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Dean

Angenommen.

Das Wort schießt immer wieder durch meinen Kopf, während ich den Brief umklammere und Dads Fragen ignoriere. Mom wedelt mit der Hand vor meinem Gesicht herum und versucht zu verstehen, was mit mir los ist. Erneut lese ich die Zeilen und bemühe mich die Aufregung zu kontrollieren, die durch meine Adern prescht.

Wenn ich die Nachricht bekommen habe, dann ...

Ich denke nicht zu Ende, stürze an Mom vorbei aus dem Haus. Mit einem großen Satz hüpfe ich über die Treppen der Veranda und lande auf dem Rasen. Das Herz schlägt wie eine laute Trommel in meiner Brust, als ich über den Zaun zu den Fields springe und mich auf einen Sprint einstelle. Doch kaum dass ich in deren Garten gelandet bin, vernehme ich das Knallen einer Tür. Mein Kopf wirbelt hoch, und ich erblicke Am, die mit einem Zettel zwischen den Fingern und hektischem Ausdruck erstarrt.

Angenommen?, will ich wissen, ohne mich zu bewegen.

Kurz glaube ich, dass sie gleich losweint, doch noch bevor sich die böse Vorahnung bewahrheiten kann, breitet sich ein strahlendes Lächeln auf ihren Lippen aus.

San Diego, Baby, feuert sie mir entgegen, und ein Stein fällt mir vom Herzen.

Wir stürmen aufeinander zu, und Am springt mir von der letzten Stufe aus in die Arme. Ich klammere mich an meine beste Freundin und wirble sie lachend im Kreis. Ihre langen Haare kitzeln an meiner Wange, und ich drücke ihren warmen Körper etwas enger an mich.

»Das ist doch verrückt!«, sagt sie an meinem Ohr, und mein Herz stolpert bei diesem Laut seltsam.

»Das ist Schicksal!«, erwidere ich grinsend.

»Es ist halb acht!«, brummt Am in ihr Kissen und zieht die Decke höher.

»Steh jetzt auf!« Ich drücke ihr meinen Finger in die Seite, was ihr ein weiteres tiefes Knurren entlockt, das mich fast Reißaus nehmen lässt.

»Ich hab nur knappe vier Stunden geschlafen!«, dringt ihr gedämpfter Protest zu mir durch, als ich die Gardinen beiseiteschiebe und das grelle Morgenlicht in den Raum lasse.

»Du bist ein ziemlicher Jammer...« Bevor ich den Satz beende, trifft mich ein schweres Kissen am Hinterkopf, und ich wirble überrascht herum. Am reibt sich die Augen und gähnt herzhaft, während ihre Haare ein wildes Durcheinander sind. Das Top, das sie trägt, liegt eng an ihrer Haut, und mit einer Hand hält sie sich an der Bettdecke fest, als hätte sie die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben.

»War das ein Angriff?«, will ich wissen und hebe ihr Wurfgeschoss auf, als sie blinzelt und mich mit grimmiger Miene betrachtet.

»Das war eine Umschreibung für: ›Verschwinde und lass mich schlafen.‹«

»Schwacher Versuch.« Ich schnalze mit der Zunge und schüttle gespielt enttäuscht den Kopf.

»Wie wär’s mit: ›Raus, oder ich mache dich einen Kopf kürzer‹?«, schlägt sie trotzig vor und streckt sich, wobei ihr Top herunterrutscht, sodass es den Ansatz des BHs freigibt.

Weinrot.

Wer hätte das gedacht?

»Gegenvorschlag: Wenn du dich in den nächsten fünf Minuten aus dem Bett bewegst, gibt's Torte zum Frühstück.« Ich schiebe meine Gedanken eilig beiseite. Am nimmt die Arme herunter, und ihre Augen werden schmal.

»Das ist ein wirklich durchtriebener Schachzug«, erwidert sie langsam.

»Und äußerst effektiv bei dir.« Meine Lippen verziehen sich zu einem Grinsen, als ihre Schultern nach unten sacken und ihr ein Seufzer entweicht.

»Schon gut, ich mach mich fertig.«

»Das Angebot gilt nur ...«

»Fünf Minuten, ja ja. Ich weiß.« Sie winkt ab und schlägt die Decke zur Seite. Mit einem gequälten Stöhnen schiebt sie sich zum Bettrand. Dabei rutscht die knappe Shorts, die kaum ihre Oberschenkel bedeckt, noch höher. »Warum bist du wach? Du hast doch genauso wenig geschlafen.« Am beachtet mich nicht weiter, als sie nach ihrem Handy greift und damit zur Kommode schlurft.

»Ich will laufen gehen«, sage ich achselzuckend und lasse mich auf ihre Matratze fallen, die unter meinem Gewicht etwas einsinkt. Ich lehne mich nach hinten, beobachte, wie sie die Schublade schließt und zusammengeknüllte Kleidungsstücke ablegt.

»Du spinnst.« Sie packt den Saum ihres Shirts und hebt ihn ein wenig an. Mein Blick huscht zu dem Stück Haut, das sie dabei freilegt, und meine Kehle wird trocken.

Was ist los mit dir, Carter?

»Dean?« Am hält in der Bewegung inne, und als ich den Kopf hebe, erkenne ich, dass sie mich abwartend ansieht.

»Ja?«, frage ich langsam.

»Wie wär’s mit umdrehen?«, schlägt sie vor, und ihre Augenbrauen wandern hoch.

»Du hast dich früher dauernd vor mir umgezogen.«

»Da hatte ich noch Benjamin-Blümchen-Unterwäsche an«, gibt sie zurück.

»Wo wir schon bei dem Thema sind«, murmle ich und löse meine Finger aus dem Stoff ihrer Decke, die sich unerwartet darin versenkt haben. »Wann ist das passiert?«

»Was?« Am sieht überrascht an sich herunter.

»Die Unterwäsche. Sowas hattest du früher nie.«

»Wer sagt, dass ich das nicht hatte?«

»Ich hab dir regelmäßig welche geholt, weil du Dummbatz vergessen hast, sie mit ins Bad zu nehmen«, erinnere ich sie schmunzelnd. »Also hör auf das Unschuldslamm zu spielen und verrat mir, wie’s dazu gekommen ist«, fordere ich mit einer ausladenden Handbewegung in ihre Richtung und kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.

Bitte, lass es nicht wegen eines Kerls sein.

Der Gedanke schießt durch meinen Kopf, lässt mich erstarren.

Was denke ich da?

»Jase ist schuld.«

»Jase?«, wiederhole ich fragend, als Am mir den Rücken zudreht.

»Kurz nachdem ich ihn kennengelernt habe, waren wir in der Stadt unterwegs, um mich von einer gewissen Person abzulenken, die sich nicht gemeldet hat«, erzählt sie und entledigt sich ihres Tops. Sie wirft mir einen anklagenden Blick über ihre Schulter zu, während ich das Dunkelrot auf ihrer Haut betrachte. Ertappt sehe ich auf, doch da greift sie bereits nach dem frischen T-Shirt und stülpt es sich über. »Ich hatte ein Kleid an, das ziemlich durchsichtig war, und habe mich geweigert damit aus der Umkleide zu kommen. Ehe ich gucken konnte, standen Jase und Piper neben mir und haben völlig schockiert meine Unterwäsche gemustert. Ich schwöre dir – an diesem Tag habe ich gefühlt jedes Dessousgeschäft von San Diego zu Gesicht bekommen.« Sie seufzt und dreht sich zu mir. »Wärst du jetzt so nett, wegzugucken?«

»Du hast dir das Oberteil doch gerade auch ausgezogen«, protestiere ich.

»Dean«, erwidert sie scharf.

»Das ist so, als hättest du einen Bikini an und –«

»Dean.« Sie zieht meinen Namen lang, lässt mich kapitulierend die Hände in die Luft reißen und nach hinten kippen. Mit ausgestreckten Armen lande ich auf der weichen Matratze und schaue an die weiße Zimmerdecke.

»Du bist so prüde wie früher.« Ich seufze. »Irgendwie hatte ich das anders eingeschätzt, nachdem wir dich in der Küche getroffen haben.«

Das Bild von der dunkelgrünen Unterwäsche auf ihrem Körper blitzt vor meinen Augen auf.

»Bitte, erinnere mich nicht daran!« Ich kann die Scham in ihrer Stimme hören, und wenn ich jetzt aufschauen würde, würde ich knallrote Wangen erblicken.

»Wenn du so prüde bist wie damals, wie haben die zwei dich dazu bekommen, dich auszuziehen? Habt ihr Strippoker gespielt?«

»Gott, nein!« Ihr helles Lachen fliegt durch den Raum zu mir, saust durch meine Ohren bis in meine Brust und lässt das Lächeln auf meinen Lippen noch breiter werden. »Wir haben alte Klamotten von mir aussortiert und anprobiert.«

»Darum kam mir dieses Netzhemd von Jase so bekannt vor«, murmle ich.

»Ja, und es war eine Menge Alkohol nötig, bis er das angezogen und ich mich ausgezogen habe«, sagt sie, und ich lausche, wie Stoff über ihre Haut gleitet.

Was ich wohl sehe, wenn ich jetzt hochlinse? Wieder Spitze? Oder wollte sie, dass ich nicht zuschaue, weil es fast durchsichtig ist?

»Dean?«, reißt sie mich aus den Gedanken, und plötzlich taucht ihr Gesicht über mir auf. »Können wir?«

»Fünf Minuten sind um«, sage ich, um mein Hirn wieder in einen Normalzustand zu versetzen, als Ams Grinsen heimtückisch wird.

»Sind sie nicht. Ich habe das Handy gestellt, und das zeigt mir noch fünfzehn Sekunden an.« Triumphierend hält sie ihr Smartphone hoch, auf dem eine Stoppuhr herunterzählt. »Du schuldest mir Torte.«

Keuchend stemme ich die Hände in die Seiten und beobachte, wie Am entspannt das Fahrrad abschließt. Schweiß rinnt mir den Nacken herunter, und die Sonne brennt auf der Haut. Der Staub der Straße wird durch vorbeifahrende Autos aufgewirbelt und tanzt durch die Luft.

»Du siehst ein wenig fertig aus«, kommentiert Am grinsend und mustert mich vom Kopf bis zu den Fußsohlen, während ich meine Atmung unter Kontrolle bekomme.

»Benimm dich, sonst gibt es gleich eine Umarmung«, drohe ich außer Puste, als sie lachend den Kopf in den Nacken wirft und in das kleine Café schlendert. »Mal sehen, wie lange du das lustig findest.«

»Du solltest nett sein, sonst fahre ich das nächste Mal noch schneller.«

»Ich wäre nicht so außer Atem, wenn du die Klappe gehalten hättest.«

»Keiner hat dich gezwungen zu antworten«, gibt Am schulterzuckend zurück, als wir an den Tresen treten, hinter dem zwei bekannte Personen stehen, die erstarrt sind und zwischen uns hin und her schauen, als wären wir Aliens.

»Du bist mir in die Hacken gefahren, als ich nicht schnell genug geantwortet habe!«, protestiere ich und versuche mich von den kritischen Blicken nicht zu sehr einschüchtern zu lassen.

»Ich sagte doch, dass das ein Versehen war.«

»Ein Versehen, bei dem du über einen Meter ausgeschwenkt bist und ich beinah in einen Busch gefallen wäre«, erwidere ich grinsend.

»Ich kann nichts für deine schlechte Koordinationsfähigkeit.«

»Nächstes Mal schubse ich dich vom Fahrrad«, warne ich kopfschüttelnd, als Am die Arme auf den Tresen legt.

»Wenn du das tust, Carter, schneide ich dir dein Gehänge ab.« Die eisige Stimme von Jase wischt mir das Lächeln von den Lippen und lässt mich überrascht zu dem jungen Mann schauen, der mich mit hartem Gesichtsausdruck anstarrt.

»Jase!«, ermahnt Am ihren Freund, und ihr Mund steht schockiert ein Stück offen.

Nur cool bleiben. Der will dir Angst machen.

Leider gelingt ihm das.

»Lässt du meine Eier dran?«, frage ich möglichst entspannt und lege den Kopf leicht schief.

»Damit noch mehr von dir in diese Welt gesetzt werden? Nein, danke«, erwidert er mit hochgezogenen Augenbrauen und mustert abfällig meinen Körper.

Dabei dachte ich immer, dass ich ganz ansehnlich wäre.

Sprachlos betrachte ich Jase, den ich eindeutig in seiner Feuerkraft unterschätzt habe, und versuche eine Erwiderung zu finden.

»So schlecht sieht er nicht aus, Jase.« Piper neben ihm seufzt und rollt mit den Augen.

»Wie wär’s, wenn du mir nicht in den Rücken fällst?«, zischt der Kerl verärgert, als Piper sich abwendet und Am auf den Kuchen deutet, den sie haben will.

»Er hat seine Tage.« Piper wechselt einen vielsagenden Blick mit Am, zieht einen Pappteller hervor und schiebt die Torte darauf, die nur aus Schokolade zu bestehen scheint.

»Piper!« Empört stemmt Jase die Hände in die Hüften und fixiert sie, während sie in aller Seelenruhe das nächste Stück nimmt, auf das Am zeigt. Dann hält sie inne, schaut über die Schulter zu ihrem Kollegen und gibt einen lauten Seufzer von sich. Mit genervtem Gesichtsausdruck wendet sie sich zu mir und runzelt einen Augenblick die Stirn.

»Okay, Carter«, beginnt sie, »wenn du Am in irgendeiner Weise verletzt – sei es körperlich oder psychisch – und auch nur im Ansatz so einen Mist abziehst wie bisher, dann werde ich deinen Körper so lange bearbeiten, bis ich alle zweihundertsechs Knochen dermaßen zertrümmert habe, dass sie niemals wieder heilen werden.«

Freundlich.

Ich blinzle verdutzt, als sie sich schnaubend zu Jase dreht, der deutlich zufriedener aussieht.

»Besser?«, fragt sie leicht säuerlich.

»Ein Anfang«, gibt er zurück, und neben mir schlägt Am sich die Hand vors Gesicht.

»Noch der Lemon Cheesecake?«, übergeht Piper die Reaktion ihrer Freundin.

»Nein!«, ruft mein Mund wie von selber, und plötzlich drehen drei Leute sich zu mir. Einen Moment bin ich von mir überrascht, dann fange ich mich und bin dankbar, dass ich nicht der Kandidat für einen roten Kopf bin. »Dein Cheesecake schmeckt besser. Nimm lieber den anderen.« Ich räuspere mich, deute auf die Torte, die mit Himbeeren verziert ist, und versuche mir nicht unruhig mit den Fingern durch das Haar zu fahren.

Peinlich. Einfach peinlich.

»Der von Am ist besser?« Jase sieht verwirrt zu meiner besten Freundin, die meine Worte nicht zu begreifen scheint.

»Hat sie noch nie einen für euch gemacht?«, will ich wissen. »Wenn nicht, habt ihr zwei Jahre eures Lebens verschwendet.« Ohne auf eine Erwiderung zu achten und um irgendetwas zu tun, ziehe ich das Geld aus der Hosentasche und lege zehn Dollar auf den Tresen. »Stimmt so«, füge ich hinzu, während der Rest schweigt.

»Dann noch die andere«, sagt Am langsam, ohne mich aus den Augen zu lassen. Ich vergrabe die Hände in den Taschen meiner Sporthose und habe das Gefühl, dass der Schweiß in meinem Nacken wieder zu laufen beginnt.

»Klar«, murmelt Piper, holt hastig das gewünschte Tortenstück heraus und packt es zu den anderen. Sie schlägt behutsam Papier herum und schiebt es zu Amber, die es gedankenverloren entgegennimmt. Ich schenke ihren Freunden ein letztes Lächeln, dann mache ich auf dem Absatz kehrt.

»Carter!«, wird mein Fluchtversuch unterbrochen, und ertappt drehe ich mich zu Piper, die tiefe Furchen auf der Stirn hat. »Das war mein voller Ernst.«

Ich schlucke schwer, nicke, weil ich kein Wort herausbekomme. In der Zeit schnappt Amber sich die Torte und eilt zu mir, wobei sie einen scharfen Blick auf ihre Freunde abfeuert. Ihre Hand landet auf meinem Arm, mit einer ungeahnten Kraft greift sie zu und schleift mich aus dem kleinen Café. Die Tür fällt hinter uns zu, doch die Augen bohren sich durch die Fenster wie Pfeile in meinen Rücken.

Selten hat sich etwas so unangenehm angefühlt.

»Lief doch ganz gut«, murmelt Am und drückt mir das Frühstück in die Hand, ehe sie ihr Fahrrad aufschließt.

»Ganz gut?«

»Du wurdest weder mit Büchern noch mit Brownies bombardiert.«

»Was?«, entfährt es mir leicht schockiert, was Am nur ein Lächeln auf die Lippen treibt.

Eine Antwort erhalte ich auch nach Diskussion nicht.

»Und sie lässt sich echt auf Cole ein?«, will Ryan wissen, als ich die Getränke auf den Tisch stelle und Alex sich, um auf den Fernseher schauen zu können, so weit zur Seite lehnt, dass er beinah umkippt. Miles steht vom Sofa auf und schnappt sich eine Cola.

»Jedenfalls ist sie jetzt auf einem Date mit ihm.« Ich beobachte, wie Alex hektisch auf dem Controller herumdrückt, ehe er ein verärgertes Grunzen von sich gibt, weil Ryan ihn erneut abgeschossen hat.

»Ich weiß nicht, ob sie zu ihm passt.« Der breite Linebacker greift in die Schüssel mit den Chips und nimmt eine große Ladung heraus. »Er ist zu glatt für sie.«

»Was meinst du?«, frage ich und hole mir das Glas, ehe ich mich neben die zwei setze.

»Na ja, Amber ist doch irgendwie dieses kleine perfekte Mädchen und –«

»Sie ist eine Frau, Alex. Kein Mädchen«, korrigiere ich ihn gedankenverloren, als das Bild von ihr in Unterwäsche vor mir aufblitzt. Daran war nichts Mädchenhaftes.

»Hm«, brummt der Linebacker, der sich bestimmt die Begegnung in der Küche in Erinnerung ruft. »Ja, hast recht. Also, Amber ist irgendwie diese perfekte Frau. Gute Noten, süß, nett, hilfsbereit, und Cole ist berechnend. Es kommt mir vor, als würde er immer alles richtig machen wollen, und er steht selten zu seiner eigenen Meinung.«

»Richtig. Neulich hat er mir in einer Sache zugestimmt und zehn Minuten später bei einer Unterhaltung mit Lewis genau das Gegenteil vertreten«, murmelt Miles, der sich nach hinten lehnt und an der Cola nippt.

»Solange sie glücklich ist, ist es mir egal«, gebe ich achselzuckend zurück, obwohl sich ein unangenehmes Gefühl in mir breitmacht. Ich drehe das Glas in der Hand, beobachte den Ladebalken auf dem Bildschirm.

»Ein richtiger Gentleman«, kommentiert Miles grinsend, wofür er einen skeptischen Blick von der Seite erntet.

»Schneid dir lieber eine Scheibe ab, Cooper. Soweit ich weiß, hast du das am Anfang mit Zoe komplett verbockt«, erinnert Ryan den Quarterback, der ertappt die Lippen zusammenpresst und ein Stück tiefer in die Kissen sinkt. Zufrieden wendet sich Ryan wieder an mich. »Und wenn er ihr das Herz bricht?«, will er wissen.

»Dann sind wir uns einig, dass Brewster eine grauenhafte Trainingseinheit bevorsteht, oder?« Kurz sehe ich zu den Jungs, deren Mundwinkel zucken.

»Hattest du eigentlich mal was mit ihr?« Miles' Frage entlockt mir ein ungläubiges Lachen, das ihn neugierig zu mir schauen lässt.

»Nein, wir waren immer nur Freunde.«

»Nicht mal ein Kuss?«, brummt Alex.

»Nein, nicht mal ein Kuss«, erwidere ich mit seltsam trockenem Mund und unterlasse es, zu trinken. Die würden sofort bemerken, dass etwas nicht stimmt.

»Und du hast noch nie darüber nachgedacht, wie es mit ihr wäre? So als Paar, meine ich?« Miles lehnt sich nach vorne, um mich ansehen zu können, während Alex wieder wild in der Gegend herumzappelt, als würde ihm das einen Vorteil gegenüber Ryan verschaffen.

»Nein, ich sagte doch, wir waren immer nur Freunde«, antworte ich und halte dem bohrenden Blick stand. Dann lächelt er wissend und fällt zurück in das Sofa.

»Lustig«, höre ich ihn sagen.

»Was?«

»Du benutzt die ganze Zeit die Vergangenheitsform.«
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Amber

Du warst drei Wochen weg.

Drei verdammte Wochen, in denen ich dauernd auf mein Handy gestarrt und auf eine Nachricht von dir gewartet habe.

Irgendwie habe ich gehofft, dass du mir, wenn du wiederkommst, sagst, dass du mich vermisst hast, so wie es bei mir der Fall war. Dass du mir um den Hals fällst und mich küsst, weil dir klar geworden ist, dass du in mich verliebt bist.

Das ist nicht passiert.

Stattdessen habe ich mir zwei Stunden lang alles über deine Sommerromanze anhören dürfen.

Wie gut, dass mein Herz es mittlerweile gewöhnt ist, zerschmettert zu werden.

»Sehen wir uns morgen? Nach meinem Training?«, murmelt Cole, ehe er einen weiteren Kuss auf meinen Mund haucht. Seine warmen Hände liegen auf meinen Wangen, halten das Lächeln in meinem Gesicht fest.

»Das sollte sich einrichten lassen.« Sein Grinsen wird breiter, und feine Fältchen ziehen sich um die dunkelbraunen Augen, ehe er seine Lippen erneut auf meine senkt. Ein Prickeln fährt durch meine Fingerspitzen, als ich mich an dem Stoff seines grauen Hemdes festhalte und das flatterhafte Gefühl in meinem Magen genieße.

Das ist gut. Es ist kontrollierbar und angenehm. Kein allzu heftiges Herzklopfen, bei dem ich Panik bekomme, einen Infarkt zu erleiden.

»Sicher, dass ich nicht noch kurz mit reinkommen soll?« Seine Worte fließen in meinen Mund, und ein leises Lachen entweicht mir. »Komm schon, Amber. Ich will das hier gerne noch ein wenig fortführen.« Er lächelt in den Kuss, ich spüre den heißen Atem an meiner Haut.

»Wenn ich mich nicht irre, hat Dean Besuch.«

»Ist doch egal«, flüstert er, als ich mit geschlossenen Lidern den Geruch nach Zimt und einem herben Aftershave einatme. »Sollen die denken, was sie wollen.«

»Ein anderes Mal vielleicht.« Meine Worte werden von einem langen Kuss erstickt, der nach dem Erdbeershake schmeckt, den wir eben getrunken haben. Ich koste dieses aufregende Kribbeln aus und halte mich etwas fester, ehe Cole sich von mir löst. Die schmalen Lippen hat er zu einem leichten Grinsen verzogen, als ihm ein Seufzer entkommt.

»Okay, dann gehe ich jetzt.« Seine Hände gleiten über meinen Hals, hinterlassen die Art Hitze, die ein Spaziergang unter der Mittagssonne von San Diego mit sich bringt.

»Dann bis morgen«, erwidere ich atemlos und verschränke die Finger ineinander, um ihn nicht zurückzuziehen.

»Schlaf gut.« Ein letzter tiefer Blick, dann dreht er sich um und steigt die Treppen hinab. Mich lässt er mit knallrotem Kopf und tanzendem Herzen zurück. Aber statt eines wilden Sambas oder eines Jives ist es ein angenehm langsamer Walzer.

Damit kann ich wunderbar leben.

Mit einem Lächeln auf dem Gesicht hole ich den Schlüssel aus meiner Umhängetasche und schließe die Tür auf. Dunkelheit empfängt mich, und nur das Flackern des Fernsehers aus dem Wohnzimmer erhellt den Flur. Ich ziehe die Tür zu und streife mir die Schuhe von den Füßen.

Ja, ich habe Cole angelogen.

Ich wusste, dass die Wohnung bis auf meinen Mitbewohner verlassen ist. Die Autos vor der Tür gehören zu Erin und einer Familie, die im Haus nebenan lebt.

Es war feige, aber ich habe es nicht über mich gebracht, ihn mit reinzunehmen. Mein Mund hat, ohne sich um den Kampf zwischen Herz und Verstand zu scheren, für den Kopf entschieden und geredet.

Jetzt stehe ich alleine im Flur und versuche, das schlechte Gewissen wegen dieser kleinen Lüge zu ignorieren, das lautstark protestiert. Ich unterdrücke ein Stöhnen, und anstatt in mein Zimmer abzubiegen und zu ergründen, warum ich mich so mies fühle und Deans Kette bei Coles Küssen unendlich schwer wog, folge ich dem Flackern. Denn ich weiß, mir würde die Antwort auf diese Fragestellung nicht sonderlich gefallen.

»Dann habe ich mich doch nicht verhört«, werde ich begrüßt, kaum dass ich das Wohnzimmer betrete. Im Fernsehen läuft ein Film, dessen Ton ziemlich leise ist, und Dean liegt ausgestreckt auf dem Sofa. Ein Wunder, dass er noch nicht eingeschlafen ist. »Wie war das Date?«

»Gut.« Meine einsilbige Aussage könnte fröhlicher klingen, hat einen faden Beigeschmack. Dean zieht die Beine zur Seite, sodass ich mich auf die weichen Polster fallen lassen kann. Ich lehne mich zurück und starre auf den Bildschirm, der eine wilde Verfolgungsjagd zeigt.

»Gut? Klingt nicht überzeugend.« Ich spüre seinen Blick auf mir, weiß, dass er versucht herauszufinden, was ich ihm verschweige. Nur werde ich ihm nicht sagen, dass meine Finger dauernd den Weg zu seiner Kette gesucht haben und Cole mich sogar darauf angesprochen hat.

»Doch, wir waren essen und haben uns am Ende einen Milchshake geteilt.«

»Hat er wenigstens bezahlt?«

Ich wage es, meinen besten Freund enttäuscht anzusehen.

»Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. Auch ich bin in der Lage, mein Essen selber zu zahlen«, erwidere ich etwas verärgert, weil ich seine Reaktion erahnen kann.

»Das hat nichts damit zu tun, ob du es kannst, sondern ob der Kerl so freundlich ist dich einzuladen«, gibt er grinsend zurück und verschränkt die Arme hinter dem Kopf, wobei das Shirt ein Stück hochrutscht und einen Spalt Haut freigibt. Ich mustere die dunkle, kurze Jogginghose, die viel zu tief auf seinen Hüften sitzt, und ...

»Was ist? Hab ich gekleckert?« Verwundert sieht er an sich hinab und sucht nach einem Fleck auf dem weißen Stoff.

»Nein, aber du hast da ein Loch.« Ich seufze und deute auf eine Stelle, die im Dunkeln liegt.

Gut gerettet.

»Wo?« Dean zieht den Saum höher und untersucht die Ecke, auf die ich gezeigt habe. Noch mehr Haut wird freigelegt, und mein Magen, der sich bis eben auf einer angenehmen Bootsfahrt befunden hat, wird in eine Wildwasserbahn gelenkt.

»Oh«, murmle ich und tue, als würde ich suchen. »Hab mich wohl geirrt.«

Wie gut, dass ich diese kleinen Lügen über die Jahre perfektioniert habe.

Dean schnalzt mit der Zunge und verdreht die Augen, ehe das Shirt wieder dahin rutscht, wo es hingehört, und für Erleichterung bei mir sorgt. Ich drücke die Tasche etwas enger an mich und zucke mit den Schultern.

»Hast du deine Mom angerufen?«, will ich wissen und von der Situation und dem Thema ablenken. Ein tiefes Räuspern und seine Beine, die unruhig hin und her geschoben werden, sind Antwort genug. »Dean«, entfährt es mir stöhnend.

»Ich sag’s ihr, okay?«, kommt er einer Belehrung von mir zuvor und hebt schützend die Hände. »Morgen oder kurz vor dem Spiel. Ich spreche nochmal mit dem Coach. Wenn ich rausdarf, gibt es keinen Grund, ihr Panik zu machen und sie die Umzugswagen herkarren zu lassen.«

»Sie wird dich nicht hier wegholen«, ermutige ich ihn, doch der abschätzige Ausdruck in seinem Gesicht verrät mir, dass mein Versuch scheitert.

»Wir kennen sie beide, oder?«

»Du musst ehrlich zu ihr sein.« Ich ziehe die Knie an, während ich mich dem Fernseher zuwende und beobachte, wie zwei Autos ineinanderknallen. »Obwohl du sie so lange angelogen hast, war sie trotzdem für dich da.«

»Hast du noch nie eine Lüge erzählt, um jemanden nicht zu verletzen? Oder um dich selber zu schützen?«

Seine Gegenfrage lässt mich den Atem anhalten. Die Antwort ist so einfach, so leicht. So viel könnte ich ihm jetzt gestehen, aber kein Ton entkommt meinem Mund. Fest schließen sich meine Lippen, und ertappt senke ich den Kopf.

»Siehst du«, flüstert Dean, der die Arme verschränkt. »Ich habe Panik, dass Mom mich zurück nach Portland beordert oder der Coach mir sagt, dass ich nicht gut genug bin. Was soll ich denn machen, wenn das passiert?«

Eine Regenwolke braut sich über uns zusammen. Die Temperatur in der Wohnung fällt, und eine Gänsehaut überzieht meinen Nacken. Ich kann nichts gegen das erdrückende Gefühl tun, das mich überkommt. Wortlos rutsche ich zu Dean und gebe dem Bedürfnis nach Nähe nach. Mein Kopf sinkt auf seine Brust, und ich bette mein Ohr an sein Herz, lausche dem gleichmäßigen Schlagen.

»Das wird nicht passieren«, sage ich leise. Er legt die Arme um mich, zieht mich etwas höher und vertreibt die Kälte, die mich erfasst hat, wie eine Hitzewelle.

»Ich werde alles dafür tun, dass ich bleibe, Am. Und wenn ich Mom anlügen muss, dann ist das so.« Er drückt die Lippen auf meine Schläfe, und meine Lider fallen zu. Mein Herz treibt an den Rand eines Wasserfalls, und ich kralle mich an seinem Oberteil fest.

Ich werde auch alles dafür tun, dass du bleiben kannst.

Mir ist warm.

Das ist das Erste, was mir auffällt, als ich langsam zu Bewusstsein komme, weil ein komisches Geräusch durch die Stille dringt. Ich kann mich nicht bewegen, bin eingeklemmt, und mein Kleid ist bis zu meiner Hüfte hochgerutscht. Meine Finger halten sich an etwas fest, und gleichmäßige Atemzüge streifen meine Ohrmuschel.

Atemzüge?!

Ich reiße die Augen auf und halte die Luft an. Das grelle Licht des Fernsehers blendet mich einen langen Moment und lässt mich erkennen, dass der seltsame Ton die Klingel ist. Blinzelnd sehe ich mich um, bemerke, wie meine Hände sich an Deans Armen festkrallen, die um meinen Oberkörper liegen und mich sichern, als wäre ich ein wertvolles Kuscheltier.

Ein weiteres Mal ertönt die Klingel, während mein Herz einen ähnlich schrillen Laut von sich gibt.

Ich liege neben Dean.

In seinen Armen.

Eine unangenehme Hitze schießt mir in die Wangen, als ich mich langsam aus dem starken Griff befreie und nicht in Panik zu verfallen versuche. Er gibt ein grimmiges Brummen von sich und will mich zurückziehen, als es erneut schellt. Der verärgerte Laut geht in ein Gähnen über, und seine Finger gleiten über meine Hüfte, treffen auf die freigelegte Haut und die Unterwäsche, die aus einem Hauch von Nichts besteht.

Ich erstarre zuerst.

Zwei Sekunden später Dean.

Mit zusammengepressten Lippen nehme ich das nächste Klingeln wahr und versuche mich von dieser sanften Berührung abzulenken, die ich durch den dünnen Stoff spüren kann. Die Lungen verkrampfen ähnlich wie meine Hände, dann weicht Dean ruckartig zurück, und mit einer einzigen Bewegung stehe ich auf und ziehe das Kleid zurecht.

»Wie spät ist es?«, will er wissen, reibt sich müde die Augen, als wäre nichts weiter vorgefallen. Als hätte er nicht meine Hüfte gestreichelt und sich an mich geklammert.

Ich suche nach der Fernbedienung. »Wahrscheinlich halb zehn.«

»Warum halb zehn?«

»Weil Jase und Piper um die Zeit zum Lernen vorbeikommen wollten«, erkläre ich und schalte den Fernseher aus. »Die Vorlesungen finden heute doch nicht statt.«

Er hat mich an sich gezogen.

Er hat meine Unterwäsche berührt.

Wir haben Arm in Arm geschlafen.

Nichts Besonderes!, erinnert mich das Teufelchen. Ich habe schon lange aufgehört zu zählen, wie oft wir nebeneinander auf einem Sofa eingeschlafen und wieder aufgewacht sind.

Aber in dieser Position?, fährt er fort, was stark nach Hoffnung klingt, und ich würde das Teufelchen gerne mit dem nächstbesten Buch erschlagen.

Das neuerliche Klingeln lässt mich aufschrecken und reißt mich zurück in die Gegenwart.

»Shit!«, fluche ich. »Ich war für das Frühstück zuständig!« Mit einem Stöhnen schlage ich die Hände über dem Kopf zusammen und stürme in den Flur. Mein Finger landet auf dem Türöffner, und ein leises Summen ertönt. Die verärgerten Stimmen dringen durch das Treppenhaus bis zu mir hoch, und ich haue mehrmals die Stirn gegen die Tür.

Wie dumm ich doch bin.

»Was wollt ihr haben?«

Meine Selbstbestrafung wird durch eine kratzige, verschlafene Frage unterbrochen. Ich begegne Deans Blick, während er sich den Nacken massiert und nicht darum schert, wie zerzaust seine Haare an diesem Morgen sind.

Warum kann ich nach so einer Nacht nicht so verdammt süß aussehen? Stattdessen muss ich mich mit plattgedrückten und verknoteten Strähnen begnügen.

Nein, Schritt zurück.

Er ist nicht verdammt süß.

Er ist nur Dean.

»Ich ...«

»Amber Fields!«, tönt es mir entgegen, als Jase die letzte Treppenstufe nimmt und so abrupt stoppt, dass Piper in ihn hineinrennt. Mit hochgezogenen Augenbrauen mustert er erst mich und anschließend Dean, wobei er Pipers grummelnden Protest ignoriert, als sie sich an ihm vorbeiquetscht und ebenfalls erstarrt.

Wunderbar.

Wahrscheinlich sieht es aus, als hätten wir gerade wild rumgemacht.

»Ich besorg einfach was und nehme Lucas mit«, höre ich Dean neben mir. Kurz überlege ich, ob ich nicht lieber gehen sollte, doch die letzte Zeit hat Dean sich benommen und wirkt stabil. Es ist nicht weit, und vielleicht wäre es gut, wenn ich ihm zeige, dass ich ihm vertraue? Dean und ich tauschen einen kurzen Blick, und ich zwinge mich zu einem knappen Nicken.

Ich kann nur hoffen, dass ich diesen Vertrauensvorschuss nicht bereue.

Dann drängt er sich an Piper vorbei und schenkt ihr ein freundliches Lächeln, als sie Platz macht.

Schade, dass Jase sich voll auf mich konzentriert.

Pipers Augen folgen Dean durch das Treppenhaus, und ich strenge mich an, die lockere Maske unter dem steinharten Starren meines Freundes beizubehalten. Wir schweigen, bis die Haustür zuschlägt.

»Besorgt er etwas oder hat er’s dir besorgt?«, will Jase wissen, und seine Augenbrauen wandern ein ganzes Stück nach oben. Meiner Kehle entweicht ein genervter Laut, und ohne eine Antwort zu geben, stampfe ich in mein Zimmer. »Das war eine Frage, Amber!«

Ich ignoriere seine Worte, während ich meine Bücher zusammensuche und sie mir unter den Arm klemme. Piper beobachtet mich dabei, und Jases Fuß tippt erwartungsvoll auf der Stelle. Ich beachte die zwei nicht, gehe an ihnen vorbei und lege meine Sachen auf dem Küchentisch ab, ehe ich die Kaffeemaschine einschalte.

»Amber?«, kommt es zögerlich von Piper.

»Wir sind gestern Abend auf dem Sofa eingeschlafen.« Ich seufze und feuere einen bissigen Blick auf Jase, der verärgert die Nase verzieht, weil ich ihr antworte und nicht ihm.

Tja. Hätte er netter gefragt, hätte er eine Erklärung erhalten.

»Und darf ich fragen, wie das passiert ist?« Piper stellt langsam die Tasche ab, und ich hole Tassen aus dem Schrank.

»Als ich gestern nach Hause gekommen bin, war er noch wach. Dann habe ich mich dazugesetzt, und wir haben über das Date und ein paar andere Dinge gesprochen. Irgendwann ...«

Ich stocke.

»Date?«, fährt Jase dazwischen, ehe ich mich fangen kann. »Welches Date?!«

Brillant.

»Das mit Cole«, sage ich kleinlaut und nehme die Porzellantassen, um sie auf den Tisch zu stellen.

»Du hattest ein Date mit Cole?!«, fragt Piper schockiert. Gleich darauf fällt sie auf den alten Stuhl, der ein bedrohliches Knacken von sich gibt. Ich beiße mir auf die Zunge und betrachte meine Freunde. Wenn ich schon dabei bin, kann ich ihnen direkt die Wahrheit um die Ohren hauen. Vielleicht werden sie von dem Schock ohnmächtig, und ich habe Zeit, um zu fliehen?

»Ja«, fahre ich bedächtig fort. »Und um ehrlich zu sein, sind wir sowas wie Freund und Freundin.«

»Freund und Freundin wie wir?« Jases Finger fliegen hektisch zwischen uns hin und her.

»Ne«, brumme ich. »Eher so anders.«

Sie blinzeln.

Ich befeuchte nervös meine Lippen und wippe unruhig auf den Fußballen.

»Sind wir in einem Paralleluniversum?«, fragt Piper tonlos.

»Könnte auch eine Zeitmaschine sein«, erwidert Jase kopfschüttelnd, so als hätte man ihm gerade offenbart, dass es keinen Weihnachtsmann gibt. »Wie lange haben wir uns nicht gesehen? Zwei Tage? Wann ist das passiert?!« Er wirft verwirrt die Hände in die Luft und plumpst nun ebenfalls auf einen der Stühle.

Das war wohl nichts mit dem Schock.

»Ich meine, das mit Carter war schon verrückt genug, aber jetzt auch noch das? Himmel, was ist aus unserer schüchternen Amber Fields geworden, die sich mit mir im Schrank vor ihrem Mitbewohner versteckt hat?« Fassungslos legt Jase sein Kinn in die Hand, die er auf dem Küchentisch abstützt. Die Augen hat er wie Piper weit aufgerissen und betrachtet mich wie eine neue Entdeckung.

»Das mit Dean hat sich geklärt, und das mit Cole ist etwas komplizierter.«

»Wie kann sich das mit ihm so einfach geklärt haben?«, will Piper wissen und tippt sich nachdenklich ans Kinn. »Ich meine, was du erzählt hast, kann man doch nicht einfach so vergessen.«

»Wir haben uns ausgesprochen.«

Jase schnaubt. »Und das war’s? Nur geredet?«

Die goldenen Flügel, die auf meinem Brustbein liegen, fangen Feuer, und ich zögere eine Sekunde. Doch es ist nur eine, denn so oder so wird Jase auffallen, dass ich Schmuck trage.

»Nicht nur das«, murmle ich und hole die Kette aus meinem Ausschnitt. Noch bevor sie sichtbar ist, sind die beiden aufgesprungen und stehen vor mir. Mit einer geschmeidigen Bewegung entzieht er mir den Anhänger und beugt sich mit Piper so dicht darüber, dass sich seine dunklen Haare mit ihren bunten mischen.

»Die ist echt.« Ich kann anhand der Tonlage nicht einschätzen, ob es eine Frage oder eine Feststellung ist.

»Sie ist wunderschön«, fügt Piper leise hinzu.

»War das Bestechung?«, will der große Kerl wissen, der behutsam über die feinen Steine streicht.

»Nein, er hat sich erst entschuldigt und mir dann die Kette gegeben«, erkläre ich.

»Warum ausgerechnet so eine? Und wo hat er die gekauft?«

»In einem kleinen Laden in einer Stadt, die ich nicht kenne.« Ich nehme die Kette aus seinen Pranken und lasse sie wieder in meinem Ausschnitt verschwinden. »Und ursprünglich hat er mir die zur Begrüßung schenken wollen, aber dann ist er in unser Gespräch geplatzt und hat alles ein wenig falsch aufgefasst, weil er euch und euer wirres Gerede nicht gewohnt ist.«

»Wirres Gerede? Wovon sprichst du?«, versucht Jase sich aus der Affäre zu ziehen, doch ein entschuldigendes Lächeln schleicht sich auf seine Lippen, und ertappt senkt er den Kopf.

Piper kaut auf ihren Fingernägeln. »Warum Flügel?«

Ich könnte mir was ausdenken, sie ein weiteres Mal anlügen und es für mich behalten. Aber ich will es nicht, und außerdem ist Deans Antwort so verdammt schön gewesen, dass sie sogar Jase beruhigen könnte.

»Weil ein Engel Flügel braucht.«

Meine Wangen werden heiß, und ich weiche den Blicken aus, die sich in mich bohren.

»Das hat er nicht gesagt«, brummt Jase.

»Gott, ist das süß«, kommt es gleichzeitig von Piper. Jase entweicht erneut ein verärgerter Laut, dann stemmt er die Hände in die Hüften.

»Wunderbar. Jetzt kann ich nicht mal mehr halb so sauer auf den Kerl sein wie noch gerade eben.«

»Du sollst gar nicht sauer auf ihn sein.« Ich werfe Jase einen flehenden Blick zu, was ihn nur den Kopf schütteln lässt. »Ihr dürft nicht sauer auf ihn sein, weil ich eure Hilfe brauche.«

»Er war gemein zu dir!«, erinnert Jase mich.

»Er hat’s doch wiedergutgemacht«, hält Piper dagegen.

»Gott, ihr seid wie Engelchen und Teufelchen.« Ich schlage die Finger vors Gesicht und versuche das Lächeln zu verbergen, als die Wohnungstür zuschlägt. Dean erscheint im Türrahmen und grinst in die Runde, wobei er zwei Tüten hochhält und seine Brust sich schnell senkt und hebt.

»Ich wusste nicht, ob ihr was gegen Torte zum Frühstück habt, darum habe ich noch ein paar Bagels und Sushi mitgebracht. Ihr wart doch so verrückt danach, oder habe ich das damals falsch verstanden?«

Ein leichter Schweißfilm hat sich auf seiner Haut gebildet, und mit jeder Sekunde, die er länger dort steht und keine Reaktion bekommt, sacken seine Mundwinkel weiter nach unten. Falten bilden sich auf seiner Stirn, und er öffnet den Mund, als Jase die Arme in die Luft reißt.

»Gut, das Teufelchen kapituliert. Ich bin dabei!«

»Was?«, fragt Dean verwirrt, doch als Antwort verdrehe ich nur lächelnd die Augen.
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Amber

Wir haben auf der Wiese gelegen und uns bis spät in die Nacht die Sterne angeschaut, obwohl wir beide morgen früh zur Schule müssen. Ich war hundemüde, aber ich konnte nicht aufstehen und ins Bett gehen. Also habe ich stillgehalten und zugehört, wie du von deinen Zukunftsplänen erzählt hast.

Von Football.

Von deinem Traumhaus.

Von Familie.

Dann hast du mich gefragt, wie ich mir meine Zukunft vorstelle. Du hast nicht gemerkt, wie ich dich im Liegen angesehen habe, weil du die Augen geschlossen hattest. Ich wollte mit der Hand dein Haar bändigen, das der Wind in allen Richtungen hat abstehen lassen.

Und ich wollte dir sagen, dass ich dich in meiner Zukunft haben will.

Beides habe ich nicht gemacht.

Das gleichmäßige Piepen bringt mich beinah um. Nervös tippe ich mit den Fingern auf dem Kissen neben mir und starre auf den Bettpfosten. Mit der Zunge befeuchte ich meine Lippen und presse das Smartphone etwas enger gegen mein Ohr.

Bitte nimm ab.

Bitte nimm nicht ab.

»Wer ist gestorben?«, ertönt eine fröhliche Stimme und ersetzt das Wartezeichen.

»Noch niemand.« Ich rutsche unruhig auf der Stelle hin und her, richte das Kopfkissen neben mir. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, dass du denkst, ich würde mich nur bei dir melden, wenn wir einen Todesfall in der Familie haben«, brumme ich missgelaunt, wobei meine Verstimmung nicht von dieser Tatsache herrührt, sondern daher, was ich mir gleich anhören darf.

Caro lacht am anderen Ende der Leitung. »Gut, dann erzähl mir mal, welches Anliegen dich dazu gebracht hat, nach dem Telefon zu greifen und mich zu nerven.«

»Du müsstest eine Klitzekleinigkeit für mich erledigen.«

»Klitzekleinigkeit.«

Ich kann meine Schwester vor mir sehen. Wie sie die Brauen hochzieht und die Arme vor der Brust verschränkt, ehe sie mich misstrauisch mit den braunen Augen mustert.

»In meinem Zimmer befinden sich ein paar Unterlagen, die ich brauche. Oberste Schublade im Schreibtisch.«

»Darf ich fragen, was das für Unterlagen sind? Denn so wie ich dich kenne, vergisst du niemals was Wichtiges.«

Stimmt. Als ich damals zurück nach San Diego gefahren bin, habe ich nicht damit gerechnet, dass ich die Sachen brauche. Nun muss ich ausgerechnet Caro bitten, die sicherlich die kleine Mappe durchblättern wird, sobald sie die in der Hand hat.

»Statistiken.«

»Statistiken für was.«

Ich seufze. »Deans Statistiken.«

»Wie oft er ein Trottel war oder geht’s darum, wie häufig er dein Herz gebrochen hat?«

Wundervoll. Möchtest du vielleicht noch Zitrone zu dem Salz, das du mir in die Wunde streust?!

Ich kneife die Augen zusammen und halte jede blöde Antwort zurück. Wenigstens kann meine große Schwester mich nicht sehen.

»Nein, seine Statistiken.«

»Die von seinen Spielen?«

»Unter anderem, ja«, gebe ich zurück und nehme eine Haarsträhne, die ich mir um den Finger wickle, um mir nicht so viele Gedanken über das plötzliche Schweigen zu machen. Ich lausche ihren gleichmäßigen Atemzügen, die das einzige Anzeichen dafür sind, dass sie nicht aufgelegt hat.

»Caro?«, frage ich schließlich.

Wer weiß, vielleicht hat die Gute einen Herzinfarkt bekommen oder ist in Recherchematerial versunken.

»Du hast seine Statistiken aufgehoben?«

Und neue angelegt.

Den Teil behalte ich allerdings für mich.

Ich stöhne in das Telefon. »Bitte, Caro!«

»Klar, ich kann dir die Sachen zuschicken, aber bei unserem letzten Telefonat klang es so, als wäre jede Hoffnung verloren.« Ich kann die Skepsis in ihren Worten hören.

»Er hat sich entschuldigt, und wir haben uns ausgesprochen.«

»Aha«, ist ihr einziger Kommentar. Natürlich lässt sie sich damit nicht abspeisen. Es wäre nicht Caro, wenn das der Fall wäre.

»Außerdem hat er mir eine Kette geschenkt.«

»Mhm.«

»Mit Engelsflügeln.«

»Häh?«

Wie gerne säße ich jetzt an einem Tisch, auf den ich meinen Kopf schlagen könnte. Ich schlucke das seltsame Gefühl in meiner Kehle herunter und versuche nicht daran zu denken, dass meine Wangen Feuer fangen. Dabei steht sie mir nicht mal gegenüber. Ich bin ganz alleine in dieser verdammten Wohnung, weil Dean Training hat.

»Er hat gesagt, dass ein Engel Flügel braucht. Darum hat er mir welche geschenkt«, gebe ich so fest wie möglich zurück, doch bei den letzten Worten werde ich leiser.

»Hat er nicht gesagt«, prescht Caro entgegen.

»Doch.«

»Dieser alte Schlawiner.«

»Caro, bitte!«, flehe ich ein weiteres Mal und drücke mir das Kissen auf das Gesicht, das neben mir liegt. Nach dem Telefonat werde ich da reinschreien. Ganz laut, und zwar so lange, bis ich heiser bin.

»Also ist alles wieder gut zwischen euch?«, fährt sie unbeirrt fort.

»Ja.«

»So wie früher.«

»Ja«, brumme ich genervt.

Ich hätte doch Mom anrufen sollen. Deren Bohren hätte ich einfacher umgehen können.

»Ist denn alles so wie früher?«

Ihre blöde Frage sollte mich nicht so verwirren. Trotzdem schlucke ich schwer, spüre ein Ziehen und Stolpern in meiner Brust.

»Nein, ist es nicht.«

»Und da bist du dir ganz sicher? Bei dem Spruch hätte ich mich dem Kerl an den Hals geworfen, und das sogar, wenn er nicht so ein Schnucki wie Dean wäre.«

»Sicher, Caro. Es ist nun mal Dean.«

»Genau das ist der Grund, aus dem ich frage.« Sie seufzt, und ich massiere mir die Nasenwurzel, versuche nicht durchzudrehen und meine Schwester durch das Telefon zu erwürgen.

»Vertrau mir doch einfach«, murre ich schlecht gelaunt.

»Oh, keine Sorge, dir vertraue ich. Nur deinem Herzen nicht.«

Vielen Dank.

»Kannst du mir die Sachen schicken?«, übergehe ich ihre Aussage, die für ein bekanntes Kribbeln in meinen Fingern sorgt.

»Klar, aber pass gefälligst auf dein Herz auf.«

»Keine Angst. Da ist schon jemand anders im Rennen«, murmle ich und kann ein schiefes Grinsen bei dem Gedanken an Cole nicht unterdrücken.

»Tja, das habe ich oft genug von dir gehört. Schade, dass Dean sich trotz des letzten Platzes jedes Mal die Poleposition geholt hat.«

»Danke«, sage ich zu Erin, als sie mir den Umschlag gibt, der einen Brief an den Coach enthält. Ich weiß nämlich, dass er Erin sehr gut leiden kann, und ihre lieben Worte könnten hilfreich sein.

»Gerne«, erwidert sie und rückt das knallrote Brillengestell auf ihrer Nase zurecht, wobei sie interessiert an mir vorbeispäht. Stirnrunzelnd versucht sie zu verstehen, was Piper und Jase in der Küche diskutieren, doch nach einem Moment gibt sie auf und wendet sich lächelnd an mich. »Du möchtest mir nicht zufällig verraten, wofür genau das ist?«

»Nein, noch nicht.«

Die Augen der Psychologin verengen sich etwas. »Ich schätze, er darf auch nichts davon erfahren.«

»Korrekt. Erst wenn’s funktioniert hat.« Ich drehe den Brief zwischen den Fingern, während Jase hinter mir über meine Handschrift flucht und ich einen besorgten Blick über die Schulter werfe.

»Dean hat erzählt, dass ihr euch vertragen habt«, stellt sie fest, mustert mich genauestens durch ihre Brille. Obwohl ich das Verlangen verspüre, nach dem Anhänger zu tasten, klammere ich mich an dem Papier in meiner Hand fest und schenke der Frau vor mir ein nettes Lächeln.

»Haben wir.«

Sie nickt bedächtig, wobei einige graue Haarsträhnen leicht mitwippen.

»Ihr kommt nächsten Mittwoch zum Grillen am Strand?«

»Ich glaube schon. Müssen wir noch was mitbringen?«

»Nur gute Laune und eine Menge Nerven.« Erin seufzt, doch zugleich huscht ein amüsierter Ausdruck über ihr Gesicht.

»Kriegen wir hin«, stimme ich zu, als die Frau mir ein letztes Grinsen schenkt.

»Gut, dann sehen wir uns. Und erzähl mir, wofür du das gebraucht hast, wenn es geklappt hat.« Sie deutet auf den Brief, den ich fest umklammere, und ich nicke. Erin Harson macht auf dem Absatz kehrt und steigt entspannt die Treppe hinunter, wobei ihr übergroßer Hosenanzug an ihren Beinen hin und her wackelt. Einen Moment betrachte ich das Schauspiel, dann schließe ich die Tür und starre auf den makellosen Umschlag.

Das wird der K.-o.-Schlag für den Coach sein.

Nur dürfen Jase und Piper nichts davon wissen. Nicht ohne Deans Zustimmung, und da ich nicht mit ihm darüber sprechen kann, muss es ein Geheimnis bleiben. Bei einem Fehlversuch könnte ich die Enttäuschung in seinen Augen nicht ertragen.

Ich beiße mir auf die Lippe, als ich eilig in mein Zimmer laufe und mich umsehe. Seit wir uns wieder verstehen, kommt Dean regelmäßig rein. Daher sollte ich ein Versteck finden, das für ihn nicht zugänglich ist. Mein Blick fällt auf die Schublade der Kommode, in der meine Unterwäsche liegt

Das hat bisher als Versteck gut funktioniert.

Mit einer schnellen Handbewegung öffne ich die Kommode und schiebe die Wäsche zur Seite. Dann packe ich den Brief zu dem Notizbuch, das tausend Geheimnisse enthält, und lege den Stoff darüber, bis beides fast nicht mehr sichtbar ist. Mein zufriedenes Schnauben vermischt sich mit einem weiteren Fluch aus der Küche und lässt mich hastig die Schublade schließen.

Ich versuche mich nicht verunsichern zu lassen, als ich Jases erboster Stimme folge, die durch die Wohnung schallt. Möglichst entspannt laufe ich in die Küche, und kaum dass ich die Schwelle übertrete, geht der große Kerl auf mich los.

»Schon mal was von Schönschrift gehört?«, murrt Jase, der die Nase auf Papier gedrückt hat und die Augen zusammenkneift.

»Schon möglich«, erwidere ich und zucke mit den Schultern, während ich mich auf den Stuhl neben Piper setze.

»Menschen wie du sollten nur noch am Computer schreiben oder mit Schablonen arbeiten.«

»Stell dich nicht so an. Sonst kannst du meine Notizen auch lesen«, gebe ich zurück und ziehe das Blatt heran, auf dem Graphen verzeichnet sind.

»Ja, darum bin ich über das hier so schockiert!« Mit einer schnellen Bewegung richtet Jase sich auf und hält es dicht vor mein Gesicht, sodass ich mein Kunstwerk bewundern kann. »Was soll das sein?« Mit dem Finger tippt er energisch auf eine Zahl, die nach einer Acht aussieht. Oder ist es eine Neun?

»Ähm«, murmle ich und konzentriere mich auf mein Gekritzel. »Eine Acht.«

»Du musst schon selber überlegen. Das sind keine guten Voraussetzungen für eine Statistik.« Kopfschüttelnd legt er den Zettel ab und gibt etwas in seinen Laptop ein.

»Es war nie geplant, dass jemand anderes außer mir das entziffern muss.«

»Merkt man«, fügt Piper hinzu, wofür ich ihr einen bösen Blick zuwerfe. Doch anstatt wie Jase empört zu sein, grinst sie breit. »Hör auf, dich anzustellen, Jase. Das ist fast so schlimm wie deine Schrift bei Bestellungen.«

»Das ist was völlig anderes!«, widerspricht er, wobei seine Mundwinkel verdächtig zucken.

»Solltest du ...«, fange ich an, als ich höre, wie die Haustür geöffnet wird und ein vertrautes Lachen zu mir dringt. Die ausgelassene Laune weicht der Panik, und ich reiße die Augen auf. Jase und Piper wirken ebenso schockiert. Eine Sekunde sind wir erstarrt, dann springe ich auf, während die beiden sich auf die Unterlagen stürzen und alles hektisch zusammenräumen. Ich versuche die Überraschung aus meinem Gesicht zu scheuchen und erreiche gerade die Küchentür, als Dean um die Ecke kommt. Ich lehne mich gegen den Türrahmen und mache mich so groß wie möglich, als er mich erblickt und das Lächeln auf seinen Lippen so breit wird, dass das Muttermal von seinen Grübchen verschluckt wird.

»Was wird das?« Er mustert mich, wie ich mich bemühe, ihm die Sicht auf den Küchentisch zu versperren, von dem immer noch Sachen entfernt werden.

»Nichts.« Unschuldig zucke ich mit den Schultern. Dean runzelt die Stirn und wirft einen kurzen Blick zu Alex, der genauso verwirrt dreinschaut.

»Darf ich mal.« Mein bester Freund macht eine Bewegung zur Seite, der ich folge.

»Ähm, ja«, bringe ich hervor, als Dean innehält und seinen Arm am Rahmen abstützt, wobei er mich funkelnd betrachtet.

»Wie wär’s, wenn ich nach links gehe und du nach rechts?«, schlägt er vor. Ich nicke, und als er zur Seite geht, laufe ich erneut in die gleiche Richtung, finde mich direkt vor seiner Brust wieder und schaue ihm leicht überrascht ins Gesicht.

»Ups. Du meintest das andere Rechts, oder?«, stelle ich mich dumm, woraufhin ihm ein heiseres Lachen entfährt, das eine Gänsehaut über meine Arme schießen lässt. Ich halte den braunen Augen stand, deren Iris mit Sprenkeln in der Farbe von Zartbitterschokolade versehen ist.

»Was wird das, Ms. Fields?« Dean lehnt sich ein Stück vor, sodass unsere Nasenspitzen nur noch Zentimeter auseinander sind. Ich rieche das Shampoo, das er benutzt hat, und bemerke die feinen Bartstoppeln auf seiner Wange, die er heute Morgen übersehen hat, weil er es so eilig hatte.

Wie gern würde ich mit dem Finger darüberfahren und herausfinden, ob sie sich anfühlen wie die von Cole.

Nein, nein, nein. Falscher Gedanke.

»Ich habe eine Links-rechts-Schwäche, Mr. Carter«, gebe ich geheimnisvoll zurück, worauf er mir sein strahlendes Lächeln zeigt. Könnte er nicht wenigstens Spinat zwischen den Zähnen haben?

»Daran werden wir arbeiten«, erwidert er und beugt sich näher zu mir.

Hatte er schon immer so viele Lachfalten um die Augen?

»Wir können!«, höre ich Jase hinter mir, und Stuhlbeine kratzen über den Boden. Obwohl ich das Gefühl habe, dass von Dean eine magnetische Anziehung ausgeht, schaffe ich es, unter seinem Arm hindurchzutauchen und mich neben Alex in den Flur zu stellen.

»Du bleibst bei ihm, bis ich wieder da bin«, sage ich zu dem großen Linebacker, der belustigt Dean beobachtet. Der schaut ziemlich verdattert aus, während Jase und Piper ihn zur Seite schieben.

»Klar.«

»Was ist hier los?«, fragt Dean, als ich hastig meine Schuhe überstreife.

»Nichts«, antworte ich und stimme in das Lachen von Jase und Piper ein, als wir wie kleine Kinder aus der Wohnung stürmen.

Ich wünschte nur, dass mein klopfendes Herz das auch endlich begreifen würde.

Es wird ein Überfall. Einer, der entweder mit einem Sack Gold oder einer Tracht Prügel enden wird. Dennoch versuche ich nicht an den gigantischen Kerl zu denken, der Dean trainiert und mich beim Luftholen wegatmen könnte. Stattdessen rufe ich mir das runde Gesicht mit den grauen Schläfen ins Gedächtnis und stelle mir darauf ein herzliches Lächeln vor.

»Du hast die Karteikarten, oder?«, reißt Piper mich aus meinen Grübeleien.

»Ja«, gebe ich kurz zurück und gehe weiter, lausche dem Getuschel hinter mir.

Die letzte Woche haben wir damit verbracht, uns vorzubereiten. Ich habe es geschafft, alles vor Dean zu verbergen, und er hat es amüsiert hingenommen, zieht mich jeden Tag damit auf. Es ist wie früher, und das macht das hier für mich zu einer noch größeren Sache. Seit wir uns wieder vertragen haben, ist alles anders. Wir lachen, als wäre nie etwas gewesen, und vorgestern hat er mir geholfen ein Outfit für das Date mit Cole rauszusuchen.

Cole.

Das ist der Part, der mir leichte Magenschmerzen bereitet, als die Tür zum Büro des Coaches in Sicht kommt.

Ich weiß nicht, wie er darauf reagieren wird, und Jase hat mir auch schon zu bedenken gegeben, dass dieses Thema für Spannungen sorgen könnte. Aber ich kann Dean einfach nicht hängen lassen. Nicht, seit wir wieder die Alten sind.

Ich hole tief Luft, als ich vor der Bürotür stehen bleibe. Ein letztes Mal drehe ich mich zu meinen Komplizen um, die genauso entschlossen wirken wie ich. Ermutigend nickt Piper mir zu, und ich hebe die Hand, um zu klopfen.

»Am?« Überrascht laut knallen meine Knöchel gegen die Tür, weil ich zusammenzucke. Einige Male blinzle ich, bis ich Dean und Ryan erkenne, die verschwitzt und schwer atmend auf uns zukommen. »Was machst du hier?«, will er wissen, als die Tür vor uns aufgerissen wird und ein Riese mit Schnäuzer vor mir erscheint.

Nicht aus der Ruhe bringen lassen!

»Dir dein Geburtstagsgeschenk organisieren.«
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Dean

»Wenn du noch langsamer läufst, schlafe ich ein«, sagt Am und tut so, als würde sie gähnen, als ich die Ziellinie erneut passiere. Keuchend renne ich aus, drehe mich zu meiner besten Freundin, die gelangweilt die Stoppuhr betrachtet und eine Zeit auf dem Block notiert.

»Langsam?« Erschöpft stemme ich die Hände in die Hüften.

»Ernsthaft, mit jedem Lauf verschlechterst du dich um mehrere Sekunden«, erklärt sie kopfschüttelnd.

»Das sind auch achthundert Meter, und die absolviere ich zum fünften Mal, nachdem ich bereits drei Kilometer gelaufen bin und Kraftübungen gemacht habe!«, protestiere ich, was sie augenverdrehend hinnimmt.

»Echt mal, Dean. Gibt es jemanden, der noch mehr jammert als du?«, will sie wissen, und ein herausforderndes Funkeln blitzt in ihren Augen auf.

»Okay«, ich nicke, »ich denke, es wird Zeit für eine Umarmung.«

»Nein!«, kreischt sie lachend, und in dem Moment, als sie aufspringt, stürze ich mich auf sie. Wir fallen ins Gras, und ich ziehe Am an mein schweißgetränktes Shirt, reibe meine raue Wange gegen ihre und halte das Lachen, das mir entfährt, nicht zurück.

»Igitt, Dean!«, quietscht sie in mein Ohr, was mir fast das Trommelfell platzen lässt, aber ich lasse nicht los.

Das fühlt sich viel zu gut an.

Auch wenn es das nicht sollte.

Ich starre den Football an, der durch die Luft segelt wie ein dunkler Schatten. Hinter ihm der knallblaue Himmel von San Diego und die Sonne, die auf den trockenen Rasen fällt, in den meine Schuhe sich graben. Ich kneife die Augen etwas mehr zusammen, um den Ball nicht im grellen Licht zu verlieren, und beschleunige meine Schritte, die in meinen Ohren übermäßig laut sind. Mein Atem ist unruhig, als ich einen Satz mache und vom Boden abhebe. Ich strecke die Arme, und meine Finger schließen sich um das Leder, als hätten sie nie was anderes getan. Meine Füße landen wieder auf der harten Erde, und ich schaue zu Ryan, der zufrieden nickt.

»Sieht doch gar nicht schlecht aus, Carter«, ruft er über die Entfernung hinweg. Mit einer ausholenden Bewegung werfe ich das Ei zurück zu ihm und wage es, zur Tribüne zu schauen, die weiterhin leer ist.

Keine Amber.

Dabei war sie die letzten Trainingseinheiten immer da oder hat auf mich gewartet, damit wir zusammen nach Hause können.

Cole allerdings auch.

Ein Schnauben entweicht mir, wobei ich weiter die verlassenen Sitze mustere.

Es sollte mir nicht so viel ausmachen, dass sie heute nicht dort sitzt und stattdessen den Coach belagert. Was immer sie dort tut. Das, was ich gehört habe, klang ...

Ein dumpfer Gegenstand prallt gegen meinen Magen und drückt mir die Luft aus den Lungen. Zischend atme ich ein und beuge mich ein Stück nach vorne, wobei meine Augen Ryans amüsiertes Gesicht wahrnehmen.

»Verdammt, was sollte das, Paxton!«, fauche ich quer über den Platz.

»Du sollst dich konzentrieren und nicht auf die Tribüne starren!«

Ich presse die Zähne aufeinander, halte wüste Ausdrücke und Beleidigungen zurück und massiere mir die schmerzende Stelle. Jede Antwort würde er mir im Mund verdrehen, und davon mal abgesehen ärgert es mich, dass ihm solche Dinge auffallen.

»Keine Angst, ihr geht’s bestimmt gut, und sie wird dich gleich aufklären, was sie meinte«, sagt er, und ich hebe den Football auf.

»Ich hoffe für den Coach, dass er sie heile lässt«, knurre ich erbost und lege so viel Wut und Ärger in den Wurf, dass er Ryan ein paar Schritte nach hinten taumeln lässt.

»Sie hatte Personenschutz an ihrer Seite, und so wie sich das anhörte, hat sie den nicht nötig.«

»Ich weiß nicht«, erwidere ich grimmig, als ich langsam zu Ryan trotte, der sich nicht rührt. »Du weißt, wie er sein kann. Was ist, wenn er sie zum Heulen bringt?«

»Irgendwie habe ich das Gefühl, dass eher der Coach geheult hat.« Ryans Mundwinkel zucken, als ich vor ihm zum Stehen komme und die Augenbrauen hochziehe.

»Geheult hat?«

»Dem Grinsen nach zu urteilen, muss ihr Unterfangen jedenfalls erfolgreich gewesen sein, und irgendwie kann ich mir vorstellen, dass das einen weinenden Coach beinhaltet.« Mit einem Nicken deutet er auf die Bänke am Rand des Spielfeldes. Die Fragen verfangen sich an meinen Zähnen, als ich Am erblicke, die ein Strahlen unterdrückt, sodass ihre Lippen sich zu einem zufriedenen Lächeln verziehen. Die Haare liegen glatt über ihren Schultern, und nur die Strähne, die neben ihrer Wange hängt, wird von einer sanften, kaum spürbaren Brise bewegt. Ihre Beine stecken in einer Shorts, und das Top liegt locker an ihren Hüften, während ihre Hände ruhig auf etwas verharren, was sich in ihrem Schoß befindet.

»Komm, lass uns rübergehen. Ich schätze, dass du sonst noch dreißig andere Bälle an den Kopf kriegst, und auf einen Krankenhausbesuch habe ich keine Lust.« Ryan schlägt mir behutsam auf den Rücken und versetzt mir einen kleinen Schubser, der mich fast über meine eigenen Füße stolpern lässt.

Ich weiß nicht, warum, aber mit einem Mal erfasst mich Aufregung. Meine Zunge wird schwer, klebt an meinem Gaumen wie ein altes Kaugummi. Der Weg zu ihr verschwimmt beinah, und ich höre Ryans Flüstern, doch es kommt mir vor wie ein Rauschen. Ich bringe ein Lächeln und eine Kopfbewegung zustande, dann stehen wir vor ihr. Als hätten wir uns dorthin gebeamt.

»Hey«, begrüßt Am uns und bewegt sich keinen Zentimeter.

Es ist ein Geschenk. So verpackt, wie ich es nicht anders von ihr kenne. Mit einer hellblauen Schleife und weißem Geschenkpapier, das mit schwarzen Punkten übersät ist.

Meine Kehle schnürt sich zu.

Was immer es ist, es steht mir nicht zu.

»Ist das für mich?«, fragt Ryan neben mir amüsiert, was sie ihre hellen Zähne zeigen lässt, die so gerade sind, weil sie diese hässliche Zahnspange tragen musste. Sosehr sie sich damals darüber beschwert hat, es hat was gebracht.

»Nein, tut mir leid.«

»Ich finde, ich habe ein Geschenk verdient, so oft wie ich mich mit dem quälen muss.« Ryan versetzt mir einen leichten Schubs mit der Schulter, der mich fast aus dem Gleichgewicht bringt, weil meine Beine sich weich anfühlen.

Seit wann?

»Du und dich oft mit dem quälen? Ich habe den sogar nachts an der Backe.« Ihre Augen funkeln belustigt.

Warum ist mein Mund bei ihren Worten so trocken?

»Ich stehe neben euch«, erinnere ich die beiden, versuche meinen Körper, der verrücktspielt, wieder in seinen Normalzustand zu dirigieren.

Ryan seufzt. »Ein Wunder, dass du nach dem Treffer überhaupt noch stehst.«

»Was für ein Treffer?« Ihre Augenbrauen ziehen sich zusammen, kleine Fältchen bilden sich auf ihrer Nase, die die feinen Sommersprossen verschlucken.

»Ryan meinte, er müsste mir den verdammten Football in den Magen werfen«, brumme ich. Noch bevor ich etwas hinzufügen kann, hat Am das Geschenk beiseitegelegt und steht vor mir. Mit einer schnellen Bewegung umfasst sie den Saum meines Shirts, wobei sie meine Haut streift.

»Verdammt, deine Finger sind eiskalt!«, fluche ich, obwohl eine Hitze durch mich schießt, als hätte ein Blitz eingeschlagen.

»Hör auf zu jammern.« Sie bedenkt mich mit einem schiefen Blick.

»Wie kann man bei den Temperaturen kalte Hände ha... Au!«, beschwere ich mich, als sie mit den Fingerspitzen über die Stelle gleitet, die der Football getroffen hat, und ich zurückzucke.

»Mann, Ryan!«, fährt sie den Kerl neben mir an. »Das wird jetzt schon blau!« Anklagend deutet sie auf den Punkt, der mir verborgen bleibt. Ich beobachte den feurigen Ausdruck, mit dem sie Ryan zum Schrumpfen bringt.

Dann höre ich auf zu denken.

Ich packe ihre Handgelenke und drücke ihre flachen Hände auf den Bluterguss. Ein Stöhnen entweicht mir, als ihre kühle Haut auf meine trifft.

»Himmel, tut das gut«, murmle ich.

Leider meine ich damit nicht die Frische, sondern dieses Prickeln, das durch meinen Körper jagt, und die Hitze, die sich unter ihrer Berührung anstaut.

Nicht gut.

Wirklich nicht gut.

Aber so verdammt angenehm!

Ich schließe die Augen, lege den Kopf leicht in den Nacken und versuche nicht zu beachten, dass Ryan neben uns steht.

»Heulsuse«, brummt der Wide-Receiver.

»Paxton«, ermahnt Am ihn.

Zittert ihre Stimme? Oder liegt es an diesem Rauschen in meinen Ohren?

»Schon gut, ich bin leise«, höre ich Ryan. »Ich räume die Sachen weg, und du kannst dich verarzten lassen.« Ein verärgerter Laut entfährt ihm. Dann lausche ich seinen Schritten, presse weiterhin Ams Finger auf meinen Bauch und atme gleichmäßig, obwohl es mir unmöglich erscheint.

Was, wenn ihre Finger höher gleiten? Wenn ich mich herunterbeuge? Wenn Ryan nicht in der Nähe wäre?

Meine Lider fliegen auf, und ich werde von der grellen Sonne geblendet.

Was denke ich da?!

»Danke, das tat gut«, bringe ich hervor und lasse ihre Hände los, die sich quälend langsam von mir entfernen. Ich halte den Laut zurück, der mir entkommen will, und ignoriere ihren Blick, der nachdenklich über meine freigelegte Haut wandert.

Ist es heißer geworden?

Ich ziehe das T-Shirt herunter, suche nach etwas, das mich von Am ablenkt, als sie den Kopf hebt. Wenn ich herunterschaue, werde ich auf diese vertraute Iris treffen, die von einem dunklen Grau umrahmt ist. Daher starre ich lieber auf das Geschenk, das auf der Bank liegt.

»Ist das für Cole?«

Keine Ahnung, warum ich diese Frage stelle. Sie ist überflüssig seit dem Treffen vor dem Büro des Coaches.

»Du bist auch nicht mehr die hellste Leuchte.« Am lacht und zieht sich zurück. Ich nutze den Augenblick, während sie mir den Rücken zudreht, und hole Luft.

»Hätte ja sein können, dass ich mich geirrt habe.«

»Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt.« Am nimmt das Geschenk, und das Papier knistert, als sie sich zu mir dreht. Mit einem schüchternen Lächeln hält sie es mir hin. Wie früher. »Aber ich will kein Geschenk von dir«, murmle ich und starre auf die Verpackung.

Meine Finger jucken schon vor Neugierde, aber ich kann das nicht annehmen.

»Glaub mir, das willst du haben.« Unsere Blicke begegnen sich.

»Das habe ich nicht verdient.«

»Hör auf, sowas zu sagen, und nimm es«, drängt sie ärgerlich und tritt einen Schritt näher. Wieder überkommt mich das Gefühl, unter Wasser getaucht zu werden, nicht atmen zu können. Blasen streichen kribbelig über meine Haut, als wären sie auf dem Weg an die Oberfläche, hinterlassen Spuren.

Ich kapituliere.

Sonst sterbe ich womöglich noch.

Bedacht, sie nicht zu berühren, greife ich das Geschenk, nur um es anzustarren.

Ich könnte mich jetzt wie ein Erwachsener verhalten und den Klebestreifen möglichst vorsichtig abziehen, damit man das Papier ein weiteres Mal verwenden kann. Nur ist das nicht meine Art, und als ich zu Am linse, weiß ich, dass sie auch nicht damit rechnet. Meine Mundwinkel zucken, als ich mit einer schnellen Bewegung das Papier aufreiße und es zu Boden fällt.

Es ist ein Trikot.

Mein Trikot, um genau zu sein.

Ich blinzle, und mein Gehirn beginnt zu arbeiten. Doch je länger ich es anstarre, desto verwirrter bin ich und hebe schließlich den Kopf. Mit fragender Miene schaue ich zu Am, die das prächtig zu unterhalten scheint.

Mir entgeht etwas ganz Entscheidendes.

Nur was?

Ein Kichern huscht über ihre Lippen.

»Äh ...«, setze ich an, weiß nicht, was genau ich fragen soll. »Das ist mein Trikot.«

»Richtig«, bestätigt sie.

»Es sieht aus wie immer.«

»Jap.«

Mein Blick wandert zwischen dem Oberteil und meiner besten Freundin hin und her. Ich stehe eindeutig auf dem Schlauch. Komplett.

Sie seufzt, und wieder entkommt ihr ein leises Lachen. »Wann trägst du das Trikot normalerweise?«

»Beim ...« Ich stocke.

Starre.

Ich blinzle.

»Das kann nicht sein«, bringe ich verdattert hervor.

»Doch, übernächsten Samstag.«

»Aber ... Ich ... Wie?«, stottere ich, kann nicht glauben, dass das hier gerade passiert.

»Statistiken, Tabellen und ein Vortrag«, sagt sie achselzuckend, als wäre es nichts weiter als eine Preisauskunft. »Du wolltest mir ja nie glauben, dass eine gute Vorbereitung sich auszahlt.«

»Ich spiele«, stelle ich fassungslos fest.

»Ja.«

»Scheiße, Am!« Ich lache und überlege nicht groß, als ich ihren zierlichen Körper an meinen ziehe. Sie stolpert gegen mich, und ihr Gesicht drückt sich an meine Brust. Mit dem Trikot in der Hand umklammere ich meine beste Freundin und vergrabe meine Nase in dem glatten Haar, das im Sonnenlicht rötlich schimmert. Ihre Finger wandern über meine Seiten, bis sie sich um meinen Rücken legen, und ich schließe die Augen, während ihr herrlicher Duft mich einhüllt wie ein sanfter Nieselregen an einem heißen Tag.

Sie passt perfekt in meine Arme.

»Dean, das ist ein wenig unbequem«, nuschelt sie, als ich den Griff etwas verstärke.

»Du bist verrückt.« Ich muss grinsen und löse mich von ihr, sodass sie Luft bekommt. Meine Hände landen auf ihren Wangen, ich beuge mich herunter – wie ich es immer getan habe – und drücke ihr einen Kuss auf die Schläfe.

Ein einfacher Kuss.

Nur war ich nicht auf den Donner in meinem Magen gefasst, als ich ihre Haut berühre. Seltsamerweise sorgt das Gefühl dafür, dass sich meine Lippen zu einem noch breiteren Strahlen verformen. Ich halte sie fest und bin atemlos, als ich ihr ins Gesicht schaue.

In perlgraue Augen, die von dunklen Wimpern umrandet sind. Auf ihrer Nase sind tausend Sommersprossen, wie Sterne am Nachthimmel. Ganz kleine, die mir zuvor nie aufgefallen sind. Und dann ist da ihr Mund, der vor Überraschung leicht offen steht und rot glänzt, als hätte sie frische Erdbeeren gegessen.

Dieser Anblick ist so verdammt vertraut.

Trotzdem ist etwas anders.

Und dieses Etwas lässt meine Lungen kollabieren.

Bin ich gegen ihr Parfüm allergisch?

Oder sind es die Erdbeeren?

Mein Blick huscht zu ihren Lippen. Die, die jeden Kerl zum Küssen einladen.

Die Lippen, die Cole bereits ausgiebig erkundet hat.

Der Gedanke schießt wie ein Pfeil durch meine Brust und presst den letzten Sauerstoff aus mir.

»Dean?«

Ihr Mund bewegt sich, die samtige Stimme dringt zu mir durch, und ihr heißer Atem, der nach frischer Minze riecht, erreicht mich. Das Grinsen verschwindet immer mehr, und ich nehme die Hände von ihrer Haut.

War die schon immer so weich und angenehm warm?

»Sorry, der blaue Fleck tut echt scheiß weh«, murmle ich und fahre mir mit der Hand an meinen Magen.

»So schlimm?«, will sie wissen, als ich eine bekannte Silhouette erkenne, die am Rand der Tribüne steht und zu uns blickt, während Am mein Shirt anhebt, um sich erneut meine Verletzung anzuschauen.

Ich könnte so tun, als würde ich Cole nicht sehen.

Es wäre einfach, ihn zu provozieren, ihn etwas glauben zu lassen, was nicht ist.

Doch das würde Am verletzen, und das kann ich nicht zulassen. Auch wenn ich kein Fan von dem Typen bin.

Daher halte ich ihr Handgelenk fest und nicke zu dem Footballer, dessen Kiefer bedrohlich mahlt.

»Am.« Ich ziehe ihre Aufmerksamkeit auf mich, was sie verwirrt hochschauen lässt. Mit einer knappen Kopfbewegung deute ich zu dem Kerl, der uns einen Wimpernschlag lang betrachtet und dann auf dem Absatz kehrt macht.

»Oh Mist.«

Dann lässt sie von mir ab. Meine beste Freundin sprintet zu dem Gang, in dem Cole verschwunden ist, und ich bleibe zurück.

Mit dem Wunsch, dass sie bei mir geblieben wäre, statt ihm hinterherzulaufen.
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Amber

Ich glaube, heute habe ich mir selber das Herz auseinandergerissen.

Und das nur, weil ich dir helfen wollte.

Siebzehnmal habe ich die Nummer von deiner Mom gewählt und achtmal beim ersten Klingeln aufgelegt, nur um es eine Minute später erneut zu versuchen. Zwischendurch habe ich in mein Kissen geschrien und nach anderen Wegen gesucht, und bin kurz darauf trotzdem wieder mit dem Handy in der Hand auf dem Bett gelandet. Ich hatte Glück, dass Piper nicht da war, sonst hätte sie gefragt, warum ich so am Durchdrehen bin.

Wie hätte ich ihr erklären sollen, dass es mir so schwerfällt, dein Versprechen zu brechen, wenn meine einzigen Freunde gar nicht wissen, dass wir uns mal so nahestanden?

Irgendwann hab ich es durchgehalten.

Weißt du, wie es ist, ein Versprechen zu brechen?

Es reißt die Seele auseinander und verstreut sie im Wind.

Aber ich wusste keinen anderen Weg. Ich habe dich die letzten Wochen beobachtet und überlegt, ob ich mit dir rede, aber du hast mich nicht beachtet. Vielleicht erinnerst du dich auch nicht mehr daran, dass ich dich nach Hause gebracht habe.

Aber ich erinnere mich an jede einzelne Sekunde.

Deshalb habe ich mir mehrere Möglichkeiten zurechtgelegt, wie ich dieses Thema mit deiner Mom besprechen kann. Wie bei einer verdammten Prüfung, und darin bin ich normalerweise gut. Tausende Male habe ich jede Variante und Reaktion durchgespielt.

Womit ich nicht gerechnet habe, war, dass es mich selber so aus der Fassung bringt und ich anfange zu weinen.

»Cole?«

Mein Ruf wird durch ein Scheppern unterbrochen, das mich zusammenzucken lässt. Die Tür zur Umkleide fällt hinter mir zu, während der große Typ mit harter Miene auf den Spind starrt, den er voller Wucht zugeknallt hat. Er rührt sich nicht, nur die Muskeln seines Kiefers arbeiten.

»Willst du mich eigentlich verarschen?«, presst er hervor und ballt die Fäuste, ehe er sich zu mir dreht. »Oder nimmst du alles, was dir über den Weg läuft?«

»Was?«, stottere ich, als er mich mit eisigem Ausdruck betrachtet. »Nein ...«

»Kannst du mir dann erklären, was das da draußen war?!«

»Ich habe ihm nur sein Geburtstagsgeschenk gegeben!«, verteidige ich mich, wobei sich mein Magen verkrampft.

»Und was war das? Ein Blowjob?!« Kaltes, bitteres Lachen schallt durch den Raum. »Ich fasse es nicht, dass ich mich überhaupt mit dir eingelassen habe. Es war sowas von klar, dass was zwischen dir und Carter läuft!« Cole hämmert die Faust gegen das Metall, das daraufhin bedrohlich wackelt.

»Ich habe dir gesagt, dass da nichts läuft!«, halte ich dagegen.

»Und warum hat er dich dann angeschaut, als hättest du ihm die Welt zu Füßen gelegt und er würde darüber nachdenken, dich direkt auf dem Spielfeld zu vögeln?« Wut schlägt mir entgegen, und ich muss kurz die Augen schließen, weil jetzt das folgt, wovor ich Angst hatte, seit mir die Idee gekommen ist.

Wie gerne hätte ich diesen Augenblick etwas hinausgezögert und es ihm in Ruhe erklärt. Als ich mir überlegt habe, wie ich es ihm beibringe, war ich jedenfalls nicht mit einem wütenden Cole in einer stinkenden Umkleide.

»Beim nächsten Spiel ist er wieder dabei«, sage ich leise, dabei dröhnen die Worte durch den kleinen Raum, als hätte ich sie durch ein Megafon geschrien. Cole ist einen Wimpernschlag lang überrascht und scheint nicht zu begreifen, was das für ihn bedeutet.

Dabei weiß ich das leider zu gut.

»Was meinst du damit?«

»Er geht wieder raus.«

Jede Faser meines Körpers sträubt sich dagegen, als ich aufsehe. In seinem Gesicht erkenne ich die Fragen, das Durcheinander, bis sich die Puzzleteile allmählich zusammensetzen.

»Woher weißt du das?« Die Bitterkeit ist verschwunden – für den Augenblick. Sie wird mir gleich wie eine Rakete um die Ohren fliegen und zusammen mit Enttäuschung ein wunderbares Feuerwerk auslösen.

»Ich habe dafür gesorgt«, murmle ich und weiß nicht wohin mit den Händen. Kreuze die Finger, nur um sie gleich darauf an meiner Hose abzustreifen.

»Was genau meinst du damit?«

Bedrohlich leise. Wie die Ruhe vor einem Unwetter.

Seine Augen, die mich sonst so liebevoll ansehen, wirken distanziert und verursachen einen kalten Schauer, der sich über meinen Nacken ergießt.

»Ich habe mit dem Coach gesprochen, damit Dean spielt. Statistiken und Vergleiche erstellt«, erkläre ich. Meine Stimme klingt fremd und seltsam tonlos. Als würde ich einfache Zahlen aufsagen und nicht meinem Freund mitteilen, dass ich ihn auf die Bank gesetzt habe.

»Vergleiche über die Wide-Receiver«, stellt er fest.

Nicken.

Mehr geht nicht.

Ich spüre das Prickeln hinter den Lidern. Das Zeichen, dass sich gleich Tränen zeigen werden.

»Ich bin raus.«

Wie gerne würde ich es relativieren. Sagen, dass das nicht so ist. Aber es ist so, weil ich mich dazu entschieden habe, Dean zu helfen, und die Statistiken sprachen eher für Ryan und Dean als startende Wide-Receiver, anstatt für Cole. Der ist bei unserer Analyse hinter beide zurückgefallen.

»Du hast mich aus dem Team geworfen.« Er stößt hart Luft aus, und der Laut mischt sich mit einer Belustigung, die eisiger nicht sein könnte. Cole blickt mich an, als wäre ich eine Außerirdische oder ein Stück Kaugummi, auf das er am Straßenrand getreten ist.

Die erste Träne löst sich aus meinen Augen, hinterlässt eine brennende Spur auf meiner Wange.

»Ich wollte d...«

»Verschwinde«, peitscht er mir entgegen, und ich wünschte, er würde schreien. Nicht so enttäuscht und gleichgültig klingen.

»Bitte, la...«

»Ich sagte, du sollst verschwinden«, wiederholt er, und seine Miene verhärtet sich mit jeder Sekunde mehr. Ich muss blinzeln, versuche die Tränen zu ignorieren, die sich an meinem Kinn sammeln.

»Cole«, flehe ich und will einen Schritt nach vorne machen, doch er schüttelt nur den Kopf und dreht mir den Rücken zu. Wortlos greift er ein Handtuch aus seiner Tasche und geht, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Meine Arme sacken nach unten, und alles in mir verknotet sich schmerzhaft.

Wäre ich so selbstbewusst wie Katie oder Evelyn, würde ich Cole in die Dusche folgen und ihn küssen oder mehr. Aber das bin ich nicht. Ich bin diejenige, die sich geschlagen gibt und anfängt zu weinen, weil sie weiß, dass sie Mist gebaut hat. Er hat es nicht ausgesprochen, aber wir wissen es beide.

Ich habe mich gegen ihn und für Dean entschieden.

»Amber?« Jases Fassungslosigkeit trifft mich wie eine Ohrfeige.

»Dann sehe ich doch so schlimm aus?«, brumme ich und gehe an meinen besten Freunden vorbei, wobei ich mir mit dem Handrücken über die feuchten Wangen wische.

»Was ist passiert?« Piper zieht ihre pinke Sonnenbrille herunter, um mich über den Rand hinweg zu mustern. Es wäre mir lieber, wenn sie sich weitergesonnt hätte. Ohne auf ihre Frage einzugehen, nehme ich meine Tasche und setze mich neben sie auf die Decke. Am liebsten würde ich mich zwischen meinem Portemonnaie und den Karteikarten vergraben, die sich am Boden befinden.

»Schätzchen?«, sagt Jase langsam, was das Brennen hinter meinen Augen wieder aufflammen lässt.

»Nichts, geht schon.« Ich greife nach den Taschentüchern.

»Hast du dich mit Dean gestritten?«, fragt Piper behutsam.

»Wenn der Idiot –«

»Nein«, gebe ich knapp zurück und halte Jase von einer Predigt und einer Menge übler Drohungen ab. Der große Kerl stockt verwundert, während ich mir die Nase putze. Er runzelt die Stirn und sieht aus, als wäre er kurz davor, eine mathematische Gleichung zu lösen.

Wie schade, dass ich mir sicher bin, dass es ihm gelingen wird.

»Hast du nur eine Zwei in einer Prüfung bekommen, von der wir nichts wissen?«, rätselt Piper weiter und nimmt die Brille ab, um mich zu betrachten. Ich schüttle den Kopf und schließe die Augen.

»Cole.«

Wusste ich’s doch.

Ich bleibe still, konzentriere mich auf meine Atmung.

»Du hast es ihm gesagt.« Jases Stimme lässt keinen Widerspruch zu, und nach einer Weile fliegen meine Lider auf. Ich bemerke die festen Blicke meiner beiden Freunde. Wie gerade eben in der Umkleide fällt es mir unfassbar schwer, zu nicken. Es könnte genauso gut ein Schulterzucken sein, aber leider erkennt Jase es sofort und schlägt sich mit einem Stöhnen die Hand vor die Stirn.

»Oh nein!« Er stöhnt. »Wann hast du es ihm gesagt?«

Toll. Er hat heute auch noch ein Händchen für die passenden Fragen.

»Nachdem wir uns gestritten haben.«

»Nachdem?«

»Er hat gesehen, wie Dean mich umarmt hat, und falsche Schlüsse gezogen«, murmle ich und versuche die Augen offen zu halten, um den aufkommenden Tränen keine Chance zu bieten.

»Und dann hast du es ihm erzählt?« Pipers Hand landet behutsam auf meinem Rücken.

»Ich musste ihm ja einen Grund nennen, und irgendwie ist das dann passiert, weil ich ihn nicht anlügen wollte.«

»Scheiße.«

»Ja«, stimme ich Jase schniefend zu und ziehe die Beine an, um mein Kinn auf meine Knie zu legen. Ich bemerke, wie die zwei einander stumm ansehen, und wünsche mir einen Sturm herbei, der die grelle Sonne vertreibt, deren Wärme sich völlig verkehrt auf meiner Haut anfühlt. Anschuldigungen gegen mich selbst schießen durch meinen Kopf, während ich das verdorrte Gras betrachte und das Karomuster der Decke, auf der wir sitzen. Ich reagiere nicht auf die wortlose Unterhaltung oder die mitleidigen Blicke, die ich in den folgenden Minuten von der Seite zugeworfen bekomme.

Erst das Paar Turnschuhe, das plötzlich vor mir stehen bleibt, reißt mich aus dem Wirbelwind meiner Gedanken. Dean hockt sich vor mich und betrachtet mich grübelnd. Er hebt seine Hand und streicht mir mit dem Daumen eine Träne von der Wange.

Es sollte nicht den Tsunami in meinem Magen beruhigen.

Und seine warmen Augen sollten die Tränen nicht versiegen lassen.

Doch beides passiert, und ich hasse mich ein klein wenig mehr dafür.

»Es hat ein neuer Laden aufgemacht«, beginnt er leise, und der Hauch eines Lächelns umspielt seine Lippen. »Die Milchshakes sollen der Wahnsinn sein, wenn man Evelyn und Zoe glauben darf. Und irgendwie habe ich gerade ziemlich Lust, mich durch alle Sorten zu probieren, die sie dahaben. Wie sieht’s mit dir aus?«

Meine Mundwinkel heben sich ein Stück und sorgen dafür, dass sein Grinsen breiter wird.

»Ein oder zwei könnte ich schaffen«, krächze ich.

»Wir wissen beide, dass du locker fünf verdrücken kannst.« Er schmunzelt, und mir entkommt ein Laut, der nach einem Lachen klingt, das auf halbem Weg versagt.

Keine Mitleidsbekundungen.

Keine Fragen.

Er ist einfach da.

Wie immer.

Der Zucker und die Aufmunterung meiner Freunde haben leider nur so lang gewirkt, bis ich ins Bett gegangen bin. Weder Lesen noch Musikhören oder Filmeschauen konnte meinen Kopf ausstellen. Gegen zwei Uhr habe ich mein Mathebuch herangezogen und versucht zu rechnen, nur um kurz darauf wieder unter die Decke zu kriechen und mir die Nachrichten von Cole durchzulesen.

Dumme Entscheidung.

Das ist über eine Stunde her, und seitdem liege ich weinend im Bett und überlege, ob ich ihn anrufe oder schreiben soll. Und sollte ich mich dafür entscheiden, weiß ich nicht, wie ich mich ihm erklären soll.

Ich habe nicht damit gerechnet, dass es mir so wehtut, Cole zu verletzen. Mir war nicht klar, dass ich es so genossen habe, mit ihm zu reden und seine SMS zu bekommen. Wenn ich geahnt hätte, dass ich es so vermisse, wäre ich ihm in die Dusche gefolgt.

Doch dafür ist es zu spät.

Jetzt liege ich alleine im Bett und bin sauer auf mich selber. So sauer, dass ich ein weiteres Mal in mein Kissen schreie, ehe ich mich schluchzend auf den Rücken drehe und an die schwarze Wand starre.

Ich hasse mich dafür, dass ich deswegen so viel weine. Ich will das gar nicht. Lieber würde ich lachen, kämpfen und das alles auf die leichte Schulter nehmen. Nur macht mir der Knacks in meinem Herzen einen gewaltigen Strich durch die Rechnung.

Ein leises Klopfen lässt mich aufhorchen. Noch während ich mich aufsetze und überlege, ob ich meine Tränen verstecken kann, öffnet Dean vorsichtig die Tür, und das grelle Licht aus dem Flur fällt ins Zimmer. Meine Augen sind nicht an die Helligkeit gewöhnt, und ich muss einige Male blinzeln, bis ich außer seinem Umriss noch etwas erkenne.

Ein Laptop.

Schokoladeneis.

Eine Taschentuchbox.

Schniefend wische ich mir die feuchten Spuren von den Wangen, als unsere Blicke sich treffen.

»Also, bei allem von Das Schicksal ist ein mieser Verräter bis Wie ein einziger Tag bin ich dabei. Solltest du gerade auf Vampire oder sowas abfahren, werde ich Lucas herzitieren und ihn zwingen, das mit dir zu gucken, während ich koche.«

Ich kann nichts gegen das erstickende Lachen tun, das sich meine Kehle emporschiebt und völlig fremd klingt. Doch es reicht aus, dass Deans Lippen zufrieden ein Stück nach oben wandern.

»Muss keine Vampire haben«, sage ich zittrig und schlage die Bettdecke zur Seite.

»Beruhigend. Dann muss ich das Eis aus Frust nicht alleine verdrücken.« Mit ein paar großen Schritten ist Dean bei mir, lässt das Licht hinter sich an und setzt sich neben mich. Er gibt mir das Eis und einen Löffel in die Hand, stellt die Taschentuchbox ab, legt die Decke über seine Beine und zieht den Laptop heran. »Spezielle Wünsche?«, will er wissen, als er Netflix öffnet und unsere Arme sich berühren.

»Wie wär’s mit How to be Single?«

Ich ignoriere die Hitze, die von seinem Körper ausgeht.

»Vergiss es«, hält Dean dagegen. »Du darfst dir die Augen ausheulen, aber du wirst nicht in Selbstmitleid verfallen.«

»Mache ich doch nicht.«

»Am«, kommt es mahnend von der Seite, wobei er entspannt die Filme durchschaut. »Wie wär’s mit Crazy. Stupid. Love? Er ist ganz lustig, und du kannst Ryan Gosling anstarren. Auch wenn das in meiner Anwesenheit eigentlich überflüssig ist.«

»Gott, wie gerne hätte ich nur ein Tausendstel von deinem Selbstvertrauen.« Ich seufze, als Dean den Film startet und den Laptop ein Stück von uns wegschiebt. Dann rückt er näher, legt seinen Arm um mich und zieht mich gegen seine Brust.

»Du hast mehr Anlass zu Selbstvertrauen als ich, Am«, murmelt er und streicht mir die Haare von der Wange, die in den Tränen kleben.

»Schön, dass wenigstens einer von uns dieser Auffassung ist«, brumme ich und grabe meine Nase ein wenig tiefer in das T-Shirt, das so vertraut riecht.

»Gut«, kapituliert er. »Du hast ab jetzt bis morgen früh um acht Uhr Zeit, dich zu bemitleiden und zu weinen, wenn es dir hilft. Danach wirst du keine einzige Träne mehr wegen dem Trottel vergießen und nur noch durch die Gegend wandeln, als wäre die Welt ein Laufsteg.«

»Du klingst wie Jase.«

»Weil Jase in der Hinsicht absolut recht hat«, gibt er zurück, und ich schiele nach oben. Sein Daumen streichelt gleichmäßig über meine Schulter, löst nach und nach die Spannungen, die in meinem Körper sitzen. Ich mustere das sorglose Gesicht, das auf den Laptop gerichtet ist.

»Danke«, flüstere ich und lege eilig den Kopf auf seine Brust zurück, um seinem beruhigenden Herzschlag zu lauschen. Seine kreisenden Bewegungen halten einige Sekunden inne, ich spüre das Zögern, dann atmet er schwer aus.

»Du hast keinen Grund, dich zu bedanken, Am«, erwidert er leise, und seine Lippen landen auf meinem Haar. Einen Wimpernschlag lang verharrt er in der Position, die meine Lungen verkrampfen lässt. Dann lehnt er sich entspannt nach hinten, und wir konzentrieren uns auf den Film. Zumindest Dean. Mich hingegen quält eine Frage, die meine gesamte Aufmerksamkeit fordert.

Wie soll ich mich nicht Hals über Kopf in Dean Carter verlieben, wenn er so ist?


6

Dean

»Gott, Dean!«

Mom weint. Das kriege ich mit, obwohl ich voll drauf bin. Ich weiß auch, dass Dad durch die Wohnung läuft und am Telefonieren ist, während ich auf dem Sofa hänge und die restlichen weißen Pulverspuren anstarre, die sich auf dem Tisch befinden.

Sind die beiden wirklich in meiner Wohnung, oder ist das nur eine Halluzination?

Ich weiß, dass das Nebenwirkungen vom Koks sein können, und es kommt mir surreal vor, dass sie in San Diego sind.

Vielleicht habe ich diesmal etwas zu viel genommen.

»Nein, keine Überdosis«, brummt Dad im Hintergrund. »Soweit wir das beurteilen können, ist er abhängig.«

Abhängig?

Ganz bestimmt nicht.

Ich kann nichts gegen das Lachen tun, das plötzlich aus meinem Mund kommt und sich völlig fremd anfühlt. Als würde ich danebenstehen und zusehen.

»Fuck. Nächstes Mal muss ich weniger nehmen.« Ich kichere und reibe mir mit den Fingern über die Nase. »Ihr könnt wieder aus meinem Kopf verschwinden. Hab begriffen, was das hier sein soll.« Ich mache eine wegwerfende Handbewegung und schließe die Augen.

Es ist eine Berührung, die mich zusammenzucken lässt. Ich reiße die Lider auf und blinzle verwirrt, als die Halluzinations-Mom mit ihrer Hand über meine Wangen streicht. Tränen rinnen über ihr Gesicht, und der Geruch nach dem Parfüm, das sie schon seit Jahren trägt, flattert zu mir.

So gut ist meine Fantasie nicht.

Das heißt, sie sind real.

Heilige Scheiße.

Sie hat geweint.

Das ist es, was jede Faser meines Körpers auf Spannung hält – seit gestern. Ich habe versucht, es vor Am zu verbergen, und mich stattdessen darauf konzentriert, sie aufzumuntern. Die Phase, in der sie Cole abschlachten möchte, kommt erst noch.

Bei mir ist dieser Part bereits eingetreten, und das ist genau der Grund, wieso ich zügig und mit geballten Fäusten die Umkleide ansteuere. Das vertraute Murmeln und Lachen dringt echoartig zu mir, während die lauwarme Wut sich in kochenden Zorn verwandelt.

»He ...« Ryans Stimme stockt, als er meinen Gesichtsausdruck bemerkt und ich die Sporttasche wortlos fallen lasse. Mein Ziel befindet sich direkt in meinem Laufweg, vielleicht noch fünf Schritte entfernt, und ahnt nicht, dass ich kurz davor bin, ihm jeden Zahn einzeln auszuschlagen.

Cole steht mit dem Rücken zu mir und zieht sich ein T-Shirt über, wobei er über etwas lacht, was John neben ihm auf der Bank gesagt hat. Meine Fäuste beben, als ich die Unbeschwertheit bemerke, während er sich dreht.

Wie kann er so gut drauf sein, wenn Am sich die Augen ausgeweint hat?!

Meine Hand landet auf seiner Schulter, und mit einer schnellen Bewegung reiße ich den Kerl herum, der ins Taumeln gerät. Meine Finger krallen sich in seinen Kragen, und ich drücke ihn gegen den Spind, der ein metallisches Scheppern durch die Kabine schickt und die Aufmerksamkeit auf uns lenkt.

Cole blinzelt irritiert, als ich näher trete und noch stärker zupacke, damit er nicht wegrennen kann. Seine Augen sind weit aufgerissen, und ich sehe die Verärgerung, die sich langsam in den Vordergrund schiebt.

Nicht schlagen, ermahnt mich eine leise Stimme, als ich kurz davor bin, auszuholen, weil ich das Gefühl nicht loswerde, dass reden nichts bringt.

»Ich werde das alles nur ein einziges Mal sagen, also solltest du ganz genau zuhören«, beginne ich zischend. »Erstens: Zwischen uns läuft nichts, also schieb dir deine unnötige Eifersucht und dein zu groß geratenes Ego zurück in den Arsch.« Um uns herum ist es verdächtig still geworden, doch es ist mir verdammt egal, ob uns wer zuhört. »Zweitens: Du wirst dich bei ihr entschuldigen. Du wirst mit einem gigantischen Blumenstrauß vor der Tür stehen und sie auf Knien anflehen, dass sie dir vergibt, und ihr einen Liebesbrief schreiben, der sogar mich zu Tränen rührt. Und drittens«, ich greife etwas fester zu und drücke mich gegen ihn, bis sich unsere Nasenspitzen fast berühren, »sollte ich mitbekommen, dass sie auch nur ein einziges Mal wegen dir weint, dann werde ich dir für jede einzelne Träne einen Zahn ausschlagen und dir das Training zur Hölle machen. Haben wir uns verstanden?«

Ich glaube, Cole hat aufgehört zu atmen.

Jedenfalls ist sein Gesicht blass, und Verwirrung beherrscht seine Augen, als er langsam nickt. Eine Sekunde halte ich ihn noch, dann versetze ich ihm einen leichten Schubs und drehe mich mit angewidertem Gesichtsausdruck um, als wäre er ein Stück Müll, das meinen Weg gekreuzt hat. Ich mache drei Schritte, dann bleibe ich ein weiteres Mal stehen.

Ich müsste es ihm nicht sagen.

Es könnte mir egal sein.

Aber Am ist es mir nicht.

Daher hole ich tief Luft und wende mich dem Widerling zu, der eigentlich eine Tracht Prügel verdient hätte. Doch Am zuliebe werde ich ihn verschonen.

»Ihre Lieblingsblumen sind Nelken. Weiß. Nicht rot, nicht gelb und nicht pink«, presse ich hervor, obwohl es mir widerstrebt, diese Information weiterzugeben. Wenn es allerdings hilft, sie wieder lächeln zu sehen, soll es mir recht sein.

Ohne eine Reaktion von Cole abzuwarten, drehe ich mich um, gehe zu meiner Tasche und hebe sie auf die Bank. Ich beachte meine Teamkollegen nicht weiter, die regungslos verharren, bis Cole an mir vorbei aus der Umkleide stürmt. Erst der Knall der Tür scheint sie aus ihrer Starre zu befreien, und das Murmeln setzt wieder ein. Ich ziehe meine Sportschuhe heraus, als Ryan sich zu mir stellt.

»Was war das denn?«, will er leise wissen.

Ob ihm bewusst ist, dass das halbe Team noch immer in meine Richtung schielt?

»Eine kleine Unterhaltung unter Mannschaftskollegen«, brumme ich und schnüre mir die Schuhe.

»Kleine Unterhaltung? Ich war kurz davor, dich von Brewster wegzuziehen, weil ich dachte, dass du ihn vermöbelst«, meldet Alex sich, als er sich neben mich auf die Bank schiebt und die Ellenbogen auf die Knie stützt.

»Hab ich nicht und werde ich nicht.«

Vorerst.

»War’s so schlimm?« Ryan sieht zur Seite, um sich zu vergewissern, dass Cole nicht wieder reingekommen ist. Mir entfährt ein Schnauben, als ich an die Schluchzer denke, die heute Nacht durch die Wand gedrungen sind und mich wachgehalten haben.

»Ziemlich«, gebe ich zurück und greife mir die Wasserflasche, ehe ich die Sporttasche nehme und die Spindtür öffne.

»Was hat er gemacht?« Alex lehnt sich an den Schrank neben meinem und beobachtet, wie ich die Tasche verstaue.

»Sie wollte es mir nicht sagen«, erwidere ich, schließe das Fach und drehe mich zu Alex. »Allerdings kann ich mir ungefähr denken, was er zu sehen geglaubt hat.«

»Warum hast du ihm dann geholfen«, will Ryan wissen. »Wenn er so ein Idiot ist, solltest du doch dafür sorgen, dass er sich von ihr fernhält.«

»Weil sie mit ihm das erste Mal seit Monaten glücklich war.«

Und das habe ich nicht geschafft.

»Tut mir leid, deine Mom wollte, dass ich mit dir telefoniere«, brummt Dad, woraufhin ich einen lauten Protest aus dem Hintergrund höre. Meine Mundwinkel wandern ein ganzes Stück nach oben, während ich den bekannten Stimmen lausche. Ich kann die beiden vor mir sehen, wie Dad am Küchentisch hockt und Mom von der Spüle in seine Richtung linst, um ja kein Wort zu verpassen.

»Ich schätze, du bist ihr Trumpf, um mich über Thanksgiving nach Hause zu holen?«

»Nein, das ist eigentlich Am, aber ich soll nochmal nachhelfen. Und wenn du nicht bald Ja sagst, kann ich nicht dafür garantieren, dass sie nicht auch noch Caroline und Rose ins Boot holt.«

»Was ist mit Michael?«, will ich wissen, als hinter mir die Haustür ins Schloss fällt.

»Der sucht momentan das Weite, sobald er deine Mom sieht.« Schwer vorzustellen, dass meine Mutter in der Lage ist, zwei kräftige Männer zu vertreiben, denn ich bin sicher, dass auch Dad versucht hat zu flüchten. Nur kann der nicht in ein anderes Haus abhauen. Vielleicht in die Garage, aber da gibt es keinen Schlafplatz.

»Das heißt, ich muss mich noch auf Anrufe von Caro und Rose einstellen?«

»Wenn ich dich nicht überzeugen kann, dann ja.«

»Keine Schonfrist mehr?«

Dad seufzt. »Glaube, die ist langsam abgelaufen.«

Mein richtiger Dad. Nicht das Monster, das ebenfalls in San Diego lebt. Dad Will, der mit mir an Schulprojekten gearbeitet und mir Football erklärt hat. Der Vater, der mit mir sonntags im Garten trainiert und mir wortlos mein erstes Kondom zugesteckt hat.

Ich bleibe auf der Treppe stehen und spiele mit den Schlüsseln in meiner Hand.

»Ich muss erst mit Am reden«, sage ich, wobei mein Blick zur Wohnungstür huscht.

»Soweit ich deine Mutter verstanden habe, ist das seit ein paar Wochen deine Ausrede.« Er klingt unglücklich. Bestimmt hat Mom gedroht ihm kein Abendessen zu kochen, wenn er nicht anruft, und er ist, was Essen betrifft, so bestechlich wie Winnie Puuh mit Honig. »Möchtest du denn vorbeikommen? Ganz davon abgesehen, was wir wollen?«

Ein weiterer Unterschied zwischen meinem leiblichen und meinem echten Vater. Der Echte will sich immer wieder vergewissern, ob es meine Entscheidung ist. Das hat er bei der Wahl des Studiengangs gemacht und auch, als es um das Stipendium ging.

Es ist eine gute Frage.

Will ich für ein paar Tage zurück nach Portland? Möchte ich meine Eltern treffen und abends mit ihnen und den Fields essen? So wie sonst auch?

Nur mit Am, hallt es leise durch meinen Kopf.

Ich weiß, dass sie gerne Caro sehen würde. Sie liebt ihre Familie, so wie ich meine. Die letzten Male, die wir zuhause waren, waren seltsam, weil wir wenig miteinander zu tun hatten. Doch jetzt?

Jetzt würde mich sogar die achtzehnstündige Fahrt nicht abschrecken, die ich alleine mit ihr im Auto ausharren müsste. Im Gegenteil, der Gedanke, Zeit mit ihr zu verbringen, lässt mich lächeln. Vor ein paar Wochen wäre das noch anders gewesen.

»Wir kommen«, sage ich, ohne weiter nachzudenken, ob die Flüge bezahlbar sind oder wir mit dem Auto fahren und zwischendurch in einem Motel übernachten.

»Halleluja!« Dad seufzt am anderen Ende der Leitung, und kurze Zeit später erklingt das aufgeregte Tuscheln meiner Mutter. »Ja, er und Am kommen über Thanksgiving vorbei.« Seine Stimme ist gedämpft, als würde er den Hörer zuhalten. »Nein, er hat nichts dazu gesagt«, murmelt Dad, ehe ich ein lautes Räuspern vernehme. »Tut mir leid, deine Mutter ist sehr anstrengend heute.«

»Wozu habe ich nichts gesagt?«, übergehe ich seine letzte Aussage und lecke mir mit der Zunge über die Zähne.

»Nichts, nichts«, wiegelt mein Gesprächspartner ab, und ich bin sicher, dass er gerade eifrig den Kopf schüttelt.

»Dad«, mahne ich gedehnt. »Wozu habe ich nichts gesagt?«

»Himmel, die Ausdauer hast du von ihr geerbt!«, flucht er, ehe er mit einem leisen Stöhnen kapituliert. »Zu deiner Drogenquelle. Erin hat angerufen und nachgefragt, ob du es Mom erzählt hast oder wer anders informiert ist.«

Oh, es gibt eine Person. Die sitzt bestimmt in der Küche und lernt, aber das geht weder Erin noch meine Eltern was an.

»Ich habe euch schon mal gesagt, dass das meine Sache ist und ihr euch keine Sorgen zu machen braucht.«

»Ich weiß, ich weiß«, kommt es eilig von meinem Vater. »Wir machen uns nur wegen eines Rückfalls Gedanken, weil du jetzt wieder in deiner alten Umgebung bist.«

»Das wird nicht passieren, und wenn doch, dann könnt ihr euch sicher sein, dass Am sofort bei euch anruft. Hat sie letztes Mal auch gemacht.«

Schweigen folgt auf meine Antwort, die sich kühler anhört, als ich wollte. Ich schließe die Augen und fahre mir mit der Hand durch das Haar.

Ich sollte nicht so hart zu ihm sein. Sie haben nur Angst um mich, und das nicht ohne Grund. Außerdem ist Dad derjenige, der Mom zurückhält und mich vor einer Überwachung schützt, gegen die sämtliche Methoden des FBIs lächerlich aussehen würden.

»Sorry, das war nicht so gemeint«, sage ich schließlich. »Ich verspreche euch, dass alles in Ordnung ist. Ich gehe regelmäßig zu Erin, und Am hilft mir beim Studium. Selbst wenn ich wollen würde, hätte ich keine Gelegenheiten, an irgendetwas ranzukommen, weil dauernd jemand da ist.«

Mal abgesehen von dem Moment auf der Toilette im Restaurant. Da war Am allerdings auch zur Stelle.

»Natürlich, bist ja mein Junge«, kommt es leise aus dem Hörer.

Das ist einer der Augenblicke, in denen ich mir wünsche, dass es wirklich so wäre. Dass Will mein leiblicher Vater wäre. Aber das ist er nicht, und das macht es manchmal unerträglich, ihm nichts von dem Chaos mit Dad Daniel zu erzählen.

»Ich melde mich, wenn wir wissen, ob wir fliegen oder mit dem Auto kommen.«

»Gut, tu das.«

»Mach’s gut, Dad«, verabschiede ich mich, und meine Finger greifen das Smartphone etwas fester.

»Pass auf dich und Amber auf, Dean«, sind seine letzten Worte, ehe er auflegt und das gleichmäßige Piepen ertönt. Ich stoße hart Luft aus und stecke das Handy zurück in meine Jeans. Gedankenverloren suche ich den passenden Schlüssel am Bund und schließe die Wohnungstür auf. Die schwere Tasche lasse ich fallen und folge der aufgebrachten Stimme.

»... das kann doch nicht wahr sein!«, knurrt Am, als ich um die Ecke biege und sehe, wie sie energisch auf den Tasten ihres Rechners herumhackt. Piper und Jase sitzen leicht verstört daneben und starren sie an, als hätte sie Tollwut.

»Ich bin sicher, dass du nur einen Tippfehler hast, und selbst wenn, ist es nicht so wild, wenn ...«

»Zum fünften Mal einen Tippfehler?!«, flucht Am, und ihr Kopf saust zu Jase. »Was soll ich dann bitte in der Klausur machen?!« Sie krallt sich an dem Stift in ihrer Hand fest, sodass ihre Knöchel weiß anlaufen. Wütende Falten zieren das Gesicht und verschlucken die feinen Sommersprossen.

»Nein«, entkommt es mir aus dem Nichts, während ich Am fassungslos betrachte. Sie schaut verwundert zu mir, als würde sie meine Anwesenheit gerade erst bemerken.

»Was nein?«, will sie wissen, wobei sich eine noch tiefere Furche auf ihrer Stirn bildet.

»Nein, das geht so nicht.«

»Wovon sprichst du?«, murrt sie und lehnt sich zurück.

»Davon, dass du schlechte Laune hast wegen diesem Vollidioten.«

Jede Regung erstarrt in ihrer Miene, und plötzlich sieht sie aus, als hätte ich ihr einen Eimer kaltes Wasser übergegossen.

»Ich lass mir –«

»Du wirst diese blöden Bücher jetzt zumachen, ich rufe ein paar Leute an, und dann gehen wir feiern.«

»Was?«, entkommt es Piper und Am, während Jase »Ja!« ruft.

»Es ist unter der Woche«, hält Am dagegen.

»Wir sind in San Diego. Hier findet man immer was zum Feiern«, erwidere ich, laufe mit wenigen Schritten zum Tisch und schlage die Bücher zu, die dort ausgebreitet sind.

»Nein, warte!«, versucht Am mich zu stoppen, als ich ihren Block nehme. Der Stift entgleitet ihr, als sie ihre Finger um mein Handgelenk schlingt. Eiswürfel verteilen sich auf meiner Haut, hinterlassen kalte Spuren, und ich drehe meinen Kopf, suche nach der Quelle dieses unglaublichen Gefühls.

Ich treffe auf graue Perlen.

Wunderschöne, weit aufgerissene, die etwas panisch sind.

»Amber«, mahne ich, obwohl sie mit ihrer Hand gerne meinen Arm erkunden könnte.

Nein, nicht sowas denken!

Ich sehe, wie sie schluckt, zwinge mich, nicht auf die vollen Lippen zu schauen, die verzweifelt nach Worten tasten. Ein gequälter Laut entfährt ihr, in den ich gerne einstimmen würde, als sie die Finger wegzieht. Um das Rauschen in meinen Ohren zu überdecken, schlage ich lautstark ein letztes Buch zu und klemme es mir unter den Arm.

»Können wir nicht was anderes machen?«, vernehme ich ihre hoffnungslose Stimme, als ich mit den Unterlagen die Küche verlasse, um sie in meinem Schrank zu verstecken, damit sie nicht auf die Idee kommt, weiterzulernen.

»Nein«, gebe ich laut zurück und schiebe diese seltsamen Gedanken an einen völlig anders ablaufenden Abend beiseite, an dem Am und ich auf dem Sofa liegen.

Nackt.
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Amber

Wenn du das liest, erinnerst du dich vielleicht nicht mehr daran, wie wir heute nebeneinander in Biologie saßen. Kann sein, dass du nicht mehr weißt, wie ich einen Zettel von Josh bekommen habe.

Willst du mit mir gehen?, hat er draufgeschrieben und dazu zwei Kästchen mit Ja und Nein gezeichnet.

Ich wollte gar nicht, dass du den siehst, doch bevor ich was machen konnte, hast du ihn mir aus der Hand genommen und eine weitere Option dazugepackt.

Frag nochmal, und zwar kreativer.

Ohne mich zu beachten, hast du das Kreuz gesetzt und den Zettel zurückgehen lassen. Ich habe dich völlig fassungslos angestarrt, und dann hast du dich zu mir gebeugt und geflüstert: »Du hast was Besseres verdient als einen Zettel im Unterricht.«

Ich habe mich nicht getraut, dich zu fragen, was du machen würdest.

Dabei hätte ich es nur zu gerne gewusst.

Auch wenn es dafür gesorgt hätte, dass ich mich noch ein wenig mehr in dich verliebe.

Sie lassen mir keine Wahl.

Ich darf mich nicht in Mathematik vergraben oder auf dem Sofa versauern. Stattdessen stehe ich wie eine Kleiderpuppe in meinem Zimmer und lausche den Diskussionen. Jase ist für eine hautenge Jeans und Piper für den Rock und eine bunte Bluse, die ich in der Hand halte. Dean sitzt währenddessen gelangweilt auf meinem Bett und beobachtet das Treiben lächelnd, als wäre es ein Schauspiel, das ihn amüsiert.

»In der Jeans hat Am den besten Arsch der Welt!«, feuert Jase ein weiteres Mal los.

»Es geht nicht darum, dass sie den besten Arsch hat, sondern im Mittelpunkt steht, und das klappt am effektivsten mit Farbe.« Piper deutet auf die Bluse. Meine Augen schweifen verzweifelt zu Dean, der die Arme hinter dem Kopf verschränkt hat und an den Kissen lehnt.

Ich hasse dich, schleudere ich ihm entgegen, was seine Mundwinkel weiter nach oben wandern lässt.

Das nehme ich in Kauf, winkt er ab, als Jase von der Seite kommt und mir die Bluse aus der Hand reißt.

»Damit steht sie im Mittelpunkt und wird zur Lachnummer«, erklärt der große Kerl und wedelt mit dem feinen Stoff herum, ehe er die Jeans hochhält. »Und damit steht sie im Mittelpunkt und wird zum Verlangen der männlichen Spezies.«

»Am ist doch gar nicht der Typ für One-Night-Stands«, faucht Piper und zieht die Hose weg.

»Irgendwann ist immer das erste Mal.« Verärgert zuckt Jase mit den Schultern, und ich sehe erneut zu Dean, der in einem dunklen Shirt und einer Jeans steckt.

Hilf mir, flehe ich innerlich, als er ein Lachen unterdrückt und ich ihm am liebsten die Mathebücher um die Ohren hauen würde, die er leider versteckt hat. Wie gerne würde ich jetzt auf dem Sofa sitzen und mich zwischen den Kissen vergraben, anstatt meinen Freunden zu lauschen, wie sie über mich und mein Sexualverhalten diskutieren.

»Sie war noch nicht mal mit Cole im Bett, und mit dem läuft schon länger was«, entfährt es Piper aufgebracht.

Eine Klinge fährt über meine Brust, bohrt sich in meine Haut und hinterlässt einen feinen Schmerz, den die anderen zu spüren scheinen. Denn nach ihren Worten verstummen alle und drehen sich zu mir. Ich würde gerne was sagen, einen blöden Spruch von mir geben, aber ich kann nicht. Bisher haben wir seinen Namen gemieden, und ihn plötzlich zu hören, ist, als hätte ich auf eine glühende Herdplatte gefasst.

Piper beißt sich auf die Lippe, und Jase schließt langsam die Augen, während ich schwer schlucke und diesen Moment zu vergessen versuche. Genau wie den Jungen, dem ich wehgetan habe.

»Ihr habt beide unrecht«, mischt sich der bisher stumme Zuschauer ein und rutscht vom Bett herunter. »Am will weder im Mittelpunkt stehen, noch hat sie es nötig, sich anhand ihres Hinterns beurteilen zu lassen.« Dean nimmt meinen sprachlosen Freunden die Klamotten ab und wirft sie aufs Bett. »Sie muss sich gut fühlen, und es hilft nicht, dass sie etwas anzieht, um einen Kerl klarzumachen«, fährt er unbeirrt fort und stellt sich vor den Kleiderschrank. »Ja, sie ist nicht der Typ für eine kurze Nummer, aber das Rummachen hat auch sie schon hinbekommen.«

»Hey!«, entfährt es mir empört, als er mir einen verschmitzten Blick über die Schulter zuwirft.

»Mit den Beinen und ihren Tanzkünsten braucht sie nichts besonders Enges oder Kurzes. Sie braucht ...«, Dean schiebt Kleiderbügel beiseite, dann zieht er ein schwarzes Skaterkleid hervor, »sowas.« Mit einer eleganten Bewegung dreht er sich um und hält mir das Kleidungsstück vor den Körper. »Darin kann sie sich gut bewegen und sieht obendrein fantastisch aus.«

Herzstolpern.

»Das da?«, murrt Jase und verschränkt die Arme vor der Brust.

Dean grinst, während er zu meiner Kommode schlendert und sie aufzieht. »Ja, aber du brauchst einen BH, der hinten keinen Verschluss hat. Es gibt genug Idioten, die versuchen würden, den zu öffnen, und eine Schlägerei würde uns doch den Abend verderben.«

Oh, bitte nicht.

Muss es ausgerechnet Dean sein, der meine Unterwäsche durchwühlt? Ich würde gerne protestieren, aber ich bin zu einer Salzsäule erstarrt, kann das Geschehen um mich herum nur stumm verfolgen.

»Schlägerei?«, piepst Piper, die genauso ahnungslos aussieht wie ich.

»Na ja, wenn ein Kerl Am heute belästigt, kann ich nicht dafür garantieren, dass ich ihm keine verpasse, und irgendwie wäre es uncool, aus dem Club zu fliegen.«

Warum sagt er sowas? Das schickt meinen Magen auf die nächste Achterbahnfahrt, die mich noch mehr verwirrt. Dabei habe ich was gegen Gewalt.

»Das Argument kann ich nachvollziehen«, stimmt Jase zu meiner Überraschung zu und dreht mich, sodass er mich von vorne betrachten kann. Er neigt den Kopf ein Stück zur Seite. »Wir stecken dir die Haare hoch. Dann stören die beim Tanzen nicht so.«

»Seit wann versteckst du Bücher zwischen deiner Unterwäsche?«

Deans Frage sorgt dafür, dass ich mich aus meiner Starre löse.

Es gibt nur ein einziges Buch, das sich dort befindet.

Eines, das er auf keinen Fall finden darf.

Ich sehe, wie er es nachdenklich betrachtet und aufschlägt.

Nein. Nein. Nein. Nein. Nein.

Nein!

Ich lasse das schwarze Kleid zu Boden fallen und mache einen Satz. Mit einer hastigen Bewegung reiße ich Dean mein Notizbuch mit den tausend Geheimnissen aus den Händen und presse es gegen meine Brust, die sich verdächtig schnell hebt und senkt, als hätte ich einen Sprint hinter mir.

Regungslos und mit weit aufgerissenen Augen starrt Dean mich an. Meine Lungen verkrampfen sich, und meine Zunge bildet Knoten, die sich nicht lösen wollen, während ich nach einer Ausrede suche.

Bitte, hab nichts gelesen!

»Ist das dein Tagebuch oder hast du da deine heimlichen Affären aufgelistet?« Sein Mund verzieht sich zu einem schiefen Grinsen, und er wirft einen weiteren Blick auf das kleine Buch.

»Ich ...«

Mehr bringe ich nicht hervor, kralle mich an dem Buchrücken fest und forsche nach Erklärungen, die mir nicht einfallen wollen. Also drehe ich mich um, schnappe mir das Kleid vom Boden und ignoriere die herumschwirrenden Fragen. Ohne auf eine davon einzugehen, stürme ich aus meinem Zimmer in das Bad und knalle die Tür zu.

Stille überrumpelt mich, lässt mich das schnelle Schlagen meines Herzens deutlich hören. Keuchend hole ich Luft und schaue auf den dunklen Einband, der ziemlich abgenutzt ist. Meine Finger sind feucht, als ich über die verblichene Schrift streiche.

Musste das passieren?

Das sanfte Klopfen an der Tür lässt mich zusammenzucken, und ich verstecke das Notizbuch hinter meinem Rücken, als ich mich umdrehe und die Tür einen Spalt geöffnet wird.

»Am?«

Deans Stimme ist leise, und trotzdem schallt sie mir entgegen, als wären wir in einem Tunnel. Hallt durch meinen Kopf und vertreibt die Gedanken an Jase und Piper. Seine zotteligen Haare tauchen auf, dann seine Augen, die mich an Vollmilchschokolade erinnern.

Mir stockt der Atem.

Hat er doch etwas gelesen?

»Das hast du vergessen.«

Unterwäsche.

Dean bringt mir meine Unterwäsche.

Nicht, dass ich das nicht kennen würde, aber dadurch, dass es solche ist, die aus einem Hauch von Nichts besteht, laufe ich rot an.

»Danke«, murmle ich und nehme mit einer Hand die Sachen, um auch die eilig hinter meinem Rücken zu verstecken. Dann schaue ich auf die Fliesen unter mir und sehe seine weißen Socken, die sich nicht von der Stelle bewegen.

Warum geht er nicht?

»Ist alles in Ordnung? Ich wollte nicht in deinen Sachen wühlen«, entschuldigt er sich, und ich weiß, dass mich ein Hundeblick empfangen wird, wenn ich aufschaue. Einer, der mich mitten ins Herz trifft und die feinen Wunden, die Coles Name verursacht hat, mit einem Wimpernschlag verheilen lassen wird.

»Ja«, gebe ich schnell zurück, starre weiterhin auf den Boden. Ich zähle die Sekunden, warte auf eine vernichtende Frage oder darauf, dass er bittet ihm das Buch zu zeigen. Sein Blick durchbohrt jede meiner Hautschichten, lässt Panik meine Adern vergiften.

Und dann – aus dem Nichts – schließt er die Tür.

Ich ziehe scharf Luft ein, lehne die Stirn dagegen und lausche seinen Schritten.

Warum habe ich es ihm nicht gegeben? Ich hätte lachen und sagen können, dass das was Altes ist. Es wäre eine Möglichkeit gewesen, damit abzuschließen.

Warum habe ich das nicht getan?

Es ist doch schon lange her.

Gut, die letzten Einträge sind nicht so alt, aber da bin ich längst nicht mehr in ihn verliebt gewesen.

Das ›Oder?‹ schwebt über mir wie ein Messer, das jede Sekunde herunterfallen könnte. Ich will nicht weiter darüber nachdenken und schließe stattdessen die Badezimmertür ab. Dann lege ich die Unterwäsche und das Buch zur Seite und entledige mich meiner Klamotten. Ich nehme die feine Spitze und halte inne.

Die Unterwäsche. Sowas hattest du früher nie, schallen Deans Worte durch meinen Kopf, und ich beiße mir auf die Lippen, streiche mit den Fingern über das Muster.

Du hast dich früher dauernd vor mir umgezogen, fährt seine Stimme unbeirrt fort.

Ja, diese Zeit gab es. Warum kann ich das nicht mehr? Ist es nur, weil ich plötzlich was anderes trage? Oder weil wir älter geworden sind?

Ein Seufzer entgleitet mir, als ich diese Gedanken und Erinnerungen beiseitepacke und die Wäsche anziehe. Dann nehme ich mir das Kleid und stülpe es mir über. Mit ein paar Bewegungen streiche ich die Falten aus und greife nach dem Notizbuch, das in meiner Hand brennt, als wäre es mit flüssiger Lava umzogen.

Je länger ich im Bad bleibe, desto verdächtiger wird es. Daher atme ich ein letztes Mal tief durch und presse anschließend ein Ohr gegen die Tür. Ich horche nach den Stimmen, die klingen, als wären sie etwas weiter entfernt.

Sind sie im Wohnzimmer?

Ich drehe den Schlüssel herum und spähe in den Flur. Im Wohnzimmer kann ich Jase erkennen, der den Rücken zu mir gedreht hat und am Lachen ist.

Meine Chance.

Auf Zehenspitzen renne ich zurück in mein Zimmer und schließe die Tür hinter mir. Dann saust mein Blick herum, sucht nach einem Versteck, dem Dean nicht wieder so nah kommen sollte. Doch sowohl die Kommode als auch meine Lernunterlagen sind eine schlechte Idee. Ich kann es auch nicht unters Kopfkissen schieben ...

Aber vielleicht unters Bett.

Ich gehe auf die Knie und schaue auf einen großen Koffer. Ohne nachzudenken, hole ich ihn hervor und öffne eine Seitentasche, in die ich das Notizbuch lege. Ich ziehe den Reißverschluss zu und schiebe den Koffer zurück, bis er ganz nah an der Wand ist.

Nur für den Fall.

Dann erhebe ich mich, klopfe mein Kleid ab und verlasse das Zimmer. Ich bin unruhig, als ich den Stimmen folge, und verknote die Finger. Jase ist der Erste, der mich entdeckt, weil er sich vor dem Bücherregal befindet und zum Sofa neben der Tür sieht. Er gibt einen anerkennenden Pfiff von sich, der die Aufmerksamkeit der anderen auf mich lenkt. Piper wirft Dean ein zufriedenes Nicken zu, der es jedoch nicht beachtet.

Nein, Dean strahlt mich an, und ich kann nicht verhindern, dass meine Lippen sich zu einem Lächeln verziehen. Mein bester Freund springt auf und läuft zu mir herüber, wobei ich die Augen nicht von ihm lassen kann.

Warum nicht?

Was ist denn bloß los mit mir?!

»Hier«, sagt Dean, als er vor mir stehen bleibt und mir ein paar Schuhe hinhält. Boots mit einem kleinen Absatz. »Die machen dich größer, damit ich dich nicht verliere, und sind trotzdem bequem genug, um darin die Nacht durchzutanzen.«

Sag sowas nicht!, fleht mein Kopf.

Bitte mehr davon!, schreit mein Herz.

»Danke«, krächze ich und nehme die Schuhe, in die ich eilig hineinschlüpfe, ohne jemanden anzusehen. Es reicht, dass mir bewusst ist, wie jede meiner Bewegungen unter die Lupe genommen wird. Mit einem leisen Räuspern richte ich mich wieder auf und zwinge mich aufzuschauen.

Dean steht vor mir. Vielleicht einen halben Meter entfernt und reibt sich mit dem Daumen über das Kinn, wobei er mich nachdenklich betrachtet. Ich tausche einen fragenden Blick mit Piper, die mit den Achseln zuckt, als Dean ein Stück näher tritt.

Zwanzig Zentimeter Abstand. Mehr nicht.

Ich kann sein Aftershave riechen und die dichten Wimpern erkennen.

Er hebt die Arme und vergräbt seine Hände in meinem Haar.

Ohnmachtsanfall.

Die Luft bleibt mir im Hals stecken, als er meine Mähne behutsam zusammenrollt und mit einer Hand auf dem Kopf festhält. Einige Male blinzelt er, dann breitet sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, das bis zu seinen Augen reicht und dafür sorgt, dass in meiner Brust ein Feuerwerk startet.

»Jase hat recht. So ist es perfekt«, murmelt er zufrieden, und die Kette, die er mir geschenkt hat, fängt an zu glühen.

Schade, dass mein Herz bei Dean immer das bekommt, was es will.

Es ist laut und riecht nach abgestandenem Bier und Zigaretten.

Ich weiß wieder, warum ich Clubs meide. Dennoch stehe ich neben Dean und Ryan an der Bar und starre zu Jase, Evelyn und Piper, die ausgelassen tanzen. Mich hat es bisher nicht gereizt, auf die Tanzfläche zu stürmen, also klammere ich mich an meinem Glas fest und nippe an dem mittlerweile lauwarmen Getränk.

»Du siehst aus, als würde man dich gleich erhängen wollen«, sagt Ryan nah an meinem Ohr.

»Hab ich ihr auch schon gesagt!« Dean zuckt mit den Schultern und mustert mich kopfschüttelnd von der Seite, als könnte er es nicht fassen, dass ich sitze.

»Sicher, dass du dich nicht anschließen willst?« Ryan deutet auf Evelyn, die gerade von Jase elegant herumgewirbelt wird.

»Passe«, schreie ich über einen schallenden Bass, den ich als Vibration in meiner Brust wahrnehme.

»Ich kann Jase herholen. Dann könnt ihr Damen alleine tanzen«, schlägt Dean vor und beugt sich dabei zu mir herunter. Er schiebt seine Hand an meinen Rücken, als würde er mich vor einem Sturz bewahren, und überrascht drehe ich mich zu ihm.

»Quatsch. Jase liebt es«, murre ich, ignoriere das heiße Ziehen an meiner Wirbelsäule.

»Wenn Evelyn dich stört, lenke ich sie ab. Da fällt mir bestimmt was ein«, sagt Ryan, als er sich zu uns lehnt. Ein schelmisches Grinsen umspielt das kantige Gesicht, und ich widme mich eilig dem Glas, weil mir das Thema Sex nicht sonderlich in den Kram passt.

Mal abgesehen davon darf Evelyn gerne bleiben. Sie hat sich für mich mit Katie angelegt, und je länger ich sie beobachte, desto lieber hätte ich ein wenig mehr von dieser Cheerleaderin, die so selbstbewusst ist.

»Nein.«

Verwirrt wende ich mich von der Tanzfläche zu Dean, der seine Cola abstellt und mir das Getränk abnimmt.

»Was ist denn jetzt schon wieder?!«, will ich wissen und werfe einen bösen Blick zu meinem besten Freund, der nach meiner Hand greift.

»Was ist? Ich werde dich den Abend nicht an einer Bar versauern lassen, während du die anderen anstarrst, als wärst du gerne bei ihnen«, erwidert er und nimmt meine andere Hand ebenfalls in seine.

Körperkontakt mit Dean?

Nüchtern?

Ojemine.

»Du musst auch nicht auf die Tanzfläche, aber wir tanzen.«

»Ich will nicht!«, wehre ich den Versuch ab, doch da verstärkt er bereits den Griff und lässt mir keine andere Wahl, als vom Hocker zu gleiten. Natürlich könnte ich mich einfach fallen lassen, aber irgendwie bin ich nicht daran interessiert, mit einer gebrochenen Nase im Krankenhaus zu landen. »Dean!«, flehe ich, als meine Schuhe den Boden berühren und er mich mit einem schmalen Lächeln betrachtet und dabei rückwärts läuft.

»Amber«, spricht er mahnend meinen Namen aus, und ich wünschte, es würde mich nicht so nervös machen. »Komm schon.«

Dean beginnt zu tanzen. Langsam und mit Gefühl. Jeder Schritt geht in eine fließende Bewegung über, und er zieht mich näher zu sich heran. Meine Füße geben dem Protest in meinem Kopf nicht nach, als er meine Finger behutsam um seinen Nacken legt. Seine Hände gleiten über die heiße Haut meiner Arme zu meiner Hüfte, und er beugt sich nah an mein Ohr.

»Tanz mit mir, bitte.« Seine Stimme klingt rau, lässt mich die Augen schließen. Sehnsucht schießt durch meine Fingerkuppen, die sich gerne in sein Haar graben würden.

Nur ein Tanz, ermahne ich den Kolibri in meiner Brust, der vor lauter Aufregung Loopings fliegt.

»Am«, brummt er ein weiteres Mal, drückt mich ein wenig enger an sich. Die Hitze, die von seinem Körper ausgeht, strömt durch den dünnen Stoff hindurch und lässt mich verkrampfen. Ich kann die Muskeln in seinem Nacken spüren, fühle den stockenden Atem an meinem Hals. Sein Körper führt meinen zur Musik, und seine Finger liegen schwer auf mir.

Dann gebe ich auf.

Ich schiebe jeden Gedanken an Zuschauer oder mögliche Konsequenzen, die mein Herz betreffen, beiseite. Ignoriere das Durcheinander und sauge begierig den Duft nach Pfefferminz ein, der den Gestank des Clubs überlagert. Ich rücke näher, presse mich an Dean. Meine Hände lösen sich, legen sich auf seine Schultern und klammern sich an den Muskeln fest, die sich unter meiner Berührung anspannen.

»Geht doch«, höre ich ihn heiser sagen und erkenne das Lächeln zwischen seinen Worten.

Es ist ansteckend.

Unbehaglichkeit fällt von mir ab, und ich lasse meine Mundwinkel frei, spüre, wie sie sich zu einem Grinsen verziehen, und bewege ausgelassen meine Hüften im Takt. Deans Lachen dringt an mein Ohr, jagt einen Stromschlag durch meine Adern.

So könnte ich die Nacht überstehen.

Und das tue ich.

Ich weiß nicht, wie lange wir tanzen, kralle mich an Dean, als würde ich ohne ihn in den Fluten der Musik verloren gehen, und er lässt es zu. Sein Körper hält mich, dreht mich herum und beschützt mich vor den widerlichen Kerlen.

Dean ist da, und ich bin frei.

Tanze losgelöst und kichere. So lange, bis er irgendwann keuchend innehält und mich mit einer schnellen Drehung in seine Arme zieht, sodass ich lachend gegen seine Brust falle und in seine strahlenden Augen gucke.

»Was hältst du von einer kurzen Trinkpause?«, schlägt er vor, und Schweiß glänzt auf seiner Haut. Doch im Gegensatz zu mir hat er keine knallroten Wangen und ist nicht so atemlos.

»Klar«, stimme ich zu, woraufhin seine Hand auf meinem Rücken landet und er mich zur Bar schiebt, wobei er dicht bei mir bleibt. Mein Brustkorb flattert, als ich mich zu Ryan begebe und nach dem Glas greife, um es in einem Zug zu leeren.

Ich nehme es am Rande wahr. Den süßlichen Geruch und das Lachen von Dean, das schlagartig verstummt.

Drogen.

Direkt neben uns.

»Dean!«, ruft Ryan über meinen Kopf hinweg, als würde er ihn vor einem Sprung von einer Brücke bewahren. Ich wirble herum, entdecke meinen besten Freund, der sich mit der Hand durch das Haar fährt und sich hektisch umschaut – bis er meinem Blick begegnet.

Eine Sekunde hält die Welt an. Es existieren nur Dean und seine Finger, die plötzlich nach mir greifen. Beinah schmerzhaft packt er zu, und dann werde ich mitgezogen. Es gibt keine Gelegenheit, um Ryan um Hilfe zu bitten oder zu schauen, wo Piper, Jase und Evelyn sind.

Dean zerrt mich durch die Massen, bahnt sich den Weg für uns bis nach draußen. Wir rennen fast am Türsteher vorbei, und die kühle Nachtluft peitscht mir ins erhitzte Gesicht. Zielstrebig werde ich an kleinen Gruppen vorbeigelotst, die rauchen und lachen, doch ich bemerke sie nicht, habe alle Aufmerksamkeit auf Deans Hinterkopf gerichtet. Er zieht mich an den Straßenlaternen und Neonschildern vorbei in eine Seitengasse, die nur wenig beleuchtet ist. Kaum dass wir um die Ecke gebogen sind, lässt er los, und ich komme stolpernd neben der Wand zum Stehen, an der ich mich mit einer Hand festhalte und nach Atem ringe.

Jetzt weiß ich wieder, warum ich nie mit ihm jogge. Ich muss zwei Schritte machen, wenn er einen macht.

»Dean?« Ich keuche, als er sich zu mir umdreht und mich mit weit aufgerissenen Augen anschaut. »Geht’s?«

Er ist erstarrt.

Keine Regung.

Die Arme hängen schlaff an seinem Körper, und seine Haut wirkt in dem Licht seltsam blass.

»Dean?«, wiederhole ich langsam und lasse von der Wand ab.

Ob er einen Arzt braucht? Sollte ich Erin anrufen? Vielleicht muss ich Ryan rausholen. Dann hätte ich jemanden, der ihn zurückhalten könnte.

Doch bevor ich weiter darüber nachdenken kann, ist Dean mit zwei schnellen Schritten bei mir. Ich bin so überrascht von der Bewegung, dass ich zurückweiche und mit dem Rücken gegen die Wand pralle. Der Laut, der mir entkommt, wird von Dean aufgefangen.

Dean, der sich an mich drückt und seine Lippen auf meine presst.

Meine Lider fliegen gegen meinen Willen zu, und meine Hände schieben sich zwischen Deans und meinen Oberkörper, um ihn zurückzudrängen. Doch das passiert nicht. Ich atme ein, um meinem Gehirn den Sauerstoff zu liefern, den es benötigt, um das zu verarbeiten. Doch die Gelegenheit nutzt er, um seine Zunge in meinen Mund zu führen.

Meine Knie werden weich, der Kolibri holt seine Verwandtschaft hinzu und veranstaltet ein Wettrennen mit meinem Herzen. Ein Seufzer gleitet mir aus der Kehle, als seine Zunge meine sanft umspielt. Meine Finger entwickeln ein Eigenleben, wandern über seine Brust bis zu seinem Haar und halten sich daran fest. Dean rückt näher, ich lasse es zu, spüre den harten Klinker am Steißbein, und doch ist es nicht eng genug. Ein Prickeln nimmt jede Zelle meines Körpers in Beschlag, wird zu einem Wirbelsturm, als ihm ein zufriedenes Knurren entweicht. Seine Hand landet auf meiner Taille, hinterlässt einen heißen Abdruck auf meinem Hintern, als er meine Hüfte gegen seine drückt. Ich sauge scharf Luft ein, als seine Finger auf der nackten Haut meines Beines landen und langsam nach oben fahren, sich den Weg unter das Kleid bahnen.

Und dann hält er an.

So schnell, wie Dean sich auf mich gestürzt hat, unterbricht er nun den Kuss. Seine Hände umfassen meine Oberarme, drücken mich von ihm weg, wobei ich ihm fast ein paar Haare ausreiße, weil ich den Griff nicht so überstürzt lösen kann.

Keuchend stehe ich vor ihm, während Deans Augen über mein Gesicht huschen. Fragen und Verwirrung beherrschen die sonst so ruhige Miene. Doch gerade liegt kein lockeres Grinsen auf seinen Lippen, die leicht glänzen, und auch das Muttermal auf seiner Wange verschwindet nicht in den Grübchen. Es sind nicht mal Lachfalten zu erkennen.

Ich atme ein, um etwas zu sagen, doch das ist der Moment, in dem mein Gehirn wieder anfängt zu arbeiten.

Dean hat mich geküsst.

Und er sieht aus, als hätte er den größten Fehler seines Lebens begangen.

»Ich ...«, setzt mein bester Freund an, schafft es aber nicht, die Situation in eine entspannte Richtung zu lenken. Ein stechendes Kribbeln breitet sich in meinen Fingern aus, das sich den Weg zu meinem Herzen bahnt.

Dann schnellt sein Kopf herum, als laute Stimmen zu uns dringen.

»Fuck, das ist doch Lucas!«

Damit lässt er mich los, dreht sich um, und ich bleibe wie eine Statue zurück.

Ich frage mich, ob das ›Fuck‹ auf den Kuss oder das verdächtige Gefühl in meinem Magen bezogen ist, das ich fast zwei Jahre lang vertrieben habe. Doch es ist wieder da, reißt meinen Brustkorb auseinander.

Jetzt weiß ich, warum ich ihm das Buch nicht geben konnte.

Ich bin immer noch in ihn verliebt.
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Dean

Ein Flackern weckt mich. Meine Lider zucken, und ich gebe ein Stöhnen von mir, als ich das unangenehme Spannen im Nacken spüre. Es dauert eine Sekunde, bis ich merke, dass ich in meinem Zimmer bin. Das Licht kommt vom Laptop, auf dem der Nachspann eines Films läuft. Mein Kopf wird klarer.

»Oh Shit. Wir haben das Ende ...«

Das letzte Wort bleibt mir im Hals stecken, als ich zu Am schaue.

Sie liegt neben mir. Den Mund leicht geöffnet und mit entspannten Gesichtszügen. Ihr langes Haar ist ein wildes Durcheinander, und die Sommersprossen kann ich trotz der Dunkelheit erkennen. Sie sind von der Sonne in den vergangenen Wochen dunkler geworden.

Meine Finger entwickeln ein Eigenleben, ich ignoriere den Film, der schon längst vorbei ist.

Das Herz schlägt mir bis zum Hals, als meine Finger über ihre Wangen streichen, die sonst von einem breiten Grinsen geziert sind. Mein Mund ist trocken, und ein Ziehen schießt durch meine Brust.

Nur Freunde.

Mehr nicht.

»Was soll der Scheiß!«, schreit der Teenager und wedelt aufgebracht mit den Armen in der Luft.

Du hast Am geküsst.

»Ihr seid zu jung, also seht zu, dass ihr verschwindet!«, knurrt einer der breiten Türsteher und baut sich vor den drei Jugendlichen auf.

Es hat dir gefallen.

»Fick dich doch!«, faucht Paul, der eine Zigarette zwischen den Fingern hält.

Dieses Stöhnen.

»Noch ein Wort und ich lasse euch von Mommy und Daddy abholen«, gibt der andere Kerl zurück, als ich Lucas am Arm packe.

Sie hat so verdammt gut gerochen.

»Abmarsch«, befehle ich, woraufhin sich drei Köpfe überrascht zu mir drehen.

Ich wollte doch nur einen winzigen Kuss zur Ablenkung.

»Dean?« Lucas starrt mich fassungslos an, doch ich nicke nur den Türstehern zu, die verärgert den Kopf schütteln, und zerre die aufmüpfigen Jungs beiseite, die aussehen, als hätte man ihnen das Spielzeug weggenommen.

Warum konnte ich nicht aufhören?

»Was macht ihr hier?«, will ich wissen, sobald wir außer Hörweite der Männer sind, und wirble auf der Stelle herum, ohne Lucas loszulassen. Im Schimmern der Neonschilder wirkt sein Gesicht wesentlich weniger lädiert, als es bei Tageslicht der Fall ist. Paul nimmt einen Zug von der Zigarette, als würde es ihn nicht weiter interessieren, und Jacob rückt gelangweilt seine Brille zurecht.

Rotzlöffel.

Allesamt.

»Nichts«, brummt Lucas und entwindet sich aus meinem Griff.

»Das könnt ihr gerne euren Eltern erzählen, aber nicht uns.«

Ich brauche mich nicht umzudrehen, um mich zu versichern, dass Am hinter mir steht, denn mein Körper sendet jetzt schon Signale. Meine Handflächen werden feucht, und meine Brust ziept wie schon zuvor. Schmerzhaft und doch so angenehm, dass ich das Gefühl einen Moment länger behalten möchte. Was wohl passieren würde, wenn ich sie anschaue? Oder sollte ich das besser gar nicht erst probieren?

»Du bist auch hier!« Paul Augenbrauen schießen hoch, und er gibt ein verächtliches Schnauben von sich.

Dem Kleinen ziehe ich gleich die Ohren lang.

»Ja, ich bin auch hier, und du«, murrt Am und beugt sich ein Stück vor, sodass ihr Profil in meinem Augenwinkel auftaucht, »solltest zusehen, dass du lernst und Sport treibst, anstatt dir deine Lungen zu versauen.« Sie reißt ihm die Zigarette aus dem Mund. Ich halte die Luft an, kann sie trotz der Distanz und dem Qualm riechen. Dieser Duft nach Herbst und Regen, der mich an Heimat erinnert.

»Hey!«, protestiert Paul, doch da hat Am ihren Fuß bereits auf den Glimmstängel gestellt und tritt ihn aus. Der Saum ihres Kleids rutscht ein wenig hoch.

Die Haut, die ich eben unter den Fingern gespürt habe.

Eilig schaue ich wieder zu Lucas, klammere mich an der Verärgerung fest, die durch meinen Körper rauscht.

»Habt ihr gedacht, dass ihr da reinkommt?«

»Klar, warum nicht?«, brummt Jacob, der sich endlich traut, was zu sagen, und jetzt schlägt mir der starke Alkoholgeruch entgegen.

»Scheiße«, murre ich. »Wie viel habt ihr getrunken?«

»Keine Ahnung, Mann.«

»Lucas«, mahne ich den kleinen Kerl vor mir, der zu Boden blickt. Mein Griff wird etwas härter, und ich wünschte, die anderen zwei wären nicht hier, weil es dann einfacher wäre.

»Lass es gut sein, Dean.«

Ihre Hand landet auf meinem Oberarm.

Ein Blitz schlägt ein, lässt jedes Organ in meinem Körper versagen.

»Wir nehmen die drei mit, und morgen dürfen sie sich mit Erin auseinandersetzen«, sagt sie leise.

Sie ist so nah. Zu nah.

»Erin?«, kommt es brummend von Jacob.

»Ja, Erin. Wenn ihr wollt, können wir sie auch jetzt anrufen, damit sie euch abholt und anschließend nach Hause bringt. Aber wenn ich mich nicht irre, mag sie es nicht, wenn man sie um halb drei morgens weckt.« Ams Stimme ist kühl, und die Jungs schrumpfen ein wenig mehr in sich zusammen. Lucas' Gesicht hingegen nimmt einen zornigen Ausdruck an.

»Interessiert doch sowieso keinen, was wir machen!«, spuckt er uns entgegen und dreht uns den Rücken zu. Er steckt die Hände in die Hosentaschen und läuft los. Die zwei anderen wechseln einen mürrischen Blick, dann schließen sie sich an.

Mit hängenden Schultern trotten die drei die Straße entlang, und obwohl sie sauer sind, weiß ich, dass Lucas sie zu uns führen wird.

»Ich wünschte, ich wüsste nicht, dass sie recht haben«, murmelt Am neben mir.

Drei betrunkene Teenager sitzen auf unserem Sofa.

Es hat anderthalb Stunden gedauert, sie hierher zu verfrachten, und die ganze Zeit über durften Am und ich uns das Gezeter anhören. Ich habe schon weitaus schönere Heimwege gehabt, und dennoch bin ich erleichtert, dass sie jetzt zusammen hier hocken und uns anstarren, als wären wir die Pest.

»Ich fasse es nicht, dass du uns hergebracht hast«, knurrt Paul und holt die Kippe hinter dem Ohr hervor. Er lässt das Feuerzeug klicken, das er zum vierten Mal hervorholt und an die Zigarette hält. Wie zuvor entreißt Am ihm den Glimmstängel mit einer schnellen Bewegung und packt ihn in das Bücherregal zu den anderen. »Zicke«, brummt Paul und schiebt das Feuerzeug zurück, während er Am mit einem bitterbösen Blick straft, der einfach an ihr abprallt.

»Danke, gleichfalls«, erwidert sie gelangweilt und verdreht die Augen.

Sah das schon immer so sexy aus?

»Und?«, murrt Jacob. »Was sollen wir jetzt hier?« Er rückt sich die Brille zurecht und schaut verärgert zu Lucas. Dieser starrt unentwegt auf seine Schuhspitzen und hat das Cappy tief ins Gesicht gezogen.

»Ihr sollt ausnüchtern«, beantworte ich die Frage und deute auf die Wassergläser auf dem Tisch.

»So betrunken sind wir nicht«, protestiert Paul.

»Darum bist du eben auch fast gegen eine Laterne gelaufen«, kommentiert Am trocken und stellt sich ein Stück näher neben mich.

Ich schlucke schwer.

Kribbeln.

»Das ist nur passiert, weil ich mit Jacob geredet habe.«

»Der im Gegensatz zu dir ausweichen konnte.« Ich verschränke die Arme vor der Brust, hoffe, das Pochen dadurch etwas besser kontrollieren zu können.

»Das liegt am Gras und nicht an dem Alk«, meldet Lucas sich zu Wort und zieht in einer Bewegung eine kleine Tüte aus seiner Jackentasche, die er auf den Couchtisch wirft.

Es ist, als würde sich die Szene im Club wiederholen.

Mein Mund trocknet aus.

Der Herzschlag wird schneller, Schweiß bildet sich auf meiner Stirn.

Meine Ohren rauschen, ich bin wie gelähmt.

Und trotz all der Reaktionen, die diese winzige Tüte auslöst, zucken meine Augen einen Wimpernschlag zu Am.

Meine Finger erzittern, und mein Magen verkrampft bei dem Anblick des kastanienroten Haars und der weit aufgerissenen grauen Augen, die völlig schockiert auf den Tisch starren.

Nimm sie an die Hand und küss sie, fordert eine leise Stimme in meinem Kopf, das hast du schon einmal gemacht.

Genau. Allerdings wusste ich nach diesem einen Mal nicht weiter, und es hat sich wie ein Segen angefühlt, dass ich Lucas gehört habe. Ansonsten hätte ich vielleicht Dinge gesagt, die ich nie hätte zurücknehmen können. Dinge, die das, was wir beide haben, zerstören könnten.

Daher tue ich das, was ich auch im Club hätte tun können.

Ich mache einen Satz nach vorne, packe mir die Drogen und halte den Atem an. Es ist anstrengend, aber nicht unmöglich, die drei im Wohnzimmer sitzen zu lassen und zu verschwinden.

»Dean?!«

Schock. Panik. Angst.

All das ist in meinem Namen, den sie ruft, ehe ich ihre schnellen Schritte hinter mir vernehme. Doch da bin ich bereits im Bad und habe den Klodeckel hochgeklappt. Mit einer kräftigen Bewegung reiße ich die Verpackung auf und sehe, wie sich der Inhalt in das Wasser entleert. Einzelne dünne Stücke landen sanft auf der Wasseroberfläche, die ruhig daliegt.

Bis ich den Abzug betätige.

Das Spülgeräusch verschluckt meinen tiefen Atemzug, und ich zerknülle das Plastik in meiner Hand, schließe die Augen. Dann, aus dem Nichts schlingen sich Arme um meinen Hals. Das plötzliche Gewicht lässt mich straucheln. Ich suche Halt, finde ihn an der zierlichen Figur, die sich gegen mich drückt.

»Oh Gott, ich dachte ...« Ams Worte stocken, doch ihr Atem gleitet meinen Hals hinab, hüllt mein Herz in einen Nebel, der eine entspannende und aufwühlende Wirkung zugleich hat. Instinktiv senke ich den Kopf, presse die Nase an das Haar, atme ein und lasse die Ameisen laufen, die sich den Weg durch meine Venen bahnen, während ich meine beste Freundin festhalte.

»Falsch gedacht«, flüstere ich an die Haarsträhnen, die in dem Licht so rot schimmern wie das Meer im Sonnenuntergang.

»Renn nicht einfach weg. Das bringt mich um«, flüstert sie, und ihre Finger bohren sich in die Haut an meinem Rücken. Meine Muskeln verkrampfen sich erwartungsvoll, doch ich bewege mich keinen Zentimeter. »Wir können uns eine Strategie ausdenken oder ein Geheimwort vereinbaren, aber geh nicht weg. Ich muss wissen, was los ist.«

»Du meinst sowas wie ein Safeword?« Ich grinse sie an, woraufhin sie mich ein Stück wegdrückt und mit der Faust gegen meinen Oberarm schlägt.

»Das ist nicht witzig, Carter!«, faucht sie mit zusammengekniffenen Augenbrauen. Dennoch bin ich nicht imstande etwas gegen meine Mundwinkel zu tun, die ein Eigenleben entwickelt haben.

»Ich fand den gar nicht so schlecht.« Ich zucke mit den Schultern, als sie ein weiteres Mal ausholt.

»Lass. Das. Sein!«, knurrt Am und verpasst mir bei jedem Wort einen Schlag, den ich amüsiert über mich ergehen lasse – bis eine Frage meinen Sinn vereinnahmt.

Ist das auch auf das Küssen bezogen?

»Kleiner Fingerschwur«, sage ich stattdessen und hebe die Hand, wage einen kurzen Blick auf die hübschen Lippen, die sich zu einem verärgerten Zug geformt haben. Meine beste Freundin gibt ein Brummen von sich, verdreht die Augen, und dann verknoten unsere Finger sich.

»Nie wieder«, flüstert sie.

Ich bringe keinen Satz hervor, kann lediglich nicken.

Sie ist nah.

Die Sommersprossen auf ihrer Haut könnte ich aus dieser Distanz zählen.

Oder die kleine Haarsträhne, die sich aus dem Dutt gelöst hat, einwickeln.

Und dann?

An mich ziehen und küssen!, fordert etwas in meinem Magen, weswegen ich die freie Hand in die hintere Hosentasche stecke. Am unterdrückt ein Gähnen, wobei ich die dunklen Ringe unter ihren Augen betrachte.

»Geh schlafen«, fordere ich mit zittriger Stimme und nehme eilig die andere Hand zurück, um auch diese zu vergraben. Es fühlt sich an, als wäre der Körperkontakt mit Am eine Art Störsender, der für Fehlfunktionen in meinem Kopf sorgt.

»Nein, schon gut.«

»Amber«, mahne ich langsam.

»Da sind drei nervige Teenager im Wohnzimmer, die Drogen dabeihatten.«

»Mit denen werde ich fertig.«

»Und wenn nicht?«, will sie wissen.

Was, wenn sie noch mehr dabeihaben?, fügt sie stumm hinzu.

»Dann laufe ich schreiend in dein Zimmer«, flüstere ich lächelnd, anstatt ›dann lege ich mich zu dir‹ zu sagen. Nachdenkliche Furchen bilden sich auf ihrer Stirn. »Es sind Jungs. Wenn du dabei bist, versuchen sie sowieso, dir zu imponieren. Ohne dich ist es leichter, mit ihnen klarzukommen.«

»Das klingt gemein«, klagt sie, und die vertrauten Fältchen um ihre Nase tauchen auf, wie es immer geschieht, wenn sie verärgert ist.

»Das war ein Kompliment«, korrigiere ich. »Du siehst wunderschön aus heute Abend.«

Ich habe das Falsche gesagt.

Nicht, weil Am verdutzt blinzelt und ihre Wangen sich rötlich verfärben, sondern weil der Kuss in der Gasse plötzlich über uns schwebt wie ein Messer. Bereit, jede Sekunde auf uns zu stürzen, sobald einer es wagt, darüber zu reden.

Wir sprechen nicht mehr die gleiche Sprache.

Ich kann etwas in ihren Augen sehen, es aber nicht verstehen.

Spüre die Anspannung, die uns umgibt und mir den Hals abschnürt.

Meine Finger werden zittrig, und plötzlich werden meine Gedanken an den Abend zurückgeschleudert, als ich alleine mit der betrunkenen Am im Badezimmer war. Als ich mein Zittern verbergen musste. Doch nirgendwo sind Drogen. Es ist alles zerstört. Warum bin ich dann so unruhig? Und gab es damals schon einen anderen Grund dafür?

»Gut, dann gehe ich schlafen«, unterbricht sie meinen Gedankenstrudel. Nervös lecke ich mir über die Lippen, nicke eifrig und setze ein Lächeln auf.

»Ich kümmere mich dann mal um die Gummibärenbande«, sage ich mit einer uneleganten Handbewegung und schiebe mich an meiner besten Freundin vorbei, bedacht sie nicht zu berühren. Sie nickt, schlingt die Arme um die Brust und drückt ihren Rücken an das Waschbecken, als hätte sie Angst davor, mir zu nahe zu kommen.

»Dann gute Nacht«, murmelt sie, und ich zwinge mich auf ihre Nase zu gucken.

»Schlaf gut.« Ein letztes Grinsen, das auf dem Weg zu meinen Augen versagt, dann schließe ich die Badezimmertür, und das Bedürfnis, meinen Schädel gegen das Holz zu schmettern, überkommt mich. Allerdings würde das einen ziemlichen Lärm verursachen, und ich bin ein wenig erleichtert, dass ich diese Szene im Bad gerade überstanden habe.

Denn mehr als einmal ist der Gedanke durch meinen Kopf gegeistert, die Sache in der Seitengasse zu wiederholen. Das Einzige, was mich davon abgehalten hat, sind die Teenager, die auf dem Sofa sitzen und bestimmt darüber nachdenken, was Am und ich so lange treiben.

Ich schiebe weitere Bilder, Gedanken und ungewöhnliche Gefühle zur Seite und folge den leisen Stimmen. Je näher ich komme, desto mehr rücken die Drogen in den Vordergrund, die sie dabeihatten.

Normalerweise interessiert es mich nicht, ob jemand was nimmt, solange er sich nur weit genug von mir fernhält. Früher hätte ich den Kleinen bestimmt geholfen, an sowas ranzukommen, weil es nichts Gefährliches ist, doch in den letzten Monaten hat sich was geändert. Dieses Etwas sorgt dafür, dass ich lauter als nötig die Wohnzimmertür zuziehe und mich vor den Jungs aufbaue.

»Seid ihr eigentlich komplett marode im Kopf?!«, fahre ich die drei an, die meinem plötzlichen Stimmungswechsel nicht folgen können. »Drogen?«, frage ich aufgebracht.

»Es ist Gras gewesen, Mann«, sagt Paul und schnalzt verächtlich mit der Zunge.

»Ja, auch Gras ist eine Droge«, halte ich dagegen.

»Daran ist doch nichts weiter schlimm. Ist ja kein Koks«, stimmt Jacob stirnrunzelnd zu.

»Wisst ihr, wann Gras nicht schlimm ist? Wenn man es nimmt, weil man Krankheiten hat. Ihr seid sechszehn und nehmt das Zeug nur, um euch von euren Problemen zuhause abzulenken. Dann ist weder Gras noch irgendeine Form von Alkohol oder anderen Substanzen harmlos!«

»Wow. Jetzt spricht der Lehrer«, murrt Lucas.

Ich weiß nicht, warum ich diesmal nicht zögere.

Vielleicht, weil ich mir Sorgen um die drei mache, die mich an mich selber erinnern. Nur mit anderen Problemen und in einem anderen Alter.

»Nein, ich spreche aus Erfahrung.«

Einen langen Moment ist es still. Ich sehe, wie meine Worte vordringen und sie langsam begreifen, was ich meine. Ich bin nicht beunruhigt, dass sie über mich urteilen oder es in die Welt hinausposaunen könnten. Ich stehe einfach nur da und starre sie mit fester Miene an.

»Darum Amber«, murmelt Lucas nach einer Ewigkeit, als hätte er endlich das Rätsel gelöst, das ihn seit Wochen beschäftigt.

»Ja«, stimme ich leise zu. »Darum Am.«

Dann beginne ich zu erzählen. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich sie warnen will, oder ob ich reden möchte. Doch ich berichte vom Anfang, wie die Drogen schleichend mein Leben eingenommen haben. Ich erzähle vom Entzug, den Schmerzen und dem Gefühl, verloren zu sein, und davon, dass ich mir von ganzem Herzen wünsche, es wäre mir nicht passiert. Dass es Freundschaften zerstört und mich beinah meinen Platz im Footballteam gekostet hat. Dass mich Drogen fast meine Zukunft gekostet hätten, nur weil ich vor etwas davonlaufen und es mir einfacher machen wollte.

Ich sage nichts von meinem Dad oder davon, wie Am mich schon vor Rückfällen bewahrt hat – nur die Sache mit der Pizza beichte ich den Jungs, um die Anspannung zu lösen. Ich rede, und sie hören zu.

Lange.

Ich erwarte nicht, dass sie mich mit ihren Problemen überhäufen. Auch wenn ich die eine oder andere Sache von Lucas weiß, bin ich jetzt derjenige, der einen Vertrauensvorschuss liefert, in der Hoffnung, dass sie begreifen, was ich ihnen mitgeben will.

Und dann, am Ende, bitte ich sie, es für sich zu behalten, und wünsche ihnen eine gute Nacht. Sie sind nachdenklich und nicken. Also gehe ich, ziehe die Tür hinter mir zu und lausche einen Augenblick dem Rascheln der dünnen Decken, die wir ihnen gegeben haben. Doch sie reden nicht, scheinen genau wie ich ihren Gedanken nachzuhängen.

Nur dass meine Gedanken zu Am fliegen, deren Zimmertür geschlossen ist.

In meinem Kopf flackert der Kuss auf.

Das leise Stöhnen.

Das Gefühl.

Mein Körper kommuniziert nicht mit meinem Gehirn, als er sich bewegt. Wie von selbst wandere ich zu ihrer Tür, denke dabei an ihre Haut unter meinen Fingern. Ich hebe die Hand und balle sie zu einer Faust.

Sie kommt kurz vor dem Holz zum Halt.

Das Klopfen bleibt aus.

Wir müssen über den Kuss sprechen, fordert etwas in mir.

Was, wenn du damit alles zerstörst?, warnt eine bedrohliche Stimme.

Alles könnte sich ändern, erinnert mich mein Herz, während meine Fingerknöchel vor der Tür schweben. Sicher, dass du bereit bist, das zu riskieren?
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Amber

Ellen kam heute aufgeregt an meinen Spind und hat mir erzählt, dass du es endlich mit Victoria getan hast. In ihrem Zimmer, als ihre Eltern nicht da waren. Vorher wart ihr im Kino und habt in der letzten Reihe rumgefummelt. Die anderen Details, die ich mir anhören durfte, habe ich verdrängt.

Als wir heute Nachmittag auf der Terrasse saßen und gelernt haben, habe ich dich danach gefragt. Du hast nur wissend gelächelt und dann angefangen zu erzählen.

Ich kann nichts dagegen tun, dass ich Victoria hasse. Es ist einfach so. Auch wenn du derjenige bist, der mir wieder das Herz bricht. Dabei bin ich selber schuld. Ich könnte es dir sagen.

Nur ist das keine Garantie, dass mein Herz danach heile ist.

Im Gegenteil.

Ich bin sicher, dass es danach für den Rest meines Lebens zerstört wäre.

Ein Klopfen. Es ist leise, zieht mich langsam aus dem Traum, der mich gefangen hält. Grelles Licht fällt durch das Fenster auf meine Augenlider. Der Stoff raschelt an meinem Ohr, als ich mir die Haare aus dem Gesicht streiche und mich aufsetze. Mit einem Gähnen werfe ich die Decke zur Seite und schwinge die Beine aus dem Bett. Meine Muskeln sind steif, und ich massiere mir den Nacken, während ich auf nackten Füßen und mit verschwommenen Gedanken zu meiner Zimmertür trotte und sie öffne.

Blinzelnd betrachte ich die Turnschuhe und die muskulösen Beine in einer kurzen Sporthose, die tief auf den Hüften meines Gegenübers liegt. Das graue T-Shirt ist an einigen Stellen feucht von Schweiß. Mein Kopf gleitet weiter hoch, sieht die geröteten Wangen und das Muttermal.

Dann begegne ich den schokoladenbraunen Augen.

Sie treffen mich wie ein Blitz.

Ein Tsunami fegt durch mein Hirn, vertreibt den Nebel und zieht mich in die Gasse, in der ich gegen die Wand gedrückt wurde. Ich fliege zurück ins Badezimmer, als sich mein kleiner Finger mit Deans gekreuzt hat und ich ihn näher bei mir haben wollte. Noch immer spüre ich, wie seine Lippen auf meinen lagen, und der Windhauch, der durch das Zimmer fließt, belebt die Berührungen von ihm auf meiner Haut.

Dean schluckt schwer.

Reden wir jetzt über den Kuss? Muss ich alles gestehen? Sagt er, dass das ein Fehler war und nur aus Dummheit heraus passiert ist und wir es vergessen sollen?

»Du hast Besuch.«

Damit habe ich nicht gerechnet.

Überrascht blinzle ich, versuche den Blickkontakt zu halten, als er wegsieht.

Will er mich nicht anschauen?

Meine Kehle schwillt an, doch ich zwinge mich zur Tür zu gucken, wo ich den nächsten Schlag kassiere. Hinter einem großen Strauß Nelken finde ich Cole. Mit ordentlich gemachten Haaren, gebügelter Kleidung und beschämtem Gesichtsausdruck.

Ich will wieder ins Bett.

»Ich lass euch dann mal alleine«, murmelt Dean leise. Ohne mich anzusehen, dreht er sich um und verschwindet in der Küche. Mein Hirn arbeitet auf Hochtouren, und doch ist mein Kopf wie leergefegt. Ich schaffe es, mich umzudrehen und mit langsamen Schritten zur Tür zu gehen, wo Cole wartet.

Der Duft von den Nelken schlägt mir entgegen, beruhigt das pulsierende Blut in meinen Adern. Ich betrachte die feinen Gesichtszüge des Mannes, der mit hängenden Schultern vor mir steht.

Ich fasse es nicht, dass ich mich überhaupt auf dich eingelassen habe.

Die Erinnerung an seine eisigen Worte lässt mich die Arme vor der Brust verschränken.

»Guten Morgen«, begrüßt er mich mit einem schwachen Lächeln, was ich mit einer neutralen Miene erwidere. Ich nicke, mehr bekomme ich nicht hin. Das schlechte Gewissen in meinem Magen mischt sich mit Enttäuschung darüber, was er mir aus Wut entgegengeschleudert hat. Ich höre, wie er tief Luft holt. Cole tritt auf der Stelle herum und umklammert den Blumenstrauß.

»Die sind für dich.« Er streckt ihn mir hin und leckt sich nervös über die Lippen. Unruhig gleitet sein Blick über mein zerknittertes T-Shirt und die Shorts. Ich trage keinen BH, fühle mich plötzlich unwohl und wünschte, ich hätte etwas anderes übergezogen.

»Du siehst hübsch aus«, lenkt Cole mich von den Gedanken über mein Aussehen ab. Kurz bin ich so verwundert, dass mir ein Schnauben entweicht, und ich greife gleichzeitig nach seinem Geschenk.

»Klar, wenn man an Halloween eine Vogelscheuche braucht.«

Ich bin von mir selbst überrascht und presse die Zähne zusammen. Cole räuspert sich, und ich drücke den wundervoll duftenden Strauß gegen meine Brust.

»Dann bin ich wohl ein Fan von Vogelscheuchen.« Seine Mundwinkel zucken, als unsere Augen sich begegnen.

In meinem Magen springt ein kleiner Stein über ruhiges Wasser.

Ich beiße mir auf die Zunge, senke den Blick, um die feinen Blüten zu betrachten, und fahre mit den Fingerspitzen über die Stiele. Eine Weile bleibt es still, und ich kann sehen, wie Coles Finger sich nicht entscheiden können, ob sie eine Faust ballen oder locker bleiben sollen.

»Es tut mir leid«, murmelt er, als er die Hände in den Hosentaschen vergräbt. »Das, was ich gesagt habe, war dir gegenüber nicht fair.« Ich umklammere den Strauß etwas fester. »Ich hab mich nur so wahnsinnig gefreut, dass ich spielen durfte, und dann hast du plötzlich verkündet, dass ich raus bin. Ich meine, ich weiß, dass Carter besser ist als ich, aber es von dem Mädchen zu hören, in das ich verliebt bin, war ziemlich hart.«

Mein Kopf schießt hoch. Ich entdecke ein zaghaftes Lächeln, doch er weicht mir aus. Seine Schuhe scheinen das interessantere Objekt zu sein.

Hat er das gerade wirklich gesagt?

»Du bist in mich verliebt?«, krächze ich, spüre das aufgeregte Hopsen in meiner Brust.

»Sonst würde ich nicht wie der letzte Depp vor deiner Tür stehen und um Vergebung betteln«, erwidert er leise, und seine Augen zucken einen Wimpernschlag lang zu mir. »Es tut mir wirklich leid, was passiert ist, und ich wollte dich fragen, ob du mit mir ausgehen möchtest, damit wir in Ruhe darüber reden können. Ich habe einen Tisch in dem Lokal am Strand reserviert. Danach könnten wir noch schwimmen gehen, solltest du das Angebot in Betracht ziehen. Mir würde auch das Essen reichen oder ein kurzer Spaziergang. Irgendetwas.«

Sein Adamsapfel hüpft auf und ab, während ich alle Mühe habe, die Blumen vor Schreck nicht fallen zu lassen. Er beißt sich auf die Lippe und hebt den Kopf, um mich mit einem innigen und hoffnungsvollen Blick anzuschauen.

Cole steht mit einem gigantischen Blumenstrauß vor meiner Tür und entschuldigt sich. Und was habe ich gemacht? Dean in einer dreckigen Seitengasse geküsst.

Schuldgefühle schlagen in meinen Magen ein wie Bomben. Es ist ein Wunder, dass ich mich nicht vor Schmerzen krümme.

»Ich kann so nicht rausgehen«, gebe ich ruhig zurück und schaue fassungslos an mir herunter.

»Wie gesagt, ich finde dich umwerfend«, erwidert Cole achselzuckend. »Wenn du willst, kannst du dich umziehen, und ich warte auf dich.«

Ich nicke langsam, versuche das Chaos zu verstehen, das in mir tobt. Doch selbst wenn ich ein Wörterbuch für das hätte, was in mir passiert, könnte ich es nicht enträtseln, weil es ein einziges Durcheinander ist.

»Du kannst im Wohnzimmer warten.« Ich trete ein Stück zur Seite, lasse Cole durch und klammere mich an den Blumen fest. »Ich stelle die nur kurz ins Wasser und mache mich dann fertig«, erkläre ich, als ich die Wohnungstür hinter ihm schließe und ihm folge. Er lächelt mich über die Schulter an, und in meinem Magen rollen Steine, sorgen für sanfte Wellen in meinen Blutbahnen.

»Lass dir Zeit. Wir haben’s nicht eilig.«

»Aber du hast doch reserviert.« Fragend ziehen meine Augenbrauen sich zusammen, als ich neben der Küche stehen bleibe. Cole dreht sich zu mir und grinst verschmitzt.

»Ja, für die nächsten vier Stunden, weil ich nicht wusste, ob ich dich überreden muss oder du Bedenkzeit brauchst.«

»Für die nächsten vier Stunden?«, wiederhole ich fassungslos.

»Ich wollte auf jede Eventualität vorbereitet sein.« Er kratzt sich mit der Hand am Hinterkopf, wobei sein T-Shirt etwas verrutscht und den Ansatz seines Bauches freigibt.

Wäre ich Jase, würde ich jetzt einen Pfiff loslassen und mit den Brauen wackeln.

Aber ich bin Amber, und Amber kriegt rote Wangen, nickt hektisch und verschwindet ohne ein Wort in der Küche, wo sie die Schranktür aufreißt und nach einer Vase sucht. Ich ignoriere Dean, der mit seinem Handy am Küchentisch sitzt und an einem Kaffee nippt. Stattdessen versuche ich mich zu erinnern, wo ich die Vasen verstaut habe und ob eine davon groß genug ist. Mir entweicht ein leiser Fluch, und ich raufe mir die Haare, gebe ein Stöhnen von mir.

»Lass mich das machen und zieh dich um«, reißt Dean mich aus meiner Verzweiflung.

»Schon gut, ich kriege das hin«, erwidere ich und öffne die nächste Tür, ohne ihn zu beachten.

Das könnte nämlich tödlich sein.

»Mir ist klar, dass du das hinbekommst.« Er seufzt, und ich höre, wie Stuhlbeine über den Boden kratzen. »Mir wäre es nur lieb, wenn du keinen Herzinfarkt vor Aufregung bekommst.« Seine Hand schlägt die Schranktür zu, die ich geöffnet habe, und ich schaffe es gerade noch, die Finger wegzuziehen. Schockiert blicke ich zu Dean, der entspannt an der Theke lehnt.

Sag was!, fordert eine laute Stimme. Das Problem ist, dass ich nicht weiß, was ich sagen soll. Nichts außer dem Offensichtlichsten.

»Was soll ich denn anziehen?«, flüstere ich und würde mir für die Frage am liebsten die Zunge ausreißen. Es gibt Sachen, die wir klären müssten, und ich sollte Cole aus der Wohnung schmeißen, ihm den Laufpass geben, weil das Ding in meiner Brust definitiv mehr Interesse an meinem besten Freund hat als an ihm.

Ich will nur nicht wieder so enden wie damals. Also muss ich mich an jemand anderen halten.

Dean betrachtet mich einen langen Moment. Eine Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus, und ich glaube für eine Sekunde, dass er die Hand hebt, um mir über die Wange zu streichen. Mich hochzuheben und erneut zu küssen.

Doch bevor der Gedanke ausarten kann, greift Dean eine meiner zerzausten Haarsträhnen.

»Auch wenn unser Mr. Charming gesagt hat, dass du so umwerfend aussiehst, würde ich das Vogelnest auf deinem Kopf beseitigen.«

Knacks.

Verärgert schlage ich seine Finger weg, bringe etwas Abstand zwischen uns.

Es sollte nicht so wehtun. Das ist nur ein Scherz. Ich sehe das Lächeln auf seinen Lippen.

Die Lippen, von denen du weißt, wie sie sich anfühlen.

»Vielen Dank für deine ausgezeichnete Hilfe.«

Ein kehliges Lachen entweicht Dean, das mich die Hände zu Fäusten ballen lässt. Lachfalten liegen um seine Augen, als er sich auf den Finger beißt, um einen lauteren Ton zu verhindern.

Muss er dabei so süß aussehen?!

Furchen bilden sich auf meiner Stirn, und ich starre auf seine Schuhspitzen, die Spuren von Dreck aufweisen.

Er war ohne mich laufen.

Die Erkenntnis trifft mich härter als gedacht, sorgt für einen weiteren Riss, der nicht gerechtfertigt ist. Ich sollte nur auf ihn aufpassen. Hat er sich jemand anderen geholt? Vielleicht diese Katie oder Alex?

»Du hast doch noch das rote Sommerkleid, oder? Das, was du dir damals für den Geburtstag deiner Mom gekauft hast.«

»Das, bei dem du mit dem Verkäufer über den Preis verhandelt hast?«

»Ja, genau das«, stimmt er leise zu. »Zieh deine weißen Sneaker dazu an und ...« Er stockt. Seine Finger greifen an meinen Hals, berühren die feine Kette. Er streift meine Haut, hinterlässt eine brennende Spur und zieht behutsam den Anhänger aus meinem Ausschnitt. Ich halte den Atem an, versuche nicht zu sehr auf meinen Herzschlag zu achten, als ich den Kopf hebe und Dean ansehe. Er mustert die Flügel.

Ich habe die Kette gestern Abend nicht abgelegt.

Es ging einfach nicht.

Sein Daumen streicht über die Verzierungen, und die Leichtigkeit verschwindet aus seinem Gesicht.

»Und?«, zwinge ich mich zu fragen, wobei meine Stimme wie ein Krächzen klingt. Sein Blick fliegt hoch, und ich erkenne aufblitzende Angst in seinen Augen. Er lässt die Kette los, weicht ein Stück zurück.

»Und dann haust du den Kerl um, weil du so fabelhaft aussiehst«, erklärt er entspannt, während mein Innerstes am Toben ist. Dean greift nach dem Blumenstrauß und betrachtet einen Moment lang die Blüten, ehe er wieder zu mir schaut. »Ist noch was?«

Ja, was war das gestern? Warum hast du mich geküsst? Hat es sich nur für mich so gut angefühlt? Ich bin in dich verliebt, seit ich denken kann!

»Nein«, erwidere ich mit einem schüchternen Lächeln und verlasse die Küche. Ich schaffe es in mein Zimmer, ohne mich umzudrehen. Meine Knie sind wackelig, als ich die Tür zuziehe und mir das T-Shirt abstreife. Ich gehe zum Schrank und suche zwischen den aufgehängten Kleidungsstücken nach dem roten Stoff. Als ich das Stück finde, hole ich es hervor und ziehe es über. Mein Kopf ist ein einziges Summen.

Ist es richtig, dass ich mit Cole ausgehe? Sollte ich nicht erst mit Dean sprechen? Kann ich in zwei Menschen verliebt sein? Und ist das mit Dean echt oder nur etwas Altes, was aufkocht? Eine Illusion?

Abertausende Fragen jagen mich, während ich in die weißen Sneaker schlüpfe und meine Haare kämme. Das Ziepen der Kopfhaut treibt mir beinah Tränen in die Augen, doch sie können genauso gut von dem Chaos stammen, das mich beherrscht. Aus der Schublade der Kommode hole ich meine Schminke und versuche die Angst zu übermalen.

Sie verwandelt sich lediglich in Schuld.

Ich streife das Kleid ein letztes Mal glatt, ehe ich mein Zimmer verlasse. Das Zeitgefühl habe ich schon längst verloren. Mein Handy befindet sich irgendwo in den Weiten der Handtasche, die ich vom Wandhaken genommen habe, und als ich in den Flur trete, wünsche ich mir einen Hut herbei, den ich so tief in mein Gesicht ziehen kann, dass er es verdeckt.

Meine Finger umklammern den Lederriemen der Tasche, als ich ins Wohnzimmer gehe und mich leise räuspere. Dean ist der Erste, der sich umdreht.

»Wow.« Cole springt auf, und mein bester Freund bleibt entspannt sitzen, betrachtet mich mit einem zufriedenen Lächeln. »Du siehst umwerfend aus«, sagt Cole, und Freude füllt sein Gesicht, als er näherkommt. Gegen meinen Willen huscht mein Blick zu Dean, der sich nicht regt. Er hockt da und beobachtet mich.

Würde das nur nicht für ein Feuer in meinem Bauch sorgen.

»Können wir?«, fragt Cole, reißt mich von Dean weg.

»Klar.« Schüchtern lächle ich mein Gegenüber an und setze mich in Bewegung. Immer noch herrscht Chaos in meinem Kopf. Cole ist neben mir, und ich bin sehr darauf bedacht, ihn nicht zu berühren.

Frag ihn, schallt es durch meine Gedanken, als ich die Tür öffne. Meine Hand verharrt an der Türklinke, und ich halte inne. Ich zögere, spüre Coles Blick auf mir.

»Warte, ich hab was vergessen«, murmle ich, wage es nicht, ihn anzusehen, aus Angst, dass er die Zweifel erkennt. Weiterhin klammere ich mich an der Handtasche fest, laufe mit schnellen Schritten zurück in das Wohnzimmer. Obwohl es nur eine kurze Strecke ist, bin ich außer Atem, als ich bei dem Sofa stehen bleibe und zu Dean schaue, der seine Ellenbogen auf die Knie gestützt hat. Seine Haare sind zerzaust, als er sich zu mir dreht.

Vielleicht setzt es ihm auch zu.

»Was ist los?«

Warum wirkt er so normal, als wäre nichts vorgefallen?

»Wo sind die Jungs?«, will ich wissen, obwohl es mir egal ist. Zumindest in diesem Augenblick.

»Bei Erin. Wir waren heute Morgen zusammen joggen, und danach habe ich sie für die Standpauke abgeliefert.« Er zuckt mit den Schultern, ein sanftes Lächeln erreicht seine Augen.

Vorsichtig nicke ich, das Leder der Tasche bohrt sich in meine Hände.

Ich muss was sagen.

Das kann doch nicht so schwer sein.

»Ist alles in Ordnung?«

Mit uns?

Ich kann es nicht aussprechen, starre Dean an.

Sag was, das mich aufhält. Lass mich nicht mit Cole gehen.

Ich beiße mir auf die Zunge, bis ich Blut schmecke.

»Klar, alles gut.«

Ich erzwinge ein Grinsen. Die Verabschiedung bleibt mir im Hals stecken, also gehe ich einfach. Dabei ätzen sich die Flügel der Kette in meine Haut, hinterlassen eine tiefe Narbe.

Es ist nicht die erste und wird wahrscheinlich auch nicht die letzte sein.

Doch vielleicht ist Cole in der Lage, sie zu verdecken.
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Dean

»Du musst leise sein«, ermahne ich Am, die sich an meiner Hand festkrallt und kichert, obwohl ich selber genauso am Lachen bin.

»Sorry«, flüstert sie und rückt ein Stück näher. Ihre Finger landen auf meinem Oberarm, und als ich ihr einen skeptischen Blick zuwerfe, dauert es keine zwei Sekunden, da prustet sie erneut los.

»Du bist ein miserabler Partner für das Spiel.«

»Der Tequila ist schuld«, protestiert sie und gibt ein hohes Piepsen von sich, als sie über eine Wurzel stolpert und mich fast aus dem Gleichgewicht bringt. Reflexartig schlinge ich den Arm um ihre Taille und presse sie an meine Seite, während ich mich mit der anderen Hand an dem Baumstamm abstütze.

»Ich würde eher sagen, dass deine Schwester ihren Teil dazu beigetragen hat.«

»Caro? Die würde mich nieeeeeeeemals abfüllen.«

»Doch, weil sie will, dass wir verlieren«, erwidere ich und stoße mich von dem Baum ab, um in Bewegung zu kommen.

Am kichert. »So schlimm ist’s doch nicht.«

»Nicht schlimm? Du bist wie eine Abrissbirne, die durch den Wald fegt.«

»Das ist gemein!«

»Das ist ehrlich!« Ich lache und verstärke den Griff um ihre Finger, als sie wieder ins Stolpern gerät. »So werden wir niemals gegen deine Schwester gewinnen.«

»Es ist doch nur ein blödes Spiel.«

»Ein blödes Spiel?!« Ich wirble auf der Stelle herum, und Am hat einen Pegel erreicht, bei dem sie nicht in der Lage ist, in kurzer Zeit anzuhalten. Meine beste Freundin taumelt gegen mich und kichert heftig.

Wie gerne würde ich ernst bleiben.

Doch sie ist so verdammt süß, wie sie sich an mich klammert und ertappt von unten zu mir hochsieht, dass ich nur einen Seufzer loslassen kann.

»Amber, wir spielen Räuber und Gendarm. Das ist nicht nur ein Spiel. Da geht es um Ehre«, erkläre ich bedeutungsvoll, versuche meine Mundwinkel unter Kontrolle zu bekommen, die verdächtig zucken.

»Alles klar. Es geht um die Ehre.« Sie nickt eifrig.

»Okay, dann lass uns weitermachen.« Ich verschränke meine Finger mit ihren und lasse das angenehme Kribbeln zu, das viel zu vertraut geworden ist, als dass ich es ignorieren könnte – oder wollte. Ich drücke einen Ast beiseite, dessen Umrisse ich durch das Mondlicht erkenne, und führe Am hinter mir her, die erneut ins Wanken gerät. »Und bitte, probier nicht ...«

Noch während ich spreche, werde ich nach vorne gerissen. Ein spitzer Schrei entfährt meiner besten Freundin, die sich an mich krallt, als wir beide mit einem dumpfen Aufprall zu Boden gehen. Der weiche Humus federt den Sturz ab, doch ihr Ellbogen bohrt sich schmerzhaft in meine Seite, sodass ich ein Stöhnen von mir gebe.

»Oh Gott. Hab ich dir wehgetan?«, durchdringt ihre feine Stimme das Klingeln in meinen Ohren.

»Geht schon«, presse ich hervor und setze mich auf.

»Ich trinke nie wieder. Ich versprech’s dir!« Am kreuzt die Finger vor meinen Augen, und ihre Gesichtszüge werden von ihrem schlechten Gewissen beherrscht.

»Schon gut, es ...« Ich halte inne. Lausche den Geräuschen, die näherkommen. Brechende Äste, raschelnde Blätter. Ich greife nach ihrer Hand und lasse mich zurückfallen. Den Laut, der ihrer Kehle zu entkommen droht, unterdrücke ich mit dem Finger.

Was soll das?, murrt sie verärgert in die Dunkelheit, als unsere Blicke sich treffen.

Hör hin, warne ich, als weitere Schritte ertönen.

Ihre Lippen formen ein O, als sie lauscht und begreift.

Wir erstarren.

Am, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, und ich ...

Ich, weil ich plötzlich bemerke, dass ihre Oberlippe minimal voller ist und sich noch ein Krümel von dem Geburtstagskuchen an ihrer Wange befindet. Ihr Atem streift über meine Haut, und ihr Körper, der auf meinem liegt, wird mir schlagartig bewusst. Meine Hand, die auf ihrer Hüfte ruht, die nicht mehr so knöchrig ist wie noch vor ein paar Monaten, und jetzt erkenne ich, warum sie neulich so viele neue BHs kaufen musste.

»Dean?«

Warum habe ich das Gefühl, kaum schlucken zu können?

»Mhm?«, brumme ich leise, als ihre Hand über meine Brust wandert.

Ein Ziehen schießt bis in meine Leistengegend.

Ich presse die Zähne aufeinander.

Das ist verrückt.

Völlig bescheuert.

Der Alkohol.

Die Party.

Ich stehe neben mir.

»Ich ...«

Meine Augen finden wie von selbst ihren Mund, ihr Haar kitzelt meine Wange.

Wie fühlen sich ihre Lippen an? Sind sie weich? Wenn ich sie jetzt küsse, was würde sie tun? Es ist das erste Mal, dass ich keine Antwort auf eine Frage habe, die Am betrifft.

»Gefangen!« Der laute Schrei lässt meine Gedanken platzen wie eine Seifenblase. Grelles Licht fällt auf mein Gesicht, und ich kneife die Augen zusammen. Am rollt sich von mir runter, und ich setze mich eilig auf. »Haben wir euch gestört?«, grölt einer der Freunde von Caro, deren neugieriger Blick mir nicht entgeht.

»Gestört? Ihr habt mir das Leben gerettet! Seit einer Ewigkeit wandere ich mit dieser Irren hier herum, und es ist ein Wunder, dass ich mir noch nicht beide Beine gebrochen habe«, erwidere ich und stehe auf. Ich klopfe den Dreck von der Jeans, kann nicht zu Am gucken, weil etwas in meiner Hose sich nicht wieder einkriegen will. Zum Glück haben sie die Taschenlampe wieder ausgeschaltet.

»Dann kannst du sie jetzt zurück zur Party bringen und an Josh oder so aushändigen, damit du deine Ruhe hast«, schlägt Caro vor, was ich mit einem Lachen und eifrigem Nicken bestätige, als ich nach Ams Hand greife.

Das Problem ist nur, dass ich sie niemandem aushändigen will.

Ich will wieder mit ihr auf dem Waldboden liegen.

Nur, dass uns keiner findet und ich eine Antwort auf meine Frage erhalte.

Warum habe ich Cole die Tipps gegeben?

Ich hätte meine Klappe halten sollen.

»Du wirkst abwesend«, dringt Erins Stimme zu mir durch. Ich beobachte die Wolke, die die Form einer Banane hat und sich langsam hinter das Dach eines Hauses schiebt.

»Ich höre dich.«

Ich lege den Kopf etwas schief. Aus dieser Perspektive sieht es aus, als wäre das große Fenster ein Mund und das kleine darüber ein Auge. Wenn die Wolke ein wenig tiefer sitzen würde, würde das Haus sie essen.

»Das heißt nicht, dass du geistig auf dem Stand bist, um einer Unterhaltung zu folgen.« Erin seufzt, und ich höre das Knarren des Sessels, aus dem sie sich erhebt. Mit zwei Schritten ist sie neben mir, geht in die Hocke und richtet ihre knallrote Brille.

»Läuft da ein Militäreinsatz oder wirst du als nächster Super-Bowl-Champion gefeiert?« Sie folgt meinem Blick, und ich deute mit dem Finger auf die Wolke.

»Wäre schön, aber ich frage mich, ob es eine Möglichkeit gibt, die Wolke dazu zu bringen, ein bisschen tiefer zu fliegen, damit es aussieht, als ob das Haus sie essen würde«, erkläre ich. Meine Psychologin schnalzt mit der Zunge, ehe sie den Kopf schüttelt.

»Ich sollte dich einstellen. Du denkst genauso seltsam wie Lucas und die anderen Jungs. Es wäre hilfreich, einen Verbündeten zu haben.«

»Das würde voraussetzen, dass ich auf deiner Seite bin.«

»Du würdest gegen mich arbeiten?«

Ich reiße die Augen von der letzten Wolkenbananenspitze los. »Das käme ganz drauf an.«

»Ach, und worauf?« Ihre hellen Brauen wandern nach oben, als sie sich entspannt in den Sessel fallen lässt.

»Ob du mich von diesen Sitzungen und den Jugendtreffen freistellst.«

»Das würde voraussetzen, dass du mir endlich verrätst, wie du überhaupt auf diesem Stuhl gelandet bist.«

»Ich bin reingekommen und habe mich draufgesetzt«, erwidere ich achselzuckend und lasse das Grinsen durch, das sich auf meine Lippen schiebt.

»Ein ganz lustiger Kandidat sitzt mir heute gegenüber«, murmelt Erin und greift nach dem Notizblock. Vielleicht beginnt sie gleich Galgenmännchen zu malen und schreibt meinen Namen dran.

»Wenn du willst, kann ich auch wieder ein paar Wochen zurückgehen.« Ich verschränke die Arme hinterm Kopf und linse zu ihrer Hand, die in schnellen Bewegungen etwas notiert.

»Solltest du mir drohen, werde ich dir weitere Termine aufhalsen und dir Lucas als dauerhaften Mitbewohner zuteilen.« Das Kratzen auf dem Papier wird einen Augenblick unterbrochen, und sie sieht zu mir. »Den hast du ja quasi schon adoptiert. Ich würde dir noch Jacob und Paul andrehen.«

»Nein, danke. Die drei haben gestern Abend gereicht«, murre ich. Verärgerung huscht über mein Gesicht, während ein Prickeln durch meine Venen schießt, als ich mich daran erinnere, wobei sie gestört haben.

Zwar bin ich der festen Überzeugung, dass es besser so ist, aber ein kleiner Teil in meinem Gehirn geht stetig der Frage nach, was passiert wäre, wenn wir nicht gestört worden wären. Oder wenn ich die Störung ignoriert hätte.

»Darf ich erfahren, was du ihnen vorgehalten hast? Heute Morgen wirkten die nämlich, als wäre meine Standpauke ein sanfter Wind gewesen.« Obwohl Erin es nicht zugibt, spüre ich den leichten Unmut in ihren Worten.

»Ich habe sie nicht angemeckert. Nicht auf deine Art.« Ich winke eilig ab, nicht daran interessiert, den schwarzen Peter zugespielt zu bekommen.

»Was ist dann deine Art gewesen?«, will sie wissen und schaut von ihren Notizen auf. Im gleichmäßigen Takt tippt sie mit dem Kuli auf das Schreibbrett. Es erinnert mich an das Ticken einer Uhr im Wartezimmer, und ich nehme die Arme herunter, reibe die Handflächen an der Hose ab.

»Ich habe halt mit ihnen geredet«, brumme ich, fixiere die Spitze des Kugelschreibers.

»Und was hast du geredet?«

Ich taste mit der Zunge meine Zähne ab, wippe mit dem linken Bein im gleichen Takt wie der Stift. Erin entfährt ein schwerer Seufzer, der sich wie eine dunkle Gewitterwolke über das bisher eher lockere Gespräch schiebt.

»Dean, ich ...«

»Über Drogen. Darüber, wie ich reingerutscht bin und dass es keine Lösung ist. Das habe ich ihnen erzählt, nachdem sie eine Tüte Gras auf den Wohnzimmertisch gelegt haben.«

Ich habe Erin Harson noch nie schockiert gesehen. Doch in der Sekunde, als ich erwähne, dass ihre Schützlinge Drogen in meine Reichweite gebracht haben, fällt alles aus ihrem Gesicht. Kurz rechne ich sogar damit, dass ihr der Notizblock wegrutscht, doch sie unterbricht nur das Tippen.

»Die hatten Gras dabei? Ich dachte, es wäre nur Alkohol gewesen. Davon hast du nichts gesagt«, murmelt sie fassungslos, starrt mich mit geweiteten Augen an, die durch ihre Brille noch größer wirken.

»Ich weiß, und ich wollte nicht, dass sie noch mehr Ärger kriegen. Ich glaube, das Gespräch hat ihnen genug zu denken gegeben.«

Sie hat schon den Mund geöffnet, um etwas zu entgegnen, doch dann vertreibt Nachdenklichkeit den Schock, und die Worte wandern zurück ihre Kehle hinunter. Erin lehnt sich nach hinten, als wäre sie erschöpft, und legt das Schreibmaterial beiseite. Mit zwei Fingern richtet sie ihre Brille, wobei sie mich beobachtet.

Ich versuche nicht durchzudrehen, wie ich es schon seit dem verdammten Kuss tue.

»Hast du mit ihnen über die Anfänge gesprochen?«

Ein spöttisches Lachen entweicht mir, was Erin mit einem Zucken ihres Mundes hinnimmt.

»Netter Versuch«, kommentiere ich. »Aber nein, davon weiß nur Am, und das wird auch so bleiben, bis ich anders entscheide.«

Sie schweigt, schürzt die Lippen.

»Hat dich das nicht aus der Fassung gebracht?«

»Was?«

»Die Drogen?«

Treffer. Versenkt.

Ich verschränke die Arme vor der Brust, halte den bohrenden Augen stand, die mich festnageln, und schüttle langsam den Kopf, als würde ich ein Bier ablehnen. Eine Sache habe ich bei Erin gelernt: Zu viel und auch zu wenig Reaktion kann tödlich enden. Ein klug gewähltes Mittelmaß lässt mich das letzte Häufchen Würde behalten, das ich noch besitze. Auch wenn es nach dem Heulanfall in ihren Armen nur noch ein Sandkorn ist.

»Nein, ich hatte alles unter Kontrolle.«

»Du oder Am?«

Ich hole tief Luft, verfluche die Frau mir gegenüber.

»Sie trägt ihren Teil dazu bei, dass ich bei mir bleibe.«

»Wie macht sie das?«

Ich. Werde. Mich. Erhängen.

»Sie ist halt da«, murre ich, drücke die Schultern in die Polster hinter mir.

»Könntest du das näher erläutern?«

»Erin!«, flehe ich und verdrehe die Augen.

»Es ist doch nur eine Frage«, wehrt sie ab, doch mir entgeht das Wissen in ihren Augen nicht.

»Wenn du so weitermachst, wird Am genauso ein Tabuthema wie mein Dad.«

Die Worte sind raus, bevor ich nachdenke.

Dann ist es wie eine Explosion. Als würde jemand neben meinen Ohren Knaller zünden. Erins überraschtes Blinzeln wirkt wie grelles Neonlicht.

Ich habe es ausgesprochen.

Einfach so.

Mir wird schwindelig, ich höre meinen Namen durch einen Sturm. Mein Körper reagiert auf den Fluchtinstinkt. Die Beine setzen sich in Bewegung, ich schüttle Erins Griff mit einer Bewegung ab, die ich vom Training gewohnt bin.

Dann renne ich.

So weit weg, wie es nur geht.
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Amber

Ich habe deine Wohnung ausgeräumt und dein Klo vollgekotzt.

Heulend.

Es war ein erbärmlicher Anblick.

Dabei kann ich gar nicht genau sagen, warum es mir so schlecht ging. Es hat sich einfach angefühlt, als wäre ich schuld an allem, obwohl das nicht stimmt. Wir haben so lange nicht miteinander gesprochen, und dann habe ich so oft irgendwelche Tütchen gefunden, die ich später den Ärzten geben muss, obwohl ich sie gerne zusammen mit meinem Erbrochenen die Toilette heruntergespült hätte.

Warum fühle ich mich so grausam, Dean? Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass alles hätte anders kommen können? Aber wäre das wirklich passiert?

Hätte ich dich retten können, Dean?

»Was heißt ›er ist weg‹?«

Ich presse das Handy gegen das Ohr. Meine Finger klammern sich etwas fester um den Milchshake, der vor mir auf dem Tisch steht, während Cole nachdenklich die Stirn runzelt und an seiner Cola nippt. Nach dem Brunch, bei dem wir sehr viel über das geredet haben, was vorgefallen ist, hat er gefragt, ob ich noch Lust habe, an der Promenade spazieren zu gehen. Schließlich sind wir an dem kleinen Imbiss gelandet, bei dem wir unser erstes Date hatten.

»Er ist aufgestanden und rausgestürmt«, sagt Erin.

»Was? Warum sollte er das tun?« Ich lehne mich ein Stück nach vorne, senke den Kopf und betrachte einen Wassertropfen, der das Glas entlangrinnt. Am anderen Ende der Leitung höre ich das Zögern, spüre die Unsicherheit, was mich wiederum nervös werden lässt. Erin ist nicht der Typ dafür. Sie hat immer alles im Griff.

»Das mit seinem Vater. Es ist ihm rausgerutscht.«

»Wie bitte?«, wiederhole ich, schiele zu Cole, der den Strand betrachtet. Unklarheit und ein schlechtes Gewissen schlagen sich in meinem Magen in Form von Kieselsteinen nieder.

»Wir hatten eine gewöhnliche Sitzung, und dann ist es ihm rausgerutscht. Ich hatte gar keine Chance, etwas zu sagen oder zu reagieren. Dean ist aufgesprungen und losgerannt. Auf dem Handy ist er nicht zu erreichen, und in der Wohnung ist er nicht. Ich habe schon Lucas losgeschickt, um die Laufstrecke abzugehen und im Fitnessstudio nachzuschauen, aber bisher hat er ihn nicht gefunden.« Erin entgleitet ein Seufzen, und ich fahre mir mit den Fingern an die Stirn, massiere mir sanft die Schläfe und kneife einen Moment die Augen zusammen. »Amber, das war für ihn ein großer Schritt, den er nicht bewusst getan hat. Das könnte ihn aus der Bahn werfen.«

Sie spricht es nicht aus, aber wir wissen beide, was sie damit meint: Dean könnte kurz vor einem Rückfall stehen. Und ich sitze entspannt an der Promenade und schlürfe meinen Schokoshake.

»Weißt du, ob er noch Kontakt hat?« Erins Worte haben einen drängenden Unterton angenommen. Sie ist besorgt, und wenn ich mich an die Augenblicke erinnere, als Dean davor war, nachzugeben, ist das berechtigt. Vor allem, weil sein Dad ihm letztes Mal was zugesteckt hat. »Amber?«

»Ich ...«, meine Stimme bricht, ich kaue auf der Unterlippe, schiele zu Cole.

Während des Essens habe ich versucht, ihm klarzumachen, wie nah Dean und ich uns stehen und dass er eine schwere Zeit durchmacht, durch die ich ihm helfe. Mehr habe ich ihm nicht verraten, und das würde ich auch nicht ohne Deans Einverständnis. Wenn Cole wirklich will, dass das mit uns funktioniert, dann wird er jetzt akzeptieren müssen, dass das Date an dieser Stelle beendet ist. Auch wenn ich gerne länger mit ihm hiergeblieben wäre.

»Ich kümmere mich drum. Wäre nett, wenn du die Wohnung im Auge behalten könntest. Ich rufe noch ein paar Leute an, die helfen.«

»Sicher, dass du das hinbekommst?«

Ich erinnere mich an den maßgeschneiderten Anzug, das süffisante Grinsen und die schleimige Stimme von Deans leiblichem Vater. Seine gebleckten Zähne und der stechende Blick blitzen vor mir auf, und Wut sammelt sich in meinem Magen wie an einem Staudamm.

»Ganz sicher«, brumme ich in das Telefon, und meine Brauen ziehen sich zusammen.

»Gut, dann melde ich mich, sobald ich weiß, wo er ist.«

»Dann bis später«, verabschiede ich mich und warte keine Erwiderung ab. Ich beende das Telefonat, und sanftes Wellenrauschen drängt sich wieder in den Vordergrund. Mit den Fingerspitzen fahre ich über die Kante des Displays.

Ich muss Ryan und Alex anrufen. Vielleicht könnten sie Miles und ein paar der Cheerleader zum Suchen rekrutieren. Außerdem könnten Jase und Piper hilfreich sein. Doch bevor ich diesen Schritt wage und eine Menge Menschen aufscheuche, werde ich schauen, ob der schlimmste Fall eingetreten ist.

»Ist was passiert?«, reißt Cole mich aus den Gedanken. Er legt den Kopf schief und mustert mich interessiert.

»Tut mir leid, aber ich muss jetzt los.« Ich schiebe den Stuhl zurück, während mein Finger Deans Nummer aufruft und ich auf den grünen Hörer drücke.

»Oh, das ist schade«, murmelt er, und Überraschung mischt sich mit Enttäuschung.

»Ich wünschte, ich könnte noch etwas bleiben«, gestehe ich und presse das Telefon an mein Ohr.

Komm schon, Dean.

Bitte geh ran.

Ich kenne nicht die genaue Adresse seines Dads. Ich weiß nur, wo er arbeitet, sofern er in dieser Hinsicht nicht gelogen hat.

Das Wartezeichen ertönt, wobei ich am Saum meines Kleides herumspiele. Cole steht ebenfalls auf, als ich mich leicht abwende. Ich beobachte die Möwen am Strand, bete, dass Dean abnimmt und ich mich umsonst sorge.

Er kann spazieren gegangen sein.

Oder er ist bei Alex.

Vielleicht auch bei Katie.

Der Stich, der bei diesem Gedanken durch meinen Magen fährt, mischt sich mit einem warmen Prickeln, als Cole seine Hand auf meine Schulter legt. Ich drehe mich zu meiner Begleitung, die mich unzufrieden betrachtet.

Die Mailbox meldet sich.

»Soll ich dich irgendwo hinbringen?«, fragt er, als ich das Smartphone sinken lasse.

Er hat darum gebeten, nicht ausgeschlossen zu werden. Ich muss ihm nicht alles erzählen. Keinem. Es ist in Ordnung, wenn es Dinge gibt, die ich nicht preisgeben kann oder darf. Doch er würde gerne für mich da sein, hat er mir eben gesagt.

Ich schaue in seine dunklen Augen.

»Ja, könntest du.«

Es sieht edel aus.

Das ist die erste Feststellung, die ich mache, als ich das Bürogebäude mitten in San Diego betrete und den glatten Marmorboden sowie den weiß glänzenden Empfangstresen vorfinde. Dahinter steht eine Frau, die um die dreißig sein muss. Der blonde Bob sitzt akkurat, und kein Haar wagt es, auszubrechen. Der Lippenstift ist dunkel, und sie schenkt mir ein breites Lächeln, als ich vortrete und ihre helle, faltenfreie Bluse sehe. In meinem roten Kleid komme ich mir vor wie eine Signalleuchte, die schreit, dass ich hier nicht hingehöre.

»Willkommen bei Ruperts and Sons, wie kann ich Ihnen weiterhelfen?« Ein strahlendes Grinsen, und ich umklammere den Riemen meiner Ledertasche etwas fester. Ihre Zähne haben denselben Farbton wie der Tresen.

»Hallo«, gebe ich leicht verunsichert zurück, wobei mein Gegenüber keinen Muskel bewegt. Ob es ein Roboter ist? »Ich bin auf der Suche nach Daniel. Es geht um ein Geburtstagsgeschenk für seinen Sohn Dean Carter.«

Der Lehmklumpen in meinem Hals verwandelt sich langsam in Stein, während die Dame einige Male blinzelt.

Eigentlich hatte ich gehofft, dass diese Aussage reicht, um Deans Vater zu finden. Mir fehlt nämlich neben dem Nachnamen auch jede weitere Information zu dem Mann. Ich kann beschreiben, wie er aussieht, aber Begriffe wie ›schleimig‹, ›widerlich‹ und ›aufdringlich‹ könnten auf viele zutreffen, die mir hier bisher entgegengekommen sind.

»Oh, Sie meinen Daniel Smith«, sagt die Empfangsdame nach einer halben Ewigkeit, in der ich darüber nachgedacht habe, wieder zu gehen. »Sein Sohn ist groß, hat hellbraune Haare und spielt Football bei den Aztecs?«

»Klingt nach ihm«, stimme ich zu und bemerke, wie die Wangen der Frau einen rosigen Ton annehmen. So wie es aussieht, hat Dean sich gut mit ihr angefreundet. Bei dem Äußeren ist das kein Wunder.

»Wen darf ich denn ankündigen?«, möchte sie wissen und greift nach dem Telefonhörer.

»Amber Fields.«

»Und Sie sind die ...«

Der Begriff ›feste Freundin‹ liegt mir auf der Zunge, um dieser Schnepfe ihre Neugierde auszutreiben. Doch Cole sitzt im Auto. Cole, der sich heute wirklich Mühe gegeben hat. Daher schiebe ich den Begriff mit den Zähnen zur Seite.

»Beste Freundin von Dean. Daniel wird wissen, wer ich bin.«

Zumindest hoffe ich das für den Junkie.

Sie nickt, ehe sie den Hörer ans Ohr presst.

»Mr. Smith? Hier steht eine gewisse Amber Fields, die gerne zu Ihnen möchte. Es geht wohl um ein Geburtstagsgeschenk für Ihren Sohn Dean Carter«, rasselt sie süßlich herunter. Ich vernehme eine leise Stimme, und die Dame nickt wissend, ehe sie auflegt. »Mr. Smith erwartet Sie im Konferenzraum. Mit dem Fahrstuhl in den vierten Stock und dann der letzte Raum auf der rechten Seite.«

»Danke«, brumme ich, dann drehe ich mich um. Meine Schritte schallen durch die Empfangshalle, und ich bin dankbar, dass ich nicht lange auf den Fahrstuhl warten muss, weil ich das Gefühl nicht abschütteln kann, beobachtet zu werden.

In der Aufzugkabine atme ich tief durch, betrachte mein Spiegelbild und den kleinen Fleck am Saum, den ich mit dem Milchshake verursacht habe. Beim Verlassen des Lifts stolpere ich fast in einen klimatisierten Flur, wo ein paar Ledersessel und Pflanzen stehen. Männer in Anzügen und mit Krawatte kommen mir entgegen, als ich an den Glaswänden vorbeilaufe. Ich spüre ihre Blicke im Rücken und streiche mir eine Strähne hinter das Ohr. Die Tür steht offen, und das Zimmer ist leer. Bis auf einen großen Tisch mit Lederstühlen, die verchromte Beine haben, ist hier nichts.

Kein Daniel Smith.

Kurz zögere ich, ob ich mich setzen soll, doch mir missfällt der Gedanke, dass Daniel auf mich herabschaut. Außerdem möchte ich nicht lange bleiben. Ich verfolge ein klares Ziel, das ich hoffentlich schnell erreiche.

Ich schlendere zu dem großen Fenster und schaue hinaus auf den klaren Himmel und die Häuser der Stadt, die wie Dominosteine aussehen, die man nebeneinandergestellt hat. Die Menschen, die durch die Straßen laufen, wirken wie Ameisen.

Und irgendwo dort draußen befindet sich Dean.

»Was für eine Überraschung, Amber«, schlägt mir eine schmeichelnde Stimme entgegen, die mich auf dem Absatz herumfahren lässt. »Mit dir habe ich hier wirklich nicht gerechnet.« Daniel schließt mit einem schmalen Lächeln die Tür hinter sich. Er streicht über seine Krawatte, als er sich zu mir dreht, doch er macht keine Anstalten mir die Hand zu reichen, schlendert stattdessen zu einem der Ledersessel und lässt sich darauf nieder.

Keine Begrüßungsfloskel? Damit kann ich leben.

»Ist Dean bei dir?« Ich verschränke die Arme vor der Brust und bleibe an Ort und Stelle stehen, während er sich entspannt nach hinten lehnt und die Beine überschlägt.

»Sollte er denn?«

»Hat er sich bei dir gemeldet, ja oder nein?«, übergehe ich ihn und sehe, wie seine Mundwinkel arrogant zucken.

»Ärger im Paradies?«

»Ich habe eine einfache Frage gestellt, die man beantworten kann«, zische ich, spüre den wachsenden Unmut über dieses Gespräch und den Kerl, der locker die Hände im Schoß faltet. Auf andere wirkt er wahrscheinlich nur wie ein gutgelaunter, beschäftigter Mann. Für mich ist er das Schwein, das meinen besten Freund in die Drogensucht getrieben hat.

»Nein, Dean hat sich zu meinem Bedauern nicht bei mir gemeldet«, sagt er amüsiert, und ein unechter Seufzer entkommt ihm. »Dabei hatten wir gerade so eine gute Beziehung aufgebaut. Vielleicht könntest du –«

»Ich werde dir nicht dabei helfen, ihm Drogen zuzustecken.« Meine Worte schneiden die Luft und sorgen dafür, dass Daniel aussieht, als hätte ich ihm eine heftige Ohrfeige verpasst. Sein Mund steht ein Stück offen, während meine Lippen nur noch eine schmale Linie sind. Wir sehen einander an, bis ihm ein belustigter Laut entweicht, der sich mit Fassungslosigkeit mischt.

»Er hat es dir gesagt«, stellt er fest. »Ich hätte nicht gedacht, dass er seine unschuldige, liebenswerte beste Freundin in unser Geheimnis einweiht.«

Meine Nägel bohren sich schmerzhaft in das Leder der Tasche. »Halt dich von ihm fern. Sollte ich mitbekommen, dass du auch nur ein verdammtes Mal versuchst, Kontakt aufzunehmen, werde ich dafür sorgen, dass dein Chef von deinen kleinen Hilfsmitteln erfährt.«

»Irgendwie hatte ich geahnt, dass dieses Gespräch nicht erfreulich verlaufen würde.« Daniel erhebt sich. Der Stuhl kratzt über den glatten Boden, dann kommt er näher, bleibt dicht vor mir stehen. Ich verbiete es mir, zurückzuweichen, halte den beißenden Geruch seines Aftershaves aus. Mit dem Daumen fährt er sich über die Lippe, ehe er die Hände in den Hosentaschen vergräbt. »Möchtest du mir drohen?«

Er spricht mit mir, als wäre ich eine Zweijährige, die nach einem Eis gefragt hat.

»Nein«, knurre ich. »Es ist nur ein kleiner Ratschlag. Von Deans liebenswerter, unschuldiger bester Freundin an seinen netten, liebevollen Erzeuger, der diesen Titel bestimmt behalten will.«

Zuckende Mundwinkel.

»Ich hätte dir nicht so viel Biss zugetraut, Amber. In Deans Erzählungen hast du immer so nett gewirkt.« Er hebt die Hand, seine Finger wollen nach meinem Haar greifen, doch bevor er in die Nähe kommen kann, reagiere ich und schlage sie weg.

Ich blicke in Augen, die denen von Dean unfassbar ähnlich sind. Doch ansonsten trennen sie Welten.

»Lass Dean in Ruhe«, sage ich leise und halte den Drang zurück, dem Mann eine Ohrfeige zu verpassen.

Dann drehe ich mich um und lasse ihn stehen. Am liebsten würde ich die Tür hinter mir zuknallen oder etwas nach ihm werfen. Doch dieser Mensch hat keine Emotionen verdient. Mehr als Verachtung und Ignoranz werde ich ihm nicht entgegenbringen. Daher stolziere ich aus dem Konferenzraum, laufe an weiteren Schlipsträgern vorbei zum Aufzug und fahre hinunter. Als ich das Foyer passiere, schaffe ich es sogar, der Empfangsdame zuzulächeln. Sie erwidert es, und bevor sie fragen kann, ob ich ihre Nummer an Dean weitergebe oder wie das Gespräch gelaufen ist, verlasse ich das Gebäude. Die heiße Luft von San Diego schlägt mir entgegen, als ich über den glühenden Asphalt zu Coles Auto renne. Ich verbrenne mir fast die Finger, als ich die Tür öffne und auf den Sitz gleite.

»Hat alles funktioniert?«, fragt er, kaum dass mir ein erleichterter Seufzer entfahren ist, weil die Klimaanlage mir Kälte ins Gesicht bläst.

»So ungefähr«, stimme ich zu und öffne meine Handtasche, um das Handy herauszuziehen. »Könntest du mich nach Hause bringen?«

»Klar. Ist Dean wieder aufgetaucht?«

Ich entsperre den Bildschirm meines Smartphones und gehe in den Nachrichtenverlauf, der weiterhin leer ist. Wäre was passiert, hätte Erin sich gemeldet.

»Nein, er ist nicht wieder da.«

Schmerzhaft kneift es in meinem Magen, als ich Ryans Nummer wähle, während wir durch die Straßen der Stadt fahren und ich Deans Gesicht zwischen den Passanten zu entdecken versuche.

»Hey Amber«, begrüßt der Footballspieler mich halb lachend, und ich höre einen Fluch, den ich Evelyn zuordnen kann. Wunderbar. Jetzt versaue ich den beiden den Tag.

»Hey«, beginne ich langsam und kneife kurz die Augen zusammen. »Ich wollte nur fragen, ob Dean bei dir ist oder sich in der letzten Stunde bei dir gemeldet hat?«

»Nein, ich war den ganzen Tag bei Evelyn, und wir haben mit ihrer kleinen Schwester bis eben gekocht, weil ihre Großmutter krank ist.«

»Okay, dann rufe ich Alex an, und ich wünsche euch noch einen schönen –«

»Sekunde«, werde ich unterbrochen, und jegliche Belustigung ist aus seiner Stimme verschwunden. »Warum suchst du Dean?«

»Er ist weg. Seit fast zwei Stunden«, gebe ich leise zu. Es hätte keinen Sinn, ihn anzulügen.

»Ich gehe mal davon aus, dass du es auf seinem Handy probiert hast?«

»Mailbox«, erwidere ich knapp.

»Shit.«

»Jap«, bestätige ich, starre auf das rote Licht der Ampel, während nur das Knistern der Leitung zu hören ist.

»Pass auf, ich rufe die Jungs an und klappere mit ihnen die üblichen Plätze ab. Wenn ich eine Packung Eis drauflege, kriege ich noch ein paar Cheerleader dazu, die die Parks absuchen können.«

»Das ist echt nicht nötig«, wehre ich ab, obwohl es sich wie eine grausame Lüge anfühlt.

»Dean ist nicht aufzufinden, Am. Du weißt nicht, wo er ist, und ich finde Dean lieber high auf einer Bank als in einer Leichenhalle, weil er sich eine Überdosis gegeben hat.« Ryans Worte fühlen sich an, als würde ich langsam aus tiefen Gewässern auftauchen.

Er hat recht.

Was ist, wenn Dean seinen Dad meidet, aber dafür nach anderen Möglichkeiten sucht? Ich habe viel zu viel Zeit damit verschwendet, bei Daniel vorbeizuschauen. Stattdessen hätte ich direkt zu suchen anfangen müssen.

»Okay. Ich habe auch ein paar Leute, die helfen können. Wir könnten sie auf verschiedene Stadtviertel aufteilen. Ich schaue, wie viele ich zusammenbekomme, und dann melde ich mich bei dir.«

»Okay, dann bis gleich.«

»Bis später«, presse ich hervor, während Angst wie Gänsehaut über meinen Körper wandert.

»Hey Amber«, hält Ryan mich vom Auflegen ab.

»Ja?«

»Wir finden ihn.«

»Klar tun wir das«, stimme ich möglichst munter zu.

Mir graut nur davor, wo und wie wir ihn finden.

Sieben Stunden ist Dean verschwunden. Sieben Stunden, in denen eine Menge Menschen eine Menge Plätze in San Diego abgesucht haben. Mein Telefon bleibt stumm. Stattdessen geht immer wieder die Wohnungstür auf, und obwohl ich das Klingeln höre, flattert jedes Mal Hoffnung durch meinen Bauch – bis zu der Sekunde, in der ich die Gesichter sehe.

Diesmal ist es Alex, der kopfschüttelnd reinkommt.

Zwischendurch waren Lucas, Paul und Jacob hier und haben etwas getrunken, ehe sie weitergezogen sind. Erin hat sich zusammen mit Jase und Piper auf den Weg gemacht, weil die zwei nicht im Bilde über Deans Probleme sind. Und soweit ich weiß, suchen Evelyn und Amy, ihre kleine Schwester, die nördlichen Parks ab. Miles streift zusammen mit Zoe durch die Innenstadt, und auch diese beiden sind nicht über das Drogenproblem informiert. Ryan ist mit Cole Deans Laufstrecke abgefahren, ehe er los ist, um Getränke zu holen, und Alex hat in der Uni nachgeschaut.

Und ich?

Ich wurde dazu verdonnert, in der Wohnung zu bleiben und unermüdlich zu versuchen, Dean zu erreichen. Von mir aus könnte Erin diesen Job erledigen, aber ich wurde überstimmt. Ryan meinte, dass Dean sicherlich zu mir wollen würde und ich deswegen hier warten solle. Zumal ich über alles Bescheid weiß und mich um ihn kümmern kann, wenn er auftaucht. Gegen seine Theorie sprechen allerdings die sieben vergangenen Stunden, und langsam flackert in meinem Kopf der Gedanke auf, dass ich seine Eltern anrufen sollte. Immerhin besteht die geringe Wahrscheinlichkeit, dass er sich bei ihnen gemeldet hat.

Tatsächlich wäre es mir lieber, wenn ich mich einem Gespräch mit Will und Lucy stellen müsste, als untätig in der Küche zu sitzen und Lemon Cheesecake zu backen. Das hat mich wenigstens etwas abgelenkt, und währenddessen konnte ich mir vorstellen, dass Dean gleich verschwitzt nach Hause kommt und mir sagt, dass der Akku seines Handys alle war und er seine Laufstrecke ausweiten wollte. Danach wäre ich ihm um den Hals gefallen, und er wäre völlig perplex und hätte gemurmelt, dass er einen Zettel auf den Küchentisch gelegt hat, der irgendwie heruntergeweht ist, und ich mir völlig umsonst Sorgen gemacht habe. Zu schön, um wahr zu sein.

Stattdessen nage ich dauerhaft auf meiner Unterlippe, die an einer Ecke wund ist, und starre mit einem Beruhigungstee in der Hand aus dem Fenster, wobei mir verschiedenste Horrorszenarien durch den Kopf schießen.

Keines davon endet mit einem lebenden Dean.

»... ich war sogar beim Büro vom Coach und habe ihm gesagt, was los ist. Zusammen sind wir durch die Uni gerannt, und er hat mir aufgetragen, dass ich woanders suchen soll. Er patrouilliert jetzt auf dem Gelände. Wenn ich Dean wäre, würde ich zusehen, dass ich ihm nicht in die Arme renne«, zieht Alex' Stimme mich zurück in die Küche, wo er von Ryan ein kaltes Wasser gereicht bekommt, das er in einem Zug leert.

»Wenn ich Dean wäre, würde ich keinem von uns in die Arme rennen wollen«, brummt Ryan und gibt ein verärgertes Schnauben von sich. Dann fällt sein Blick auf mich, und seine Züge werden weicher. »Obwohl ... An seiner Stelle würde ich mich an dich halten.«

Meine Brauen wandern ein Stück nach oben. »Du denkst, dass ich ihn nicht auseinandernehme?«

»Nicht sofort. Hätte ich ihn auf dem Feld gefunden, hätte ich ihn für so eine Dummheit durch die ganze Stadt gejagt«, kommt es atemlos von Alex, der das Glas abstellt und sich den Schweiß von der Stirn wischt.

»Dafür hättest du eine Taschenlampe gebraucht.« Ryan nickt zum Fenster, das den dunklen Himmel und die bunten Lichter der Stadt zeigt. Wenn ich nicht so angespannt wäre, wäre es ein schöner Anblick.

»Haben die anderen sich schon gemeldet?«

»Bisher nichts zu sehen von ihm«, antwortet Ryan, als ich erschöpft die Tasse auf die Fensterbank stelle und die Arme vor der Brust verschränke. Mein seichtes Spiegelbild wirkt verkrampft, und das Kleid ist völlig zerknittert. Lediglich der Fleck von dem Schokomilchshake ist nicht in einer Falte verschwunden. Er prangt anklagend auf dem Saum und erinnert mich an mein Missgeschick.

Ich erstarre.

Der Fleck springt mir beinah ins Gesicht, mischt sich mit den Lichtern der Häuser. Vor meinen Augen flackern Bilder einer Jukebox und unzähliger Schokoshakes auf.

»Diner«, entfährt es mir leise.

»Was?«, fragt Ryan, als ich auf dem Absatz herumwirbele.

»Ein Diner außerhalb der Stadt. Mit einer Jukebox.«

»Willst du jetzt essen gehen, oder –«

»Da ist er«, unterbreche ich Alex, während die Erkenntnis durch meine Venen schwappt. Ich greife meine Ledertasche und ignoriere die Verwirrung der beiden Männer, die wahrscheinlich davon ausgehen, dass ich durchdrehe.

»Wie kommst du darauf?«

»Ich weiß es einfach«, presse ich hervor und dränge mich an den zweien vorbei, wobei ich die Autoschlüssel hervorziehe. Doch gerade als ich ihn habe, landet eine dicke Pranke auf meiner Hand. Ich schaue auf und sehe den sanften Blick von Alex.

»Wir sind schneller, wenn einer aussteigt und nachschaut, während der andere sitzen bleibt.«

»Und ihr braucht jemanden, der die Nachrichten checkt und das nächste Diner sucht«, meldet Ryan sich.

Meine Augen fliegen zwischen den Männern hin und her.

»Okay«, stimme ich schließlich zu. »Dann los.«

San Diego ist groß. Wirklich groß, und scheinbar gibt es im Umkreis eine Menge kleiner Diner. Leider gibt es bei Google keine Auswahlkriterien wie Jukebox und Milchshake, weswegen wir an einer Seite angefangen haben und uns seit vierzig Minuten von einem zum nächsten Diner vorarbeiten.

Alex ist der rasante Fahrer, und man könnte meinen, dass wir eine Bank ausgeraubt haben. Ryan hält den Kontakt mit den anderen, die sich teilweise für eine Pause in der Wohnung getroffen haben, und sucht die Adresse des nächsten Diners heraus. Für mich ist es der gleiche Ablauf: Ich warte, bis Alex hält, springe aus dem Wagen und stürme in den Laden. Ich frage im Rennen nach, ob sie jemanden wie Dean gesehen haben, und schaue zur Sicherheit auf den Toiletten nach. Auch wenn das dem einen oder anderen Herren missfällt und mir der Anblick gerne hätte erspart bleiben können. Doch es handelt sich um einen Notfall, und ich werde mich von nichts und niemandem abhalten lassen. Weder von Baustellen noch zickigen Kellnern oder brummigen alten Männern, die mich verfluchen, weil ich sie beim Pinkeln störe. Ich sage ihnen nicht, dass es für mich schönere Unternehmungen gibt, als auf das Männerklo zu sprinten.

»Nummer sechszehn«, erklärt Ryan, als Alex mit quietschenden Reifen hält. Ich gebe keinen Ton von mir, als ich aus dem Wagen hechte und die Autotür zuschlage. Mittlerweile rinnt mir von den kurzen Spurts Schweiß den Nacken herunter, und einige Haare kleben mir an der Stirn. Mein Puls ist so hektisch wie mein Atem, als ich die Tür zu dem kleinen Diner aufdrücke.

Mit schnellen Schritten trete ich ein und lasse den Blick über die wenigen Gäste wandern. In der Sekunde, als ich der Bedienung hinter der Theke Deans Aussehen beschreiben will, entdecke ich ihn.

Neben der Jukebox.

Mit einem halbvollen Schokoshake vor sich.

Meine Bewegungen erstarren, während ein ganzer Fels von meinen Schultern stürzt und in dunklen Weiten verschwindet.

Er sitzt dort.

Alleine.

Nicht in einem Park mit Nadeln im Arm, und er ist auch nicht in einem Leichenschauhaus.

Etwas Heißes hinterlässt eine Spur auf meinem Kinn. Ich schlucke das Schniefen herunter und wische eilig die Tränen von der Wange. Diesmal bin ich diejenige, die ihn aufbauen muss. Tief hole ich Luft und drücke den Rücken durch, ehe ich mich meinem besten Freund nähere, der zusammengesunken in der Ecke hockt und auf sein Handy starrt. Er ist blass, und Erschöpfung beherrscht seine sonst so lockeren Züge.

Ich bin leise, als ich zu der Jukebox gehe, Geld aus meiner Tasche krame und in den kleinen Schlitz werfe. Dann betrachte ich die Lieder, wähle eines aus und drücke auf den Knopf. Es rattert, ehe die Stille des Diners von der Musik unterbrochen wird. Dean regt sich nicht. Erst als ich neben ihm stehen bleibe und ihm meine Hand hinhalte, schaut er auf.

»Tanz mit mir«, flüstere ich.
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Dean

Ich höre sie. Die leisen Stimmen meiner Eltern und das Gemurmel des Arztes. Sie sitzen in seinem Besprechungszimmer, aber haben vergessen die Tür zu schließen. Theoretisch müsste ich schon beim Essen sein, aber ich konnte nicht weitergehen, als ich die Besorgnis gehört habe. Daher lehne ich jetzt an der Wand um die Ecke und hoffe, dass keiner vorbeikommt, um mich wegzuzerren.

»Sind Sie sicher, dass er keinen Rückfall kriegt?« Mom ist müde. Wäre ich an ihrer Stelle auch.

»Es gibt keine Garantie dafür, dass es nicht zu einem Rückfall kommt. Das liegt alleine beim Patienten«, antwortet der Arzt mit tiefer Stimme.

»Sollten wir ihn dann nicht lieber in Portland behalten?«

»Hör auf, Lucy. Wir haben bereits darüber gesprochen. Amber hat schon alles vorbereitet. Er geht zurück. Ich denke, das ist sowohl für ihn als auch für uns das Beste.«

Da bin ich ganz deiner Meinung, Dad. Mom würde mich nicht mal mehr alleine zur Toilette lassen.

»Aber was ist, wenn es schiefgeht? Wenn der Dealer vor seiner Tür steht oder er ein geheimes Versteck hat?«

»Ms. Carter, Dean hat uns bisher keinerlei Information bezüglich der Beschaffung gegeben. Die Drogen könnte er genauso gut in Portland erhalten und dann mit nach San Diego genommen haben«, erklärt der Arzt. »In Deans Fall und mit der Unterstützung, die sie organisiert haben, wird eine Rückkehr wahrscheinlich genau das Richtige sein.«

»Sie sagen immer ›vielleicht‹«, protestiert meine Mutter.

»Weil es an Dean liegt. Niemand kann ihm die Entscheidungen abnehmen, die er trifft und treffen wird. Er muss derjenige sein, der Nein sagt, wenn man ihm etwas anbietet.«

»Und wenn er das nicht kann?«

»Darüber sprechen wir, wenn es dazu kommen sollte«, erwidert der Arzt prompt mit einer Stimme, die wie ein Bass bis zu mir dringt.

Wenn es dazu kommen sollte ...

Ich will nicht wieder an diesen Punkt zurück.

»Sollten Sie allerdings Informationen hinsichtlich des Beschaffungsweges erhalten, wäre es sinnvoll, diese sofort mitzuteilen, um Weiteres zu verhindern. Dann können alle gemeinsam ein Auge auf diese Quelle haben und ihm gegebenenfalls gut zureden.«

Beschaffungsweg.

Als würde ich den jemals wem mitteilen können.

Verletzt du deine Mutter noch ein einziges Mal so, dann bist du für mich und sie gestorben, schießt Wills Stimme durch meinen Kopf.

Das Geheimnis werde ich mit ins Grab nehmen.

Nicht einmal Am darf das jemals erfahren.

Sie ist hier.

Am steht vor mir, als hätte sie schon Stunden darauf gewartet, das tun zu können. Ihre Brust hebt und senkt sich ungleichmäßig, und ihre Wangen sind gerötet, als ob sie einen halben Marathon hinter sich hätte.

Sie trägt das rote Kleid von heute Morgen.

Das, was ihr so fabelhaft steht.

Ich würde ihr gerne etwas sagen. Tausend Entschuldigungen kleben mir am Gaumen, aber ich bin nicht in der Lage, zu reden. Mein Mund öffnet sich wie schon unzählige Male, doch kein Ton kommt heraus. Also schließe ich ihn wieder und schlucke die grausigen Gefühle herunter, die trotz der sechs Schokoshakes geblieben sind.

Doch was mich am meisten wundert, ist das Lächeln, das auf ihren Lippen liegt. Sie sollte mich schlagen, mir die Haare ausreißen oder mich an den Ohren nach Hause ziehen und ins Kreuzverhör nehmen.

Aber sie steht hier.

Glücklich und bereit mit mir zu tanzen.

Ich starre einen ewigen Augenblick ihre zierliche Hand an, ehe ich mich überwinde, sie zu greifen. Erleichterung huscht über ihre Züge, als ich aufstehe. Dabei schlingen ihre Finger sich um meine, als würde sie sie nie wieder loslassen wollen. Am weicht behutsam zurück, beobachtet meine wackeligen Schritte. Sie zieht mich näher, ich wehre mich nicht, lasse zu, dass sich ihr kleiner Körper der Länge nach gegen meinen drückt. Sie positioniert ihre Hand auf meiner Schulter, bettet den Kopf auf meine Brust, als müsste sie kontrollieren, ob mein Herz noch schlägt.

Vielleicht hat es in den letzten Stunden den Geist aufgegeben. Das wäre durchaus möglich.

Ich grabe meine Nase in das kastanienrote Haar, sauge den Geruch nach Heimat ein und lasse mich zurück zu den Wäldern, den Sommernächten und regnerischen Tagen schleudern. Meine Welt dreht sich schon seit Stunden, und ich habe das Gefühl, dass sie wie ein feines Kartenhaus im Sturm steht und ich verzweifelt darum kämpfe, dass es nicht fällt. Doch Am richtet es. Wie sie hier ist und mich sanft zur Musik wiegt, fühlt sich an, als würden wir aus dem Chaos in den Sonnenuntergang segeln.

»Ich wollte Mom anrufen und es ihr sagen«, nuschle ich in ihr Haar. »Aber ich hab’s nicht hinbekommen, und dann war plötzlich der Akku alle.« Ich hole zittrig Luft, klammere mich etwas fester an meine beste Freundin, die den Takt bestimmt. »Was ist, wenn es mir so rausrutscht wie Erin gegenüber? Wenn wir an Weihnachten zusammensitzen und lachen und ich es so in den Raum werfe?« Ich beiße die Zähne aufeinander. »Scheiße, Am. Ich weiß nicht, ob Mom das erträgt. Aber wenn sie schon die Wahrheit erfahren muss, dann von mir. Von Angesicht zu Angesicht, aber ich habe eine Heidenangst vor ihrer Reaktion.«

»Was soll schon passieren, Dean?«, will Am wissen.

»Sie könnte einen Heulkrampf kriegen, einen Nervenzusammenbruch oder Herzinfarkt. Mich zurück nach Portland holen oder sich hier in San Diego einquartieren und Daniel ermorden«, rattere ich herunter. »Ich habe die letzten Stunden genau darüber nachgedacht, aber keine Variante kommt zu einem guten Ende.«

»Was hast du gedacht, passiert, wenn du es mir sagst?« Die Musik verstummt, und Amber drückt sich von meiner Brust weg, sieht mich an.

»Bei dir?«

»Ja, was hast du gedacht, wie ich reagieren würde?« Abwartend verweilt sie vor mir, rührt sich nicht, während vor mir die Szenarien auftauchen, die mich damals heimgesucht haben. »Ist einer deiner Gedanken wahr geworden?«

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen, schüttle den Kopf, weil die Worte mir im Hals stecken bleiben.

»Du kannst die Reaktion von Menschen nicht vorhersagen, Dean. Hör auf, dir die schlimmsten Varianten auszumalen. Wir haben zwei Jahre kein Wort miteinander gewechselt, und trotzdem bin ich hier. Direkt vor dir.«

»Du bist hier«, wiederhole ich langsam, als ihre Lippen ein Lächeln formen.

»Genau«, bestätigt sie zufrieden. »Und deine Mom würde dich auch nicht verstoßen oder so ein Mist. Vielleicht wäre sie traurig, wenn es dir in einem Nebensatz herausrutscht, oder wütend, aber ich bin sicher, dass das nicht lange anhalten würde.«

»Was ist, wenn ich es ihr nie sagen kann? Wenn wir dort zusammensitzen und es nicht rauskommt, obwohl ich es mir fest vorgenommen habe?« Ein flehender Unterton begleitet meine Frage.

»Dann ist das auch in Ordnung. Du darfst Geheimnisse haben, und vielleicht erzählst du es ihnen in ein paar Wochen oder Jahren. Vielleicht niemals, aber das ist okay.«

»Und wenn es mich erdrückt?«

»Du kannst jederzeit mit mir oder Erin sprechen, und wenn du nicht reden willst, dann ...« Amber verstummt, und plötzlich ist etwas zwischen uns. Etwas, was ich nicht greifen oder erahnen kann. »Dann kannst du es aufschreiben. Verbrenn es, versteck es oder gib es deiner Mom. Schreib auf, was du fühlst, worüber du dir Sorgen machst, und es ist deine Entscheidung, was damit passiert.«

Ihre Haltung hat sich verändert. Das Lächeln ist ein Stück aus ihren Augen gewichen, und ihr Griff ist fester geworden. Ich weiß, dass es an diesem Etwas liegt, das wie ein Geist zwischen uns umherflattert, spüre das Unbehagen und suche in ihrer Iris nach einer Antwort. Doch ich finde nichts.

Es bleibt stumm.

Ich rege mich nicht, als sie zu dem halbvollen Glas schaut, das noch an seinem Platz steht.

»Willst du den noch austrinken? Ansonsten wartet draußen nämlich ein Taxi auf uns.«

»Du hast mit einem Taxi die Diners abgeklappert? Woher wusstest du, wo ich bin?«, entfährt es mir überrascht.

»Früher sind wir immer in ein Diner gefahren, wenn was schiefgelaufen ist«, erwidert sie mit einem zarten Lächeln. »Und was das Taxi angeht, das trägt den Namen Alex und Ryan.«

Das ist die Sekunde, in der mir bewusst wird, dass ich eventuell mein Zeitgefühl verloren habe. Die Uhr, die an der Wand hängt, von der die Tapete sich bereits an einer Stelle löst, ist vielleicht schon vor Jahren stehen geblieben, und ansonsten habe ich einfach nur dagesessen und nachgedacht.

»Wie lange war ich weg, Am?«

»Um die sieben Stunden.«

Fuck.

»Ich sollte dir den Hals umdrehen«, brummt Alex, als wir die Treppen zur Wohnung hochsteigen. Ich halte in der Bewegung inne und wende mich meinem Freund zu, der das erste Mal, seit ich in den Wagen gestiegen bin, etwas von sich gibt. Verübeln kann ich es ihnen nicht, und um ehrlich zu sein, war es mir recht, dass wir das, was passiert ist, bislang verschwiegen haben.

»Das wird der Coach für uns übernehmen«, sagt Ryan und klopft dem Linebacker im Vorbeigehen auf die Schulter.

»Der Coach?«, platzt es verdutzt aus mir heraus.

»Ja, der hat den Campus nach dir abgesucht. Schätze, das bedeutet extra Kraftübungen für dich.« Alex zuckt mit den Achseln.

»Amy und Eve werden sich mit einer Pizza zufriedengeben«, fährt Ryan fort.

»Jase und Piper wären mit Sushi einverstanden, aber was Erin und die Jungs angeht, wird Pizza klargehen«, fügt Amber hinzu, die sich bei ihren Worten an mir vorbeischiebt.

»Wie bitte? Ich dachte, ihr drei habt nach mir gesucht?« Mein Mund klappt ein Stück weiter auf, als das Klirren von Ams Haustürschlüsseln zu mir dringt.

»Du warst sieben Stunden weg. Denkst du echt, wir ziehen nur zu dritt los?«, spottet Ryan und betrachtet mich amüsiert, während Am die Haustür aufschließt. Stimmen erreichen mich, die mir allzu vertraut sind. Meine Kehle schwillt an, doch Alex ignoriert das und schiebt mich weiter die Treppe hinauf.

»Es ist nichts passiert«, vernehme ich Am und wünschte, dass sie jetzt neben mir stünde und meine Hand halten würde. Doch das ist nicht der Fall. Ich trete alleine in den Flur, an dessen einer Wand sich eine Vielzahl von Schuhen türmt, die weder mir noch Am gehören. Sie steht bei Erin, die sich mit der Hand ans Herz fasst, ehe unsere Blicke sich begegnen. Ich ertrage es nicht, suche schnell nach einer anderen Stelle, aber es tauchen nur noch mehr bekannte Gesichter auf, was meine Lungen schrumpfen lässt.

»Tu. Das. Nie. Wieder!« Etwas Kleines mit knallroten Haaren stürmt mir entgegen, und ehe ich mich versehe, hängt Amy mir am Hals. Sie drückt mir die Luftröhre zu, und ihre Haare, die in einem hohen Zopf stecken, kitzeln mich an der Wange.

»Ist doch nichts passiert«, spiele ich mein Verschwinden herunter, woraufhin sie von mir ablässt und mit der Faust gegen meine Brust schlägt.

»Du warst weg!«

»Ich war nachdenken«, korrigiere ich sie, als weitere Menschen sich in den Flur drücken, und dann kommt einer nach dem anderen zu mir und umarmt mich. Ich höre, dass man mich vermisst hat und dass ich mich zum Teufel scheren soll. Von Evelyn kassiere ich ebenfalls einen Schlag, und sogar Lucas, Paul und Jacob halten mich länger fest, als es für eine Begrüßung nötig wäre.

Und dann ist da noch Erin.

Erin, die an Ort und Stelle steht und wartet, bis die anderen sich zu mir durchgekämpft haben und anschließend im Wohnzimmer abtauchen, nachdem ich Ryan verkündet habe, dass er auf meine Kosten Pizza bestellen soll.

Sie sagt nichts, kommt mit ein paar großen Schritten zu mir und zieht mich an sich. Das Gestell ihrer Brille bohrt sich in meine Wange, als ich völlig überrumpelt und unsicher die Arme um sie lege.

»Renn nicht weg wegen sowas, Dean. Egal was ist, wir finden eine Lösung. Das verspreche ich dir«, flüstert sie und drückt ein weiteres Mal so stark zu, dass das letzte bisschen Sauerstoff aus meinem Körper weicht. Anschließend lässt sie los und tritt ein Stück zurück. »Wir reden die Tage darüber, und versuch gar nicht erst, dich vor dem Gespräch zu drücken.«

Über den Rand ihrer knallroten Brille feuert sie einen warnenden Blick auf mich ab, der meine Zunge fesselt. Behutsam tätschelt sie meinen Oberarm, dann wendet auch sie sich ab und folgt den anderen ins Wohnzimmer. Ich meine, etwas Glitzerndes unter ihrem Auge gesehen zu haben, aber das könnte genauso gut eine optische Täuschung gewesen sein. Immerhin ist das Erin Harson, und die weint nicht. Das kann ich mir jedenfalls nur schwer vorstellen.

Genauso surreal erscheint mir diese Situation. Dass so viele Menschen sich Gedanken um mich gemacht und nach mir gesucht haben. Ja, ich war lange weg, aber irgendwie bin ich davon ausgegangen, dass mich keiner wirklich vermissen würde.

Verdammt. Ich habe diesen ganzen Leuten schon wieder Sorgen bereitet. So eine Aktion werde ich mir nie wieder leisten. Nächstes Mal rufe ich zuallererst Am an und sage ihr, was mich beschäftigt und wo ich bin. Den Rest kann man danach klären.

Müde massiere ich mir den Nacken und gehe in mein Zimmer, wo ich das Handy ans Ladekabel anschließe. Ich setze mich auf das Bett, lasse die Eindrücke nachwirken, während auf dem Display ein entgangener Anruf nach dem anderen auftaucht und das schlechte Gewissen in mir befeuert.

Und dann ist da noch die SMS einer unbekannten Nummer.

Solltest du nächstes Mal verschwinden wollen, kann ich dir behilflich sein, aber sieh zu, dass du deine kleine Freundin in den Griff bekommst.
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Dean

»Scheiße, du bist ja eingefroren«, brumme ich, während Am den Blick nicht von den Lichtern der Stadt nimmt, die sich unter uns befindet.

»So schlimm ist es nicht«, widerspricht sie, doch da habe ich mich bereits aus meiner Lederjacke geschält und rutsche ein Stück näher. Sie schaut mich nicht an, als ich meine Jacke über ihre Schultern lege und die Gondel stoppt. Lichter tanzen auf der Kirmes unter uns. Ich richte den Kragen, achte darauf, dass sie möglichst viel von ihrem Körper bedeckt, der nicht mehr so viel Wärme ausstrahlt wie heute Nachmittag. Dennoch bleibe ich dicht bei ihr sitzen.

Um sie zu wärmen, sage ich mir selber, als ich ihr Profil betrachte. Ein Farbspiel flattert über ihre Wangen, die rosig sind von der Kälte. Meine Hände werden schwer, bewegen sich keinen Zentimeter. Die gerade Nase. Diese feinen Lippen, die ein Lächeln andeuten. Am dreht den Kopf.

Meine Lungen ziehen sich zusammen, verknoten sich mit meinem Magen.

So nah waren wir uns das letzte Mal vor ein paar Wochen im Wald.

Ich könnte sie küssen.

Wir sind alleine.

Ihr Blick fliegt über mein Gesicht. Ich lasse es zu, gewähre dem vertrauten und völlig verrückten Gefühl Freiheit. Ein Prickeln an den Stellen, wo ihre Augen mich berühren. Es wäre so leicht, mit dem Daumen ihre Haut zu ertasten. Eine schmale Falte kommt auf ihrer Stirn zum Vorschein. Verwirrung und Angst erhellen das Perlgrau ihrer Iris.

Etwas ist zwischen uns.

Schwer und träge, und gleichzeitig so leicht und frei wie ein Kolibri.

Sie zögert, öffnet langsam den Mund.

»Dean, ich...«, beginnt sie leise, doch kommt nicht weiter. Ein Rütteln geht durch unsere Körper, als die Gondel sich in Bewegung setzt und uns dem Boden von Portland wieder näher bringt. Meine Hände gleiten von ihren Schultern, halten sich an der Metallstange fest.

»Was wolltest du sagen?«

Ich schaue zu Am. Traurigkeit blitzt in ihren Augen auf, wird sogleich von einem breiten Grinsen vertrieben.

»Nur, dass ich mich auf San Diego freue, weil es da wärmer ist.«

Ich bin mir sicher, dass es gelogen ist, aber ich erwidere nichts.

Ich weiß, von wem die SMS ist. Keine Spekulationen oder Anrufe sind nötig, um den Wortlaut zuordnen zu können. Die getippten Sätze verwandeln sich in meinen Ohren zu einer bedrohlichen Stimme. Das ist kein einfacher netter Hinweis, den er mir geschickt hat. Es ist eine Warnung. Nur kann ich mir nicht erklären, warum ich so eine Nachricht aus dem Nichts erhalte. Schließlich war ich den ganzen Tag weg und hatte keinen Kontakt. Schon gar nicht mit ihm.

Ich beiße mir nachdenklich auf die Innenseite der Wange, behalte die SMS im Blick, als meine Füße mich in den Flur tragen. Hinter mir ziehe ich die Zimmertür zu und ignoriere die Stimmen, die aus dem Wohnzimmer kommen.

Was ist, wenn Am mit ihm gesprochen hat? Ob sie gedacht hat, dass ich zu ihm renne und mir ein bisschen was zum Abschalten hole? Um zu vergessen, was ich zu Erin gesagt habe? Doch woher sollte sie seine Adresse haben? Oder hat er sie aufgesucht? Haben sie sich zufällig getroffen?

Ich bleibe bei der Küche stehen, als ich Ams Silhouette vor dem Fenster erblicke. Sie hat die Arme um ihren Oberkörper geschlungen und beobachtet wahrscheinlich die Lichter der Stadt. Das hat sie früher schon gerne getan, um dem Trubel zu entkommen. Auch an jenem einen Weihnachten, als ihre Eltern einen heftigen Streit mit Caro hatten.

»Sag mal, hast du Daniel getroffen?«, frage ich, nachdem ich mich vergewissert habe, dass sich niemand in unserer Nähe befindet. Ich halte das Handy in meiner Hand, als ich in die Küche trete und mir ein vertrauter und viel zu köstlicher Geruch entgegenschlägt.

Da steht er.

Ein Lemon Cheesecake.

Einer, den Am selber gemacht hat.

»Ist es das, was ich denke?« Meine Hand sinkt ein Stück nach unten, als ich näher an den Kuchen herantrete und das Grummeln im Magen bemerke. Mehr als einen Haufen Milchshakes hat der bisher nicht bekommen, und das war ihm scheinbar nicht genug. »Gott, wie habe ich den vermisst«, brumme ich, als ich davor stehen bleibe.

So hungrig wie ich bin, könnte ich den ganz alleine verdrücken.

Ob es den anderen auffallen würde, wenn ich den schnell esse? Immerhin kriegen sie gleich alle Pizza, Sushi und welche Extrawünsche es auch immer gibt. Da könnte man dem Spender doch die Torte überlassen, oder?

»Am, darf ich ...« Meine Worte verstummen, als ich zu ihr schaue, die mir weiterhin den Rücken zugewandt hat. Das Zittern ihrer Schultern ist mir aus der Entfernung nicht aufgefallen, doch jetzt, wo ich mich fast neben ihr befinde, ist es nicht zu übersehen. »Am?«, wiederhole ich sanft und lasse von dem Essen ab. Als ich näher trete, kann ich die Spiegelung erkennen, die ein verzerrtes Gesicht und glitzernde Spuren auf den Wangen zeigt.

»Hey, was ist denn los?«, frage ich leise und hebe die Hand, um sie ihr auf die Schulter zu legen und sie an mich zu ziehen. Doch dazu kommt es nicht. In einer Geschwindigkeit, die ich nicht für möglich gehalten hätte, wirbelt Am herum und schlägt meine Finger weg. Das Handy fällt auf den Boden, als meine beste Freundin auf mich losgeht.

»Was los ist?!«, zischt sie und versetzt mir einen Schlag, der so stark ist, dass ich nach Luft schnappen muss. »Du blöder Idiot bist einfach verschwunden!« Ich hebe abwehrend die Arme, doch sie lässt sich davon nicht beirren, holt für einen nächsten Hieb aus, der mich zurückweichen lässt. »Was fällt dir eigentlich ein, einfach so zu verschwinden und mir dann zu sagen, dass du diesen blöden Kuchen vermisst hast?!«, faucht Am, als ich ihre Handgelenke zu fassen kriege und gegen den Stuhl stolpere, der umkippt und ein lautes Poltern verursacht.

»Ich liebe deinen Kuchen eben«, stottere ich und kämpfe währenddessen mit Ams Armen, die sich gegen meinen Griff wehren. Das sonst so unschuldige Gesicht scheint sich nicht zwischen Wut und Trauer entscheiden zu können. Die Augen glitzern erbost, Tränen fallen auf das rote Kleid.

»Es ist ein verdammter Kuchen!«

»Der ist von dir«, presse ich hervor, als sie mir den Ellenbogen in den Magen rammt und ich ein Stöhnen unterdrücke.

»Wie kann es sein, dass dir ein Kuchen wichtiger ist als ich?! Wieso rennst du weg, obwohl du zu mir kommen könntest?! Hab ich dir nicht bewiesen, dass ich für dich da bin? Bin ich nur deine blöde Mitbewohnerin, die du ertragen musst?«

Am presst die Zähne aufeinander, während sie mit aller Kraft versucht, ihre Hände zu befreien, was ihr auch fast gelingt. Allerdings spornt mich der Gedanke an, dass Messer in Reichweite sind. In diesem Zustand würde ich nicht darauf wetten, dass sie nicht eines davon in meinen Magen rammt.

»Ich setze fünf auf Am«, lenkt mich eine Stimme ab.

»Zehn, dass Dean sie gleich in ihr Zimmer trägt und die Tür zumacht, damit er Ruhe hat.«

»Einen Zehner, dass beide anfangen zu weinen.«

Wir unterbrechen gleichzeitig den Kampf. Unsere Hände sinken nach unten, als wir uns langsam umdrehen und nach der Geräuschquelle suchen, die sich hinter uns befindet. Als Am begreift, dass dort drei Menschen stehen und uns beobachten, lässt sie meine Finger los und wischt die feuchten Spuren auf ihren Wangen weg.

»Ich setze zwanzig darauf, dass ihr gleich alle einen drüberbekommt«, meldet sich Amy leicht gehässig, deren roter Schopf zwischen den Gesichtern von Jase, Ryan und Lucas auftaucht.

»Das ist ein verdammt guter Tipp«, sagt Jase zu den zwei anderen, als Lucas über die Schulter schielt.

»Vielleicht hätten wir bei der Wette etwas leiser sein sollen.« Ryan kratzt sich nachdenklich am Kinn, als Amber vor mir ein Schnauben von sich gibt.

Männer sind doch alle doof, schleudert sie mir mit schmalen Lippen entgegen.

Verallgemeinere das doch nicht direkt!, protestiere ich stumm.

Dann bist du eben der Oberdepp, legt sie mit einem letzten Blick nach. Gleich darauf schnappt sie sich – ohne mich eines Blickes zu würdigen – die Torte. Einen Moment zögere ich, ob ich einen Wurf riskieren sollte, doch schließlich kapituliert der Esser in mir. Es wäre eine Verschwendung, wenn auch nur ein bisschen davon auf dem Boden landen würde. Daher trete ich zur Seite, lasse sie ohne jeglichen Körperkontakt passieren. Jase stößt einen leisen Pfiff aus, als sie an den Herren mit erhobenem Kopf vorbeistolziert und Lucas dabei fest auf den Fuß tritt, der ein Stöhnen von sich gibt.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht reibt er sich den Fuß. »Da hat jemand schlechte Laune. Sicher, dass du heute Nacht mit ihr und den Messern in dieser Wohnung schlafen willst?«

»Ich behaupte mal, dass Amber keine Messer braucht, um jemanden zu töten. Das braucht keine Frau. Nur so zur Info am Rande.« Amy hebt breit grinsend die Schultern. Dann dreht die Göre ab und folgt meiner besten Freundin.

»Vielen Dank auch.« Ich streiche mir über den Magen, während Lucas Amy hinterherschaut, die im Wohnzimmer verschwindet.

»Du kannst auf unserem Sofa pennen«, bietet Ryan an, als ich mich bücke, um mein Smartphone aufzusammeln und das Display auf Kratzer zu untersuchen.

»Wenn du kuscheln willst, darfst du dich auch gerne zu mir gesellen.« Jase wackelt mit den Augenbrauen und leckt sich verführerisch über die Lippen, was mich kurz vergessen lässt, was hier passiert ist. Mein Mund formt ein schmales Lächeln, und ich schiebe das Handy in meine Hosentasche.

»Danke für die Angebote, aber ich organisiere mir meine persönliche Leibwache. Oder was meinst du, Lucas?«, spreche ich den Jungen an, der seltsam bedrückt zu Boden sieht – bis jetzt.

»Leibwache?«, wiederholt er blinzelnd.

»Ja, oder hast du was Besseres vor, als auf unserem superbequemen Sofa zu schlafen und mich vor einem Mord zu bewahren?«, scherze ich, als er energisch den Kopf schüttelt.

»Alter«, er hebt abwehrend die Hände, »wenn Am dich umbringen sollte, werde ich garantiert nicht eingreifen. Hast du gesehen, wie die auf dich losgegangen ist? Eher helfe ich die Leiche zu verscharren, als mich zwischen sie und ihr Ziel zu stellen.«

»Klingt nach einer super Leibwache.« Jase lacht und klopft Lucas auf den Rücken, den ich etwas fassungslos und doch lächelnd anstarre.

»Frauen sollte man wirklich nicht verärgern«, stimmt Ryan grinsend zu. »Hab ich am eigenen Leib erfahren.«

»Ihr überlasst mich also meinem Schicksal?«, will ich wissen.

»Nein, wir überlassen dich nur Am, die eindeutig das Recht hat, dich auf brutalste Weise zu ermorden«, sagt Jase.

»Sowas schimpft sich Freunde«, brumme ich, als ein Schellen ertönt.

»Oh, das sind wir, aber wir hängen auch ein wenig an unserem Leben.« Ich werfe Ryan einen leicht verächtlichen Blick zu, als er Platz macht, damit ich an ihm vorbei zur Tür kann.

Auf dem Weg dorthin schnappe ich mir meine Geldbörse und lasse dann den Lieferanten hoch, der einen Stapel Pizza, Tacos und Sushi dabeihat. Während ich an der Treppe warte, kommt Lucas angeschlendert, der sich zu mir gesellt und die Hände in den Hosentaschen vergräbt. Zusammen lauschen wir den trägen Schritten des Lieferanten.

»Wer genau ist eigentlich diese Amy?«

Es ist eine Art Frage, die jeder Mann schon geäußert hat. Sie klingt beiläufig und unschuldig, wäre da nicht die Tatsache, dass er sie mir alleine im Treppenhaus stellt und dabei starr auf das Geländer fokussiert ist. Ich betrachte Lucas und dessen Cappy, das etwas schief sitzt.

»Nein.«

»Was nein?« Er hebt den Blick, Verwirrung überrumpelt ihn.

»Schlag sie dir aus dem Kopf.«

»Ich habe doch nur gefragt, wer sie ist!«, protestiert er.

»Vergiss es, Lucas.«

Der Abend wird lang. Die Leute mampfen Pizza, und Jase und Piper veranstalten ein Sushiwettessen, bei dem sogar Am lachen muss. Am, die mich die ganze Zeit meidet und sich stattdessen um alle anderen kümmert. Auch wenn sie immer wieder lächelt, entgeht mir der angespannte Ausdruck nicht. Daran können auch Coles Umarmungen und Küsse nichts ändern.

Ich weiß, dass es diesmal keinen Zweck hat, um Vergebung zu betteln. Das hier ist anders als der Streit, den wir hatten. Amber hat einen Schock bekommen, der ihr durch Mark und Bein gegangen ist. Egal wie gut sie darin ist, so zu tun, als hätte es sie nicht mitgenommen. In den nächsten Tagen bemerke ich, wie sie in den Vorlesungen zu mir schielt, nur um gleich darauf beim Schreiben der Notizen härter als nötig mit dem Stift aufzudrücken. Wir reden miteinander, aber sie ist distanzierter, lässt mich spüren, dass ich eine große Dummheit begangen habe, und erzählt es sogar Caro.

Caro, die mich jetzt – kurz vor dem Spiel – anschreit.

»Bist du wahnsinnig?!«, schallt es aus dem Telefon, das ich mir etwas vom Ohr weghalten muss, um keinen Hörsturz zu erleiden. »Du kannst doch nicht einfach wegrennen! Ist dir klar, was für Sorgen Amber sich gemacht hat?!«

»Dir auch einen wunderschönen guten Tag«, sage ich, während Ryan sein Trikot überzieht und mir einen fragenden Blick zuwirft, den ich mit einer Handbewegung abwehre.

»Wenn sie mich nicht angefleht hätte, hätte ich es sofort deinen Eltern erzählt!«, fährt sie zischend fort.

»Ich weiß, dass es dumm war.«

»Dumm?! ›Dumm‹ ist kein Ausdruck dafür! Wenn du an Thanksgiving hier bist, werde ich dir höchstpersönlich dafür in den Arsch treten und dich anschließend an deinen verdammten Ohren ums Haus zerren, bis du endlich begreifst, dass sowas nicht geht!«

Bei vielen Leuten würde ich das mit einem Augenverdrehen abtun. Allerdings hat Caro mir mal gedroht mich an meiner Unterhose an einen Baum zu hängen, wenn ich nicht endlich aufhöre sie zu nerven … Sie hat’s getan. Und auch wenn ich damals erst fünf war, war das ein prägender Moment.

»Es tut mir unendlich leid, Caro, okay? Ich gebe mir schon größte Mühe, um allen Mist wiedergutzumachen, aber Schulden kann man nicht an einem Tag tilgen, es sei denn, man gewinnt im Lotto.«

»Ich warne dich. Ruft mich Amber noch ein einziges Mal weinend wegen dir an, bist du dran.«

Dann ist die Leitung tot, und wie es aussieht, ich auch.

»Ist das eine Affäre gewesen, die du vergessen hast?«, fragt Ryan, als er die Spindtür zuknallt.

»Schlimmer.« Ich seufze und verstaue das Handy, ehe ich den Reißverschluss zuziehe. »Ams Schwester.«

»Die klang nicht besonders nett«, sagt er langsam, als ich die Tasche in den Metallschrank quetsche und ihn ebenfalls schließe.

»Doch, sie ist nett«, antworte ich und drehe mich zu meinem Mitspieler. »Solange ich keinen Mist baue.«

»Ich schätze, es ging um deinen kleinen Ausflug.«

»Oh ja«, murmle ich. »Dagegen war der Wutausbruch vom Coach nichts. Der hat mir immerhin nicht mit Mord gedroht, sondern mich nur härter trainieren lassen.«

Ryan lacht, als wir uns auf den Weg machen. »Klingt nach einer ziemlich coolen großen Schwester.«

»Allerdings«, stimme ich zu. »Ich wünschte nur, es wäre meine und nicht Ams. Dann müsste ich weniger Angst haben.«

»Wandle deine Angst in Wut um und lass sie an unserem Gegner aus. Ich habe nämlich keine Lust, das Ding heute zu vermasseln.« Der Wide-Receiver neben mir gibt mir einen leichten Schlag auf die Schulter, als wir bei den anderen stehen bleiben, die darauf warten, in das Stadion zu laufen.

Das ist die Sekunde, in der alles, was passiert ist, in Vergessenheit gerät. Mein Puls schießt in die Höhe, Adrenalin jagt durch mich hindurch, bereitet meine Muskeln auf das anstehende Spiel vor.

Das erste, seit ich im Entzug war.

Bis zu dem Augenblick, als ich auf dem Feld meine Position einnehme, läuft alles wie in Zeitlupe ab. Ich jage Stoßgebete zum Himmel, suche Amber auf der Tribüne und finde sie in der Mitte, wo sie mit Jase und Piper sitzt. Die Stimmen werden leiser. Ich höre das Schreien der Menge, bücke mich, und ab dann fliegt die Zeit.

Ich hatte Angst, dass ich zu schlecht bin, dass Amber falsch lag, als sie den Coach überredet hat, mich aufs Spielfeld zu schicken. Doch das Adrenalin und das Glücksgefühl, das mich bei jedem gefangenen Pass durchströmt, bringen mich dazu, zur Höchstleistung aufzulaufen. Meine Beine tragen mich an Gegnern vorbei und lassen mich über sie hinwegspringen. Ich winde mich aus Griffen, laufe mehrmals in die Endzone und widme jeden Touchdown, den ich mache, ganz alleine Am.

Der Frau, die mir das hier überhaupt ermöglicht.

Die Frau, die jetzt am anderen Ende des Ganges auftaucht, während ich den Helm abnehme. Teamkollegen klopfen mir auf die Schultern, loben mich, und ich kann das Grinsen nicht wegwischen, als ich sehe, wie sie auf mich zurennt.

Mein Herz, das den ersten Adrenalinstoß überlebt hat, beschleunigt erneut die Schlagfrequenz, als meine beste Freundin näherkommt, sich an den Menschen vorbeidrängt und ihnen lächelnd antwortet, ohne innezuhalten.

Ich weiß, was passiert. Es ist wie früher.

In den Handschuhen werden meine Finger feucht, als ich weitergehe. Obwohl sie noch Meter entfernt ist, kann ich ihre Körperwärme spüren. Weiß, wie es sich anfühlt, nach dem Spiel meine Nase in ihrem Haar zu vergraben und sie an mich zu ziehen. Ich brauche das.

Diese Umarmung, die mir sagt, dass wir die Alten sind.

Ams Lächeln wird breiter, meine Schritte größer.

Gleich.

Noch wenige Sekunden.

Sie springt ab, schlingt die Arme um seinen Hals. Meine Beine versagen das erste Mal seit Spielbeginn. Ich erstarre, als Cole sie an sich drückt und festhält. Er flüstert etwas, während ihre glänzenden Haare seine Wangen kitzeln.

Sie lacht.

Er küsst sie.

Doch das bin nicht ich. Sie schlingt ihre Arme nicht um meinen Hals, presst ihre Lippen nicht auf meine und sagt mir nicht, dass ich das gut gemacht habe, obwohl ich nicht gespielt habe.

Das Problem ist, dass ich das will.

Ich alleine.

Alles davon.
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Amber

Wir haben Autoreifen zerstochen.

Die von dem blöden Kerl, der mit Caro Schluss gemacht hat, weil sie sich nicht die Haare für ihn blondieren wollte. Die ganze letzte Nacht haben wir damit verbracht, ihn schlechtzureden und meine Schwester zu trösten. Als wir heute Morgen auf dem Schulhof standen und sein Auto gesehen haben, waren wir uns sofort einig. Ohne nur ein Wort zu verlieren, hast du dein Taschenmesser gezückt, und ich habe Schmiere gestanden, während du die Reifen zerstochen hast. Danach hast du mich an die Hand genommen, und wir sind, so schnell wir konnten, abgehauen, ehe uns jemand hätte sehen können.

»Ich habe mal gehört, dass Eheleute nicht gegeneinander aussagen können, also müssen wir irgendwann wohl heiraten«, hast du mir zugeflüstert, als wir lachend durch die Schulflure gerannt sind.

»An so eine Begrüßung könnte ich mich gewöhnen«, murmelt Cole an meinen Lippen, hält mich weiterhin mit beiden Armen umschlungen. An uns gehen verschwitzte Footballer vorbei, der Geruch von Gras und Schweiß hängt in der Luft. Lachen und Stimmen hallen an den Betonwänden wider, lenken mich nicht von den hübschen dunkelbraunen Augen ab, die sich auch nicht von mir lösen.

»Die gibt es nur, wenn du dich gut benommen hast.« Ich schiebe meine Finger in das dunkle, volle Haar und setze einen bedeutungsvollen Blick auf.

»Und wenn ich mich nicht benehme? Was passiert dann?« Cole beugt sich näher zu mir, beginnt an meinem Ohrläppchen zu knabbern, und seine Hände wandern meinen Rücken hinunter. Ich drücke mich von ihm weg und entziehe mich langsam seinem Griff.

»Vielleicht klaue ich deine Unterwäsche oder werfe dich mit einer Torte ab?«, sage ich. Unsere Finger verhaken sich, und Coles Grinsen wird breiter.

»In beiden Fällen wäre ich anschließend nackt, also sollte ich beim nächsten Spiel nicht nett sein.« Seine Augen funkeln verdächtig, ehe ihm meine Finger entgleiten.

»Das würde ich mir gut überlegen«, erwidere ich und versuche mit den Gedanken bei Cole zu bleiben. Allerdings habe ich schon lange vor der Umarmung Dean gefunden, der ein Stück hinter Cole steht.

Es war das schlechte Gewissen, das mich in Coles Arme getrieben hat. Das, was aufgekommen ist, als mein Puls bei Deans Anblick in die Höhe geschossen ist, und sich jetzt fast schmerzhaft in meine Brust gräbt, als ich mich von meinem Freund abwende. Ich schiebe die Vorwürfe beiseite, die mir durch den Kopf fliegen, und suche zwischen den Menschen nach Dean.

Ich bin aufgeregt und hibbelig, obwohl ich die ganzen letzten Tage noch böse mit ihm war wegen seiner unbedachten Aktion. Er hat meinen Ärger hingenommen und sich jeden Tag bemüht mich zu besänftigen. Er hat mir meinen Lieblingskaffee mitgebracht, Lunchpakete für die Uni vorbereitet und einen Abend sogar einen Mädchenfilm mit mir geschaut, ohne auch nur ein Wort darüber zu verlieren, wie lächerlich Patrick Dempsey sich als erste Brautjungfer macht.

Dennoch bin ich auf Abstand gegangen und hatte das Glück, dass ich mich nicht vor Cole rechtfertigen musste, warum ich rot werde, wenn ich bei meinem besten Freund bin. Es wäre auch etwas kompliziert geworden, wenn ich hätte erklären müssen, dass mir das Herz aus der Brust springt, wenn Dean mich berührt oder was Nettes sagt. Cole wäre alles andere als begeistert gewesen.

Aber jetzt kann ich nicht länger stillhalten.

Dean hat fantastisch gespielt, und sie haben gewonnen.

Außerdem brauche ich das hier. Diese Umarmung, die mir zeigt, dass ich Dean nicht egal bin. Dass sich manche Dinge zwischen uns niemals ändern, egal wie viel Zeit vergeht.

Ich dränge mich an den Männern vorbei, lächle Alex an, während ich nach ihm suche. Meinem besten Freund, der an der Stelle steht, wo ich ihn zuletzt gesehen habe. Er hält den Helm locker in der Hand, und ein fassungsloser Ausdruck hat sein gerötetes Gesicht vereinnahmt, als ich auf ihn zustürme und meine Mundwinkel nach oben wandern. Ein Lachen entkommt mir, als ich meine Arme um seinen Hals schlinge und mich gegen ihn werfe. Dean gerät kurz ins Wanken, aber ich denke nicht eine Sekunde daran, loszulassen. Stattdessen genieße ich es, dass er sich an mir festhält und mich enger an sich presst, um nicht zu kippen.

Böses Mädchen, flüstert etwas in mir.

»Ich muss also nur einmal gut spielen, damit du nicht mehr sauer auf mich bist?«, brummt er nah an meinem Ohr. Er vergräbt seine Nase in meinem Haar und holt tief Luft.

»Ich bin noch sauer auf dich.«

Lüge.

»Fühlt sich nicht so an.« Dean entweicht ein kehliges Lachen, das mich ein Stockwerk tiefer fallen lässt, nur um in einem Bällebad zu landen. Ich presse die Lippen zusammen und kneife ihm mit den Fingern in den Nacken.

»Au!«, beschwert er sich, und reflexartig fliegt seine Hand zu meiner. Das Gummi seiner Handschuhe landet auf meiner Haut, und dennoch spüre ich ein Kribbeln. Er drückt sich von mir weg, und die Fassungslosigkeit hat sich größtenteils in Belustigung gewandelt. Nur den letzten Teil kann ich nicht zuordnen. »Das tat weh.«

»Das sollte es auch«, gebe ich spitz zurück und funkle ihn warnend an.

»Okay«, kapituliert er, »was muss ich tun, damit du mir diese klitzekleine Dummheit verzeihst? Mittlerweile bin ich mit meinem Latein am Ende.«

Küss mich.

Sag mir, dass du mich nicht aus dem Kopf kriegst.

Zieh dich aus.

Ignorier die blöde Kuh, die gerade auf uns zukommt.

Nichts davon werde ich je laut aussprechen.

»Enttäuschend.« Ich schnalze mit der Zunge, und Deans Mundwinkel zucken, als er mich näher an sich zieht. Seine Hände verharren auf meiner Hüfte, ich spüre seinen Herzschlag in der Brust.

Warum lässt er nicht los?

»Ich war noch nie für eine Frau eine Enttäuschung, Am.« Es ist die Art, wie er es sagt, die meine Luftröhre auf einen Zentimeter Durchmesser schrumpfen lässt. Der Blick, mit dem er mich betrachtet, lässt eisige Regentropfen in den Kragen meines Shirts fallen.

Ich kenne das alles. Die üblichen Witzeleien, die mir viel zu nah gehen und in die mein Körper so viel hineininterpretiert, dass es schmerzt. Ich weiß, dass mich eine Welle der Traurigkeit, verbunden mit Scham, überrollen wird, während ich die Augen verdrehe und so tue, als müsste ich würgen. Wie einen Bass spüre ich das Lachen an meinem Bauch, weil er mich weiterhin an sich drückt.

Kein Abstand.

Keine weiteren Bewegungen.

Verdammt, treib mich doch nicht in den Selbstmord, Dean!

»Hey Carter«, säuselt jemand. Eine Hand landet auf seiner Schulter, die perfekt manikürte Nägel hat. Sein Griff lockert sich, ich trete einen Schritt nach hinten, als Katie sich an seinem Trikot festkrallt. Sie wirft den langen, schwarzen Zopf zurück und schenkt ihm ein Schlafzimmerlächeln mit ihren dunklen Lippen. »Bist du heute Abend dabei?«

Es bezieht sich nicht auf eine Party. Das erkenne ich an der Art, wie sie ihn ansieht, und es sollte mich nicht so köcheln lassen. Trotzdem stehe ich da wie das fünfte Rad am Wagen, während sie ihre weißen Zähne zeigt und der kurze Rock von ihrem Kostüm noch etwas höher wandert, als sie näher zu Dean rutscht.

Blöde Schnepfe.

Spring ihn doch gleich nackt an.

»Keine Ahnung«, erwidert er und wendet sich mir zu. »Sind wir dabei, oder haben wir bessere Pläne?«

Die Frage geht an mich. Ich brauche mich nicht umzuschauen, um mich zu vergewissern, dass das wirklich niemand anderen betrifft. Es ist keine Information, dass ich zu einer Party kommen soll oder dass er mich als nerviges Anhängsel verkauft. Nein, es klingt, als stünde völlig außer Frage, dass wir nur zusammen hingehen. Wie früher.

Und das lässt mich mutig werden.

»Kommt ganz auf die Gesellschaft vor Ort an«, antworte ich, ehe ich meinen Blick abfällig über Katie gleiten lasse. Deans Augenbrauen wandern ein ganzes Stück nach oben, als Katie ein empörtes Schnauben entweicht.

»Wie gut, dass keiner auf deine Anwesenheit Wert legt«, faucht sie überheblich und nimmt Deans Hand in ihre.

»Wie gut, dass alle auf deine Abwesenheit Wert legen.«

»Hast du eigentlich noch eigene Sprüche drauf, oder bist du dazu nicht in der Lage?« Ihre Lippen werden eine schmale Linie und das Gesicht eine harte Maske.

»Doch, aber die hebe ich mir für Leute auf, bei denen sich die Anstrengung lohnt.«

Da ist sie. Die eiskalte Ohrfeige, die ich Katie schon auf der Party verpassen wollte. Wäre Evelyn jetzt hier, wäre sie bestimmt stolz auf mich, und das lässt mich ein wenig größer werden. Ich habe es nicht mal nötig, eine Abwehrhaltung einzunehmen. Die Cheerleaderin vor mir wirft einen verstohlenen Blick zu Dean, der die Lippen fest aufeinanderpresst, um Gelächter zurückzuhalten. Ich kassiere ein verächtliches Schnauben, dann gibt sie auf und verschwindet ohne ein weiteres Wort in der Schar Cheerleader, die an uns vorbeigehen.

»Wer bist du, und was war das?«, entkommt es Dean verblüfft.

»Die Rache für die blöde Zickerei auf der Party.«

»Du machst mich fertig, Am.« Mein bester Freund legt lachend seinen Arm um mich und drückt mich an seine Seite, als wir uns den letzten Leuten anschließen, die an uns vorbei in Richtung Kabine laufen.

»Ich fange doch gerade erst an«, gebe ich grinsend zurück und schlinge meinen Arm um seine Hüfte. Mein Magen befindet sich in einem Whirlpool.

»Das befürchte ich auch.« Dean neben mir seufzt, macht keine Anstalten sich von mir zu lösen.

Das ist neu.

Aber ich verschwende nicht einen Gedanken daran, es zu unterbinden.

Böses Mädchen, ermahnt mich die innere Stimme erneut.

»Nein«, entfährt es mir, während ich auf das selbstgebastelte Spielbrett schaue, dessen Zeiger auf ›jeder muss ein Kleidungsstück ausziehen‹ deutet.

»Komm schon, Amber. Du hast doch sonst auch kein Problem damit.« Alex, der mir gegenüber kauert, grinst und entledigt sich seines T-Shirts. Meine Wangen glühen, als Dean, der rechts neben mir hockt, lachend seine Turnschuhe und Socken abstreift. Jase knöpft das Hemd auf, und Piper zögert einen Augenblick, ehe sie sich das knallgelbe Oberteil auszieht.

»Ich habe ein Kleid an«, protestiere ich und deute auf den weinroten Stoff, der locker an meiner Haut sitzt. »Wenn ich das ausziehe, bin ich quasi nackt.«

»Du kannst ja auch deine Unterwäsche ausziehen«, schlägt Katie gehässig vor. »Wäre für dich natürlich eine Pattsituation, wenn du Omi-Unterwäsche trägst.« Einer der fremden Jungs in der Runde stimmt in Katies Lachen ein, die sich auf den freien Platz neben Dean geworfen hat, und Jase scheint kurz davor zu sein, sich auf sie zu stürzen. Vielleicht hätte ich sie heute nach dem Spiel nicht angreifen sollen, aber ich hatte keine Lust, mich länger von ihr runtermachen zu lassen.

»Du musst das nicht tun, wenn du nicht willst.« Deans Atem kitzelt mich im Nacken, als er sich zu mir beugt. Gegenüber von mir ist Cole, der mich fest im Blick behält, weswegen ich es nicht wage, zu meinem besten Freund zu schauen.

Eventuell, weil ich keine Omi-Unterwäsche anhabe.

Die Unterwäsche. Sowas hattest du früher nie, hallen Deans Worte in meinen Ohren wider.

»Komm schon, sei keine Spielverderberin«, ertönt es von einer Seite.

»Trau dich«, ruft jemand anderes, und doch wären mir diese ganzen Aufforderungen egal. Ich würde das nicht machen, wenn ich es wirklich nicht wollen würde. Doch ich werde Katie nicht gewinnen lassen, die in einem schwarzen BH entspannt in der Runde sitzt und mich ansieht, als hätte sie die Partie gewonnen.

Warum musste auch dieses blöde Feld kommen?

Jeder zieht ein Kleidungsstück aus.

Wer denkt sich sowas aus? Trotzdem sitze ich hier und starre in Katies siegessicheres Gesicht.

Wahrscheinlich tragen der Alkohol und meine anwesenden Freunde den Rest dazu bei, dass ich aufstehe und zu dem Saum meines Kleides greife. Ich konzentriere mich auf Cole, der mir gegenübersitzt, als ich den Stoff zusammenknülle und vor mich lege. Wie seine Augen sich überrascht weiten und langsam über meinen Körper gleiten.

Ich achte nicht auf den leisen Pfiff, den irgendjemand loslässt. Oder das High Five, das Jase und Piper einander geben, weil sie mit mir diese dunkelrote Unterwäsche gekauft haben, die ein Hauch von Nichts ist und mein Dekolletee verboten gut zur Geltung bringt.

»Hat sich was mit Oma-Unterwäsche, Katie. Davon könntest sogar du dir noch eine Scheibe abschneiden«, sagt Alex zu der Cheerleaderin, die zornig mit dem Kiefer mahlt.

»Na los, du bist dran, Jase«, fordert jemand den Mann neben mir auf, der mir zufrieden zunickt. Ich verberge das Lächeln, indem ich zu Boden schaue, und verschränke die Arme vor dem Körper, um wenigstens ein bisschen von meiner nackten Haut zu verhüllen.

Ohne Alkohol wäre das hier niemals geschehen.

»Du brauchst dich nicht zu verstecken«, brummt Dean, als Jase sich nach vorne lehnt und den Zeiger dreht, der in einer schnellen Geschwindigkeit herumwirbelt.

»Netter Versuch, aber so einen Körper wie manch andere habe ich dann auch nicht«, flüstere ich, als der Zeiger langsamer wird.

»Doch, dein Körper ist der Wahnsinn, und das sehen nicht nur Cole und ich so, sondern eine Menge anderer auch.«

»Du findest meinen Körper den Wahnsinn?« Mein Kopf schießt herum, und meine Hände verkrampfen in meinem Schoß. Deans Mundwinkel zucken, das Muttermal verschwindet in seinen Grübchen, und er zuckt mit den Schultern, während die Musik um uns in Gegröle untergeht.

»Ich bin ein Mann, Am. Nur weil ich dein bester Freund bin, heißt das nicht, dass ich eine schöne Frau nicht erkenne, und eine, die jeden Tag vor meiner Nase herumhüpft, entgeht mir garantiert nicht.«

Sowas hat er noch nie gesagt.

Nicht auf diese Art und mit so einem vielsagenden Blick.

Daran würde ich mich erinnern.

»Komm schon, wer ist der Glückliche?«, vernehme ich Piper lachend.

»Können wir das nicht nur auf Frauen auslegen? Da ist das irgendwie besser«, brummt Alex, was mich dazu bringt, mich von Dean abzuwenden. Wenn ich das nicht tun würde, könnte mich auch jeden Augenblick ein Herztod ereilen, gepaart mit einem Schlaganfall, der von Schuldgefühlen verursacht wird.

Es ist nur Dean, sage ich mir.

Dean, der dir gerade ein ziemlich großes Kompliment gemacht hat.

Ich hole zittrig Luft und recke den Hals ein wenig, um auf das Spielbrett schauen zu können, dessen Zeiger bei ›Küss jemanden vom gleichen Geschlecht‹ angehalten hat.

»Das ist diskriminierend«, sagt Jase und deutet auf Alex, ehe er einen großen Schluck von seinem Bier nimmt. »Also, steh auf. Dafür wirst du jetzt lernen müssen, dass Küsse von Kerlen verdammt gut sein können.«

»Nein!« Alex hebt abwehrend die Hände, und seine Stimme hat eine Tonlage angenommen, die uns alle zum Lachen bringt.

»Ein Nein wird nicht akzeptiert«, gibt Jase ungerührt zurück und erhebt sich, während einige Alex grinsend auf den Rücken klopfen.

»Scheiße, ist das dein Ernst? Nimm doch Dean oder einen der anderen«, murmelt Alex eingeschüchtert, als er aufsteht und Jase fast um einen Kopf überragt.

»Tut mir leid, die haben nicht so breite Schultern wie du, und darauf stehe ich nun mal.«

Jases Worte gehen in Gelächter und Pfiffen unter, als er seine Finger auf Alex' Wangen legt und den Linebacker zu sich herunterzieht. Er drückt seine Lippen auf die von Alex, der die Augen zusammenkneift und den brutalen Kuss einen langen Moment über sich ergehen lässt. Mit einem leicht angewiderten Ausdruck zieht sich Alex zurück, was Jase mit einem enttäuschten Kopfschütteln quittiert.

»Ohne Zunge und dann noch so miserabel. Ladys, der Kerl ist kein gutes Kussmaterial«, kommentiert Jase, als er zu seinem Platz geht, wobei er etwas schwankt.

»Ich küsse einfach ungern Kerle!«, empört Alex sich, wofür er weitere Lacher erntet.

»Kleiner, ich habe dich nicht wie ein Kerl geküsst.« Jase grinst und setzt sich wieder neben mich. Um uns herum gehen die Diskussionen weiter, doch mir entgeht im Gegensatz zu den anderen nicht, wie Jase sich zu Piper lehnt.

»Eindeutig nicht schwul«, flüstert er, was die angespannte Miene auf ihrem Gesicht in ein schmales Lächeln verwandelt.

»Komm schon, Amber, du bist dran. Wir wollen heute noch nackt werden«, wirft jemand ein, dessen Namen ich nicht kenne. Ich denke nicht darüber nach, woher er meinen kennt, und beuge mich vor, um den Zeiger zu drehen.

Küss die Person links von dir.

Der Zeiger dreht sich. Ich starre auf das Feld, und in mir hat das böse Mädchen die Daumen gedrückt, dass der Zeiger genau dort stehen bleibt. Es ist irrelevant, dass es vor so vielen Menschen passieren würde, ich will ihn trotzdem nochmal küssen.

Ein letztes Mal.

Es wird langsamer.

Danach vergesse ich ihn. Ehrenwort.

Er stoppt.

Tausch das Oberteil mit der Person links von dir.

Enttäuschung schwappt durch meinen Magen, doch ich schaffe es, das Grinsen auf den Lippen zu halten, als ich zu Dean schaue, der noch sein T-Shirt trägt. Seine Augen wandern zu dem BH, verharren einen langen Moment dort, ehe er mich ansieht.

»Ausziehen!«, grölt jemand, woraufhin Dean den Kopf schüttelt.

»Leute, wir sind uns doch einig, dass dieser BH nur durch wilden Sex zerstört werden sollte und nicht durch meine überaus trainierte Brust.« Mein bester Freund macht eine ausladende Geste, um mich in den Mittelpunkt zu stellen, was mich rot werden lässt, als hätte ich einen Sonnenbrand. »Aber ich bin natürlich gewillt, dass sie mein T-Shirt bekommt.«

»Das ist ein blöder Deal!«, beschwert sich jemand, während die Frauen in der Runde zustimmend jubeln, als Dean das Oberteil über seinen Kopf streift. Ich sollte nicht seine Bauchmuskeln betrachten oder den durchtrainierten Oberkörper. Es reicht, dass die in der Spielrunde das tun, aber ich kann nichts dagegen machen. Er gibt mir das Shirt und schenkt mir ein glückliches Grinsen. Ich schiebe Herzklopfen, Aufregung und tausend Gefühle beiseite, die mich erfassen, als ich sein Oberteil nehme und es anziehe.

In der Sekunde, als mein Gesicht verdeckt ist, schließe ich die Augen und atme ein.

Pfefferminze. Stroh. Heimat.

Ich hasse es, dass es sich so gut anfühlt, und gleichzeitig liebe ich es.

Ich zupfe das T-Shirt zurecht, sodass es meine Oberschenkel verbirgt, während Dean sich nach vorne beugt und erneut dreht. Dann zwinge ich mich, zu Cole zu blicken, der mich mit einem halben Lächeln betrachtet. Meine Mundwinkel wandern nach oben, als ich den Becher ergreife und ihm zuproste. Das hebt seine Laune gewaltig, und er nimmt einen großen Schluck, als Dean sich mit nachdenklicher Miene zurücklehnt.

»Komm schon, Carter. Erzähl uns von deinen dunkelsten Fantasien«, amüsiert Alex sich.

Töten. Ficken. Heiraten.

»Na gut, wenn ihr die brutale Wahrheit ertragt.« Dean seufzt und setzt sich etwas aufrechter hin. »Katie, du bist nur zum Vögeln zu gebrauchen, also wärst du meine Wahl fürs Ficken.« Die Cheerleaderin wirft ihre Haarpracht über die Schulter, wobei einige lachen. »Cole, du bist Konkurrenz, also definitiv derjenige, den ich gerne tot sehen würde.«

»Hey!«, empöre ich mich und schlage Dean mit der Faust gegen die Schulter.

»Was denn?« Er grinst. »Da du die Einzige bist, die mir jemals das Herz brechen könnte, muss ich dich doch heiraten, und da ist er nun mal im Weg.«

Mit jedem weiteren Wort verfliegt die Belustigung aus seiner Stimme, und zum Ende wirkt er völlig ernst. Kann sein, dass es mir nur so vorkommt und der Alkohol ein Wunschdenken auslöst, als er mir fest in die Augen schaut.

Ich höre den Leuten um uns herum nicht mehr zu.

Schon wieder so eine seltsame Aussage.

»Ich bin die Einzige, die dir das Herz brechen kann?«, will ich leise wissen und deute mit dem Finger auf mich. Jeder Spaß ist verschwunden, mein Hals schwillt an, als Dean langsam nickt.

»Verrückt, oder?«, flüstert er, als Katie sich nach vorne beugt und das Spiel weitergeht. »Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet du diejenige bist, die dazu in der Lage ist.«

Ist das der Alkohol? Wovon spricht er? Aber Dean trinkt doch nichts!

Ich greife nach seinem Becher und nehme einen großen Schluck.

Nein. Nur Cola.

Irritiert sehe ich zu Dean, der sich nicht bewegt, mich weiterhin anstarrt. Habe ich eine wichtige Szene in einem Kapitel verpasst? Ist das ein blöder Witz oder ein Streich, den er mir spielen will?

»Wovon ...«, setze ich an, als lange Finger auf Deans Schultern landen.

»Komm schon, Carter. Lass deine Zukünftige in Ruhe. Jetzt sind wir an der Reihe«, sagt die Schwarzhaarige grinsend. Er steht einfach auf, verschränkt seine Finger mit ihren und lässt sich mitziehen. Ich kriege keine Erklärung, als die Leute etwas schreien und Katie ihn in ein Zimmer zerrt. Ich erhasche einen letzten Blick auf Dean, ehe die Tür geschlossen wird.

Verwirrt schaue ich auf das Spielbrett.

Zwei Minuten im Himmel mit der Person deiner Wahl.

Ich habe sein T-Shirt bekommen, aber Katie ist diejenige, die mit meinem besten Freund in einem Kämmerchen verschwindet.

So wird es wohl immer bleiben, und allmählich sollte ich mich damit abfinden.
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Dean

»Du hast ihn geküsst?« Am gibt ein Zischen von sich und wirft einen Blick auf die Leute, die über den Schulflur schlendern, ehe sie die Tür des Schließfachs zuschlägt. »Ich dachte, du willst nichts von ihm?«

»Er ist nett, und dann ist es einfach passiert«, erwidert sie und weicht mir aus, als sie die Schulbücher aus meinen Armen nimmt.

»Wann?«, platzt es aus mir heraus. »Und wo?«

»Gestern, in der Bibliothek, bevor er zum Training gegangen ist.« Am presst die Bücher gegen ihre Brust, und ihr Mund wird ein schmaler Strich. Sie kaut auf der Unterlippe, als hätte ich sie bei etwas Bösem ertappt.

»Du hast mich angelogen.«

»Nicht direkt. Das war alles eigentlich anders geplant«, murmelt sie, während mein Magen sich schmerzhaft zusammenzieht.

»Du hast mir gesagt, dass du keine Zeit zum Lernen hast, weil du nach Hause musst.«

»Ja, aber ich musste eben noch einen Abstecher in die Bibliothek machen, und dann hab ich ihm halt gesagt, dass wir uns da kurz treffen können.«

»Wir waren zuerst verabredet!«, protestiere ich, und Ärger schießt durch meinen Körper. Ich beiße die Zähne aufeinander und starre Am wütend an, als sie den Kopf hebt. Ich bin nicht der Einzige, der zornig ist.

»Nein, du hast mir mitgeteilt, dass wir uns zum Lernen treffen, und Josh hat gefragt, ob ich mich mit ihm verabreden möchte. Das ist ein verdammter Unterschied«, faucht Am, und ihre Knöchel laufen weiß an, als sie sich an ihren Büchern festkrallt. »Frag nächstes Mal einfach, ob ich mich mit dir zum Lernen verabreden möchte, anstatt mich wie dein Eigentum zu behandeln!«

Ich ernte einen vernichtenden Blick, der meine Zunge an meinen Gaumen tackert, und dann lässt meine beste Freundin mich stehen. Ihre Worte verhallen, während mein Gehirn verarbeitet, was sie mir gerade gesagt hat.

Sie hatte ihren ersten Kuss.

Mit Josh.

Wie gern würde ich dem Kerl jetzt die Zähne ausschlagen.

Es vergehen keine drei Sekunden, bis Katies Lippen auf meinen liegen. Ich lasse es zu, taumle mit ihr zurück gegen die Wand und schiebe meine Zunge in ihren Mund. Ihre Hände gleiten über meinen Oberkörper, und sie drückt ihre Hüfte gegen meine Hose, die in dem Moment enger geworden ist, als Am sich ausgezogen hat.

Es war Selbstschutz, als ich ihr mein T-Shirt gegeben habe, und Selbstzerstörung, solche Dinge zu sagen. Das hätte ich niemals tun dürfen. Der Abend ist verrückt, ich stehe neben mir, warum gebe ich sowas von mir?

Katie entweicht ein Stöhnen, als ich ihren Oberschenkel umfasse und sie an mich ziehe. Ihre langen Nägel bohren sich in meine Schultern, und sie beißt mir sanft auf die Lippe, wobei ich ihr zufriedenes Lächeln spüren kann. Ihre Finger fahren hinab, als sie den Kuss unterbricht und ihr Mund an mein Ohr wandert.

»Du hast noch eine Belohnung verdient, weil du so gut gespielt hast«, haucht sie leise und macht sich an meiner Jeans zu schaffen. Schwer atmend lehne ich den Kopf zurück, presse die Augen zusammen und höre, wie der Reißverschluss geöffnet wird.

Willst du das, Dean?, taucht Ams Stimme auf, als Katie den Knopf öffnet und langsam in die Knie geht.

Ja, Am, ich will diese Ablenkung von dir!

Ich mahle mit den Zähnen, kralle mich an Katies Schopf fest.

Du willst, dass ich das bin.

Es sind Ams Finger, die sich um den Saum meiner Boxershorts schließen. Es sind Ams Lippen, die meine Hüften erkunden, und Ams kastanienroten Haare, die ich festhalte. Und Am hat keine langen Nägel, die sich so in mein Fleisch bohren.

»Stopp!«, entfährt es mir, und ich lasse von den Haaren ab, die an dem Kopf hängen, von dem ich eben noch gedacht habe, dass er bei meinem Problem helfen könnte. Jetzt jedoch greife ich nach Katies Händen und halte sie davon ab, mich weiter auszuziehen. Mit aufgerissenen Augen beobachte ich, wie sie verwirrt aufschaut.

Scheiße. Was mache ich hier?!

»Was soll das?« Ihre Stimme klingt empört, als ich meine Jeans hochziehe.

Das frage ich mich auch. In meinem Gehirn scheinen die letzten Sicherungen durchgebrannt zu sein. Es wäre wohl besser gewesen, wenn ich nach dem Spiel nach Hause gegangen wäre. Dann müsste ich mir nicht geben, wie Cole mit Am flirtet und sie dauernd anfasst. Zu allem Überfluss weiß der Idiot jetzt, was sie drunter trägt, was das laute Grollen in meinem Magen in ein schreiendes Monster verwandelt.

»Carter?« Katie schaut zu, wie ich den Reißverschluss schließe.

»Sorry, ist heute nicht so mein Ding«, lüge ich, denn ich hätte nichts einzuwenden, wenn das jemand anderes tun würde. Jemand, der so hübsche perlgraue Augen hat. Dieser Anblick wäre wahrscheinlich unglaublich.

In meiner Hose zuckt es verdächtig, und ich zwinge mich die Frau vor mir anzuschauen, die sich mit einem fassungslosen Gesicht erhebt. Wenigstens sorgt sie dafür, dass mein Freund sich beruhigt.

»Nicht so dein Ding?« Sie stemmt die Hände in die Hüften und bleibt vor mir stehen. »Soweit ich mich erinnere, hattest du bisher nie was dagegen, wenn ich dir einen geblasen habe.«

Da hatte ich auch noch nicht die Erkenntnis, dass nur eine einzige Frau das machen sollte.

»Sorry, wenn ich dich gerade um deinen Spaß bringe«, gebe ich ruhig zurück, verspüre aber nicht den Ansatz eines schlechten Gewissens.

»Was ist bloß mit euch Kerlen los?«, zischt Katie. »Erst suchen Paxton und Cooper sich feste Freundinnen und du jetzt auch, oder was?«

Das Mädchen, das mir durch den Kopf schießt, ist leider schon in anderen festen Händen – weil ich zu dumm war.

»Nein, ich bin gerade nur nicht an einem zweiminütigen Blowjob interessiert, der vielleicht nicht zu Ende gebracht wird«, knurre ich und funkle die Cheerleaderin vor mir böse an.

»Wir wissen beide, dass meine Fähigkeiten dafür ausgereicht hätten.« Katie schnalzt verärgert mit der Zunge. »Meld dich bei mir, wenn du wieder normal bist.« Sie wirft die langen schwarzen Haare mit einer eleganten Bewegung über die Schulter und dreht sich in der Sekunde um, als es an der Tür klopft.

»Carter, werd fertig!«, höre ich jemanden rufen, woraufhin Gelächter ertönt, das verstummt, als Katie energisch die Tür aufreißt. Ich halte einen Seufzer zurück und folge ihr. Sie greift sich wortlos ihr Oberteil, das locker über einem Stuhl liegt, nimmt einem Kerl mit einem zuckersüßen Lächeln das Bier aus der Hand und verschwindet.

»Hast du ihr gesagt, dass ihr Lippenstift blöd aussieht, oder was ist passiert?«, vernehme ich Alex, während meine Augen zu der Stelle wandern, an der Am eben noch saß.

»Sowas in der Art«, erwidere ich leise.

Ihr weinrotes Kleid ist weg.

Genau wie Cole.

Dafür liegt mein Shirt auf dem Boden. Meine Kehle zieht sich zusammen, als ich nach dem Stoff greife und mir das Kleidungsstück wieder anziehe. Ihr Parfüm hängt wie eine dunkle Vorahnung in den Fasern, die mich zu vergiften droht.

»Wo ist Am hin?«, will ich von Jase wissen, als mehrere Leute sich erheben und über mich und Katie tuscheln. Ich bin gespannt, was für Gerüchte sie in die Welt setzt. Wahrscheinlich, dass ich keinen hochbekommen habe und impotent bin oder etwas in der Richtung.

»Sie hatte Hunger, also ist sie mit Cole abgehauen, um sich was zu besorgen«, antwortet Piper, die wieder das knallige Oberteil anzieht, mit dem sie noch mehr aus der Masse hervorsticht.

»Um es sich besorgen zu lassen, wenn ich korrigieren darf.« Jase kassiert einen Hieb mit dem Ellenbogen in die Rippen und schnappt kurz nach Luft. Obwohl Piper mir keinen Schlag verpasst hat, fühlt es sich an, als wären mit diesem Satz Knochen zersplittert.

»Benimm dich, Jase, oder ich petze das Amber, und dann darfst du nicht mehr ihre Notizen abschreiben.« Piper hebt mahnend den Finger, und ich greife nach der Cola, die ich in einem Zug leere, um die Trockenheit in meiner Kehle zu lindern.

»Ich gehe mir mal Nachschub holen«, sage ich zu niemand Bestimmtem und warte nicht auf eine Reaktion. Der Bass vibriert in meiner Brust, als ich über die Leute hinwegsteige und mich dabei an den Becher klammere. Ich schiebe mich an einer Gruppe lachender Mädchen vorbei, die mich antanzen.

Normalerweise steige ich auf solche Angebote ein, aber heute deute ich mit einem entschuldigenden Lächeln auf das Getränk und zucke mit den Schultern, als ein einstimmiger Protest ertönt. Dennoch dränge ich mich weiter, halte auf dem Weg nach dem vertrauten Grinsen Ausschau, das nirgends zu entdecken ist.

Natürlich nicht.

Vielleicht ist sie in einem der Zimmer – auf oder unter Cole.

Stärker als nötig reiße ich den Kühlschrank auf und nehme eine volle Flasche Cola heraus. Ich schlucke schwer, während Bilder von Am und Cole durch meinen Kopf schießen, die ich nicht gebrauchen kann. Meine Hände ballen sich zu Fäusten, und ich presse das Plastik so fest zusammen, dass es knirscht.

»Wenn du noch stärker zudrückst, brauchen wir gleich kein Mentos mehr, um die Küche zu verunstalten.«

»Vielen Dank für die hilfreiche Information«, antworte ich Alex bissig, obwohl es keinen Grund gibt, ihn anzufahren. Er hat nichts gemacht.

»Scheiße, was ist denn mit dir los? Hat Katie dir da drin auf den Schwanz gebissen?« Der breite Linebacker lehnt sich an die Arbeitsplatte neben mir, dreht das Bier gelassen zwischen den Fingern.

Ich hatte schon verdammt lange kein Bedürfnis mehr nach Alkohol, aber heute Abend wäre ich durchaus daran interessiert, mir die Kante zu geben, um zu vergessen, was Am gerade macht. Zu schade, dass diese Lösung nur kurzfristig wäre und mich zu Dingen verleiten könnte, die ich mir erfolgreich abgewöhnt habe.

»Nein«, murre ich und schraube die Flasche zu. »Ich habe Katie nur einen Korb gegeben, und sie fand das nicht so lustig.«

»Du hast ihr einen Korb gegeben? Warum?«, kommt es überrascht von Alex, als ich mich zu ihm stelle und das Treiben in der Wohnung beobachte. Die Körper, die sich im Takt bewegen, die lauten Rufe und die Pärchen, die rumknutschen. So langweilig wie heute ist mir bisher keine Party vorgekommen. Mit Am würde ich mich jetzt über die Tänzer amüsieren, Gespräche erraten oder Wetten eingehen, welche Dramen sich noch abspielen.

Und dann würde ich sie in eine dunkle Ecke ziehen und küssen.

Wir könnten uns auch ein Zimmer suchen oder uns heimlich nach Hause schleichen.

»Dean?«

Ob sie mir auf der Toilette zeigen würde, was sie drunter trägt, nur um mich den ganzen Abend warten zu lassen? Wäre Am so eine?

»Erde an Carter!« Eine Hand wedelt vor meinen Augen herum, reißt mich aus tiefen Gedankenspielen, die ich nicht haben sollte.

»Was?« Unruhig lecke ich mir über die Lippe, schlucke ertappt und wage es nur einen Wimpernschlag lang, ihn anzuschauen. Alex kennt mich nämlich gut genug, um zu merken, dass etwas nicht stimmt, und ich bin nicht so scharf darauf, jetzt von ihm zu diesem Thema ausgehorcht zu werden.

Scheiße, ich habe vor wenigen Stunden bemerkt, dass Am nicht nur eine beste Freundin für mich ist. Ich weiß selbst nicht, wie ich mich verhalten oder was ich sagen soll.

»Ich habe gefragt, warum du Katie einen Korb gegeben hast.« Argwohn huscht über das Gesicht des Linebackers, der das Bier langsam sinken lässt.

»Weil ich keinen Bock auf einen zweiminütigen Blowjob hatte, okay?« Meine Stimme ist lauter als beabsichtigt, Köpfe wirbeln zu mir herum.

Wird ja immer besser.

»Du hast einen Blowjob abgelehnt!?«, entfährt es Alex fassungslos.

»Scheiße, nicht dein Ernst?!«

Wunderbar.

Der Nächste, der mir auf den Sack geht.

»Doch, habe ich«, erwidere ich trocken, als Ryan zusammen mit Evelyn vor mir stehen bleibt und mir die Sicht auf den Raum versperrt, in dem ich weiterhin Am zu erblicken hoffe. Hoffnungslos, aber heute scheine ich auf Enttäuschungen aus zu sein.

»Verständlich. Was ist, wenn diese Schlange am Ende zubeißt?« Evelyn zuckt mit den Schultern und streicht sich eine Locke aus dem Gesicht.

»Danke, wenigstens einer, der zu verstehen scheint.« Ich seufze und stoße mit Ryans Freundin an, die breit grinst.

»Eine«, werde ich von Ryan korrigiert, »und daher nicht relevant.«

»Warum ist meine Meinung irrelevant?« Evelyns Augenbrauen wandern ein ganzes Stück nach oben, während sie die Arme verschränkt und sich Ryan zuwendet, der den herausfordernden Blick gelassen erwidert. Bestimmt bekommt er den regelmäßig zu sehen, wenn er mal wieder etwas Blödes sagt, und ich kann mir vorstellen, dass ihre Bestrafung nicht unbedingt schrecklich ausfällt.

»Wärst du ein Typ, wüsstest du, warum man eigentlich keinen Blowjob ausschlägt.«

»Es sei denn, Zahnspangen sind im Spiel«, wirft Alex ein.

»Genau«, bestätigt Ryan. »Aber da ich annehme, dass sich seit meiner letzten Kontrolle nichts daran geändert hat, dass du eine Frau bist, ist es wirklich schwer zu erklären.«

»Und was, wenn sich in den letzten zwei Stunden was geändert hat?« Ryans Mundwinkel zucken, Schalk blitzt in Evelyns Augen auf, und mir dreht sich der Magen um.

»Gott, bitte!«, flehe ich, und die beiden unterbrechen den Blickkontakt. »Fahrt mich nach Hause und dann verschwindet im Schlafzimmer. Ihr seid echt widerlich.«

Meine Laune gräbt sich tiefer in die Erde, und ich leere in einem langen Zug den Becher, spüre, wie ich beobachtet werde. Ich stelle das Getränk ab, als eine kleine Faust sich in meine Schulter bohrt. Schmerz breitet sich in meinem Oberarm aus, und ich stoße ein Zischen aus.

»Was soll das?!«, fahre ich die Cheerleaderin an, die mich böse anstiert, wobei ich mir über den Punkt reibe, den sie getroffen hat.

»Hör auf, so ein Miesepeter zu sein und uns als widerlich zu bezeichnen. Wenn du den Blowjob lieber von jemand anderem gehabt hättest, hättest du das dieser Person mitteilen sollen, anstatt jetzt hier rumzuzicken, als hättest du eine Dosis Katie geschluckt!« Eve wirft mir einen vielsagenden Blick zu, während Alex und Ryan einander verwirrt anschauen, und mir entgleisen für einen Moment sämtliche Gesichtszüge.

Nein. Das kann ihr nicht aufgefallen sein. Ich habe es ja selber erst heute bemerkt.

»Nicht jeder ist so blöd wie die zwei Affen neben mir«, fährt Eve fort und deutet auf meine Mitspieler, die empörte Laute von sich geben. »Und jetzt beweg deinen Arsch ins Auto, Carter.«

»Warte, was? Es ist erst eins«, protestiert Ryan.

»Keine Angst, Paxton. Für dich fällt mir schon eine Aufwandsentschädigung ein«, murmelt Evelyn und greift nach der Hand des Typen, dessen Lippen ein gewinnendes Lächeln umspielt, als hätte er es genau darauf angelegt. Ich verdrehe genervt die Augen und wende mich an Alex.

»Bitte, lass mich nicht mit den beiden alleine«, flehe ich.

»Wir schmeißen dich schon aus dem Wagen, bevor es losgeht.« Ryan zieht die Cheerleaderin grinsend an sich, ehe er ihr einen Kuss auf die Stirn drückt.

So wie ich es bei Am immer mache.

Fuck.

Ich sollte wirklich verschwinden, ehe ich hier wahnsinnig werde.

»Dann beeilen wir uns, ehe du deinen Schwanz nicht mehr in der Hose halten kannst«, fauche ich und ramme Ryan im Gehen mit der Schulter. Ich weiß, dass er was sagen will, doch ich höre Evelyns energisches Tuscheln, das ihn bestimmt von einem Kinnhaken oder Ähnlichem abhält.

Liebeskummer scheint mir nicht zu bekommen.

Es ist halb drei, und ich habe keine Nachricht.

Ich liege seit einer Stunde im Bett und kann nicht schlafen, was vielleicht damit zusammenhängt, dass Am noch nicht wieder zuhause ist und sich nicht meldet.

Du würdest dich auch nicht melden, wenn du guten Sex hättest, erinnert mich ein kleines Teufelchen, das ich gerne wie eine Mücke erschlagen würde. Doch es will nicht verstummen und flüstert mir Sachen zu, die Schmerzen in mir auslösen. Schmerzen, die ich nicht kenne.

Ich hatte noch nie Liebeskummer. Zumindest gehe ich davon aus, dass es welcher ist. Ich habe es gegoogelt und bin mir ziemlich sicher, dass ich Hals über Kopf in meine beste Freundin verknallt bin, die sich seit Monaten den Arsch für mich aufreißt. Oder ich habe eine schwere Krankheit, die mich in wenigen Tagen umbringt, aber das ist unwahrscheinlich. Mal abgesehen von dem offensichtlichen Problem, dass sie einen Freund hat und ich niemals auf ihre Freundschaft verzichten möchte, weiß ich nicht, wann es angefangen hat.

In manchen Foren steht was von Liebe auf den ersten Blick oder dass man bei der ersten Begegnung schon so ein Gefühl im Bauch hatte, als könnte da mehr werden. Sowas hatte ich nicht. Mich hat die Erkenntnis getroffen wie der Hammer von Thor. Und als wäre das nicht genug, gab es Beiträge, in denen Menschen davon berichtet haben, dass man manchmal nur für kurze Zeit verliebt ist oder in jemandem etwas sieht, was er eigentlich nicht ist. Manche haben irgendwelche psychologische Aspekte über Projektion eingeworfen, und jetzt bin ich völlig neben der Spur. Denn was ist, wenn ich nur für Wochen in sie verliebt bin? Wenn ich es ihr sage und dann beim Sex merke, dass wir nicht zusammenpassen? Ja, auch das habe ich gelesen. Ich bin also überfordert und feuere diese tausend Gedanken an die Decke. Wäre ja möglich, dass sie mir irgendwann antwortet oder herunterstürzt, damit ich endlich die Klappe halte.

Mir entweicht ein Stöhnen, und ich presse mir ein weiteres Mal in dieser Nacht das Kissen vors Gesicht, um einen lauten Schrei loslassen zu können, ohne die Nachbarn aufzuwecken.

Warum hat mir nie jemand gesagt, dass Liebeskummer so verdammt schrecklich ist? Oder dass es so kompliziert werden kann, wenn man älter wird? Gott, wie schön wäre es, wenn Am und ich wieder zehn wären und zusammen im Garten Fangen spielen könnten. Da war dieses Kribbeln noch nicht da. Glaube ich jedenfalls.

Dafür bin ich mir sehr sicher, dass es vor Jahren schon den einen oder anderen Moment gegeben hat, an dem ich mich verliebt gefühlt habe. Und wenn damals solche Fragen aufgekommen sind, gab es immer das eine große Problem, das auch heute bestehen würde: Was, wenn es nicht funktioniert?

Ich ziehe mir das Kissen vom Gesicht und hole tief Luft.

Ob das ein Thema wäre, das ich eher mit Dad besprechen sollte?

Die Stille wird von einem leisen Knarren durchbrochen. Schritte und Gekicher ertönen, lassen mich zur Tür schauen.

Sie ist wieder da.

Endlich!

Ich setze mich auf und will gerade die Decke zur Seite schlagen, als ich eine weitere Stimme vernehme.

»Er ist bestimmt noch auf der Party«, murmelt Cole, dann verstummt er. Stattdessen höre ich, wie die Tür ins Schloss fällt und Stoff zu Boden gleitet.

»Warte, lass mich –« Ams Stimme wird unterbrochen, Schuhe prallen auf.

»Hör auf nachzudenken.« Wieder ein Knarren.

Ich halte den Atem an, starre in die Dunkelheit und wage es nicht, mich zu bewegen.

Am kichert, wieder raschelt Stoff. Stolpernde Schritte und das Knirschen des Bettes, als sich jemand darauf fallen lässt. Ein leises Stöhnen und eine Gürtelschnalle, die geöffnet wird.

Nein.

Bitte, bestraf mich nicht so, lieber Gott.

»Du siehst in der Unterwäsche unglaublich aus«, flüstert Cole. Am zieht scharf Luft ein und gibt ein weiteres wohliges Seufzen von sich.

Scheiße.

Ich muss aufstehen und es ihr sagen. Mein und ihr Bett trennt nur eine schmale Wand. Ich kann alles hören.

»Ja, genau da.« Am stöhnt, als ich aufstehen will.

Die Worte schießen direkt bis in meine Hose, lassen mich innehalten.

»Tiefer«, befiehlt sie keuchend, jagt einen Stromschlag zwischen meine Beine.

Gott, wenn sie jetzt unter mir läge ...

Mein Körper sinkt zurück auf die Matratze, und ich schließe die Augen. Vor mir sehe ich kastanienrotes Haar und einen leicht geöffneten Mund, aus dem das süße Stöhnen dringt. Ich lausche den Geräuschen, die von Am kommen, als meine Hand sich verselbstständigt. Sie wandert unter den engen Stoff der Boxershorts, streicht vorsichtig über meinen Schwanz, der hart ist.

»Oh ja.« Ich kann ihre Stimme fast an meinem Ohr hören, schiebe meine Boxershorts tiefer.

Ich fasse ihn nur einmal an.

Ganz kurz.

Dann gebe ich Bescheid, dass sie nicht alleine sind.

»Du bist so verdammt feucht«, vernehme ich Cole und muss schwer schlucken.

Wie es sich wohl anfühlen würde, wenn ich meine Finger in ihr hätte?

Meine Hand beginnt sich zu bewegen.

»Nur, weil du so gut bist«, flüstert sie atemlos.

Verdammt. Wenn sie das nur zu mir sagen würde.

Ich packe fester zu, presse die Lippen zusammen, um ein Stöhnen zurückzuhalten.

Cole seufzt. »Wir können uns noch Zeit lassen.«

Das ist der Moment, in dem ich schreien sollte, damit sie mich bemerken. Doch ich kann nicht, konzentriere mich auf das Keuchen meiner besten Freundin.

»Nein, jetzt«, widerspricht sie.

Plastik reißt, weiteres Ächzen ertönt.

Steh auf, Dean.

Hör auf.

Ich kann nicht.

Meine Hand wird schneller, ich greife das Kissen, das ich eben genommen habe, um meine Schreie zu ersticken, und beiße hinein, um nicht zu laut zu werden.

»Gott!«, presst Am hervor, ehe ein langgezogenes Stöhnen folgt, das mich fast verzweifeln lässt. Ich halte inne, spüre das Pumpen meines Penis'. Ihre Atmung wird schwerer, übertönt das Grunzen von Cole.

Sie schläft mit einem anderen, ermahnt mich das Engelchen, sag endlich was!

Hör zu und brings zu Ende, mischt das Teufelchen sich ein, du kannst dich später noch melden.

Ich lasse den Teufel gewinnen, der meinen Kopf schon den ganzen Tag im Griff hat. Ich lausche dem Keuchen, beiße fester zu, um keinen Ton von mir zu geben. Ich stelle mir vor, wie sie über mir ist, mich reitet und mich küsst. Hemmungslos. Wie ich ihr den BH ausziehe, mit ihren Nippeln spiele und sie die Laute von sich gibt, weil ich es bin, der mit ihr schläft.

Dann komme ich.

Alleine in meinem Bett, während Am im Zimmer nebenan mit Cole Sex hat.

Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so erbärmlich und ekelhaft gefühlt.

Vielen Dank, Teufel.
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Amber

Du hast den ersten Kuss von mir nicht gekriegt und auch nicht mein erstes Mal.

So lange habe ich gewartet, aber ich konnte nicht länger. Ich wollte es endlich hinter mich bringen, nicht mehr die eine sein, die keine Ahnung hat, und keine blöden Sprüche mehr hören. Also habe ich es getan. Mit Josh, mit dem ich jetzt seit drei Monaten zusammen bin.

Zu Anfang hatte ich gehofft, dass es dich stört und du was sagst, aber das ist nicht passiert.

Darum haben wir es gestern Abend getan.

Danach habe ich eine Stunde im Bad geweint und mich nicht im Spiegel anschauen können.

Ich hatte Sex mit Cole.

Mit Cole, der mit geschlossenen Augen neben mir liegt und sich noch im Land der Träume befindet. Seine Brust hebt und senkt sich gleichmäßig, während in mir ein Sturm an Gedanken und Gefühlen tobt. Ich wage es nicht, ihm die kurze Haarsträhne von der Stirn zu streichen oder ihn mit einem Kuss zu wecken, um ihn zu fragen, ob er Kaffee möchte, weil ich nicht weiß, wie so ein Morgen danach aussieht.

Bisher habe ich nie betrunken mit einem Mann geschlafen, und ich bin mir nicht sicher, ob ich Cole gestern vorgeschlagen hätte zu verschwinden, wenn ich nüchtern gewesen wäre. Die vernünftige Amber hätte sich nicht im Auto einfach auf seinen Schoß gesetzt und ihn so lange geküsst, bis sie Dean und seine Worte vergisst. Nein, diese Amber wäre mit klopfendem Herzen auf der Party geblieben und hätte nach Anzeichen dafür gesucht, dass ihr bester Freund in sie verliebt ist. Es wäre ihr egal gewesen, dass ihr eigentlicher Freund neben ihr sitzt und ihr sagt, wie hübsch sie ist, weil es immerhin Dean ist, um den es geht.

Doch gestern habe ich diese vernünftige Amber nicht ertragen. Vielleicht hätte ich sie ausgehalten, wenn Dean nicht mit Katie in dem Zimmer verschwunden wäre, um welche Dinge auch immer anzustellen, aber ich wollte mich nicht selber quälen. Das ist zu lange der Fall gewesen.

Darum habe ich wortlos mein Kleid angezogen, bin zu Cole gegangen, der mich den ganzen Abend angesehen hat, als wäre ich die Einzige für ihn, und habe seine Hand genommen. Ich hatte es satt zu warten, in der Hoffnung, zu ertrinken, die nur noch die Größe einer Pfütze nach einem kurzen Herbstregen hat. Ich wollte das Gefühl haben, diejenige zu sein, nach der man sich verzehrt.

Nur fühlt sich alles, was ab dem Moment, als ich Coles Hand gegriffen habe, wie ein riesiger Fehler an. Einschließlich der Tatsache, dass ich heute Nacht an jemand anderen gedacht habe als an Cole.

Ich beiße mir auf die Zunge, als der Kerl neben mir ein Seufzen ausstößt.

Er hat sich so sehr um mich bemüht und mich zu nichts gedrängt. Es ist nicht fair von mir, dass ich Dean im Kopf hatte. Dabei will ich es nicht. Ich will das Herzklopfen für meinen besten Freund vergessen und stattdessen eine Gänsehaut bekommen, wenn Cole mich berührt.

Irgendwann werde ich das schaffen.

Sieben Jahre Warterei haben ein Ende, und darum werde ich jetzt aufstehen, meinem Freund den Kaffee machen, wie er ihn gerne trinkt, und ihn anschließend mit einem langen Kuss wecken. So wie eine verliebte Freundin das tut.

Vorsichtig hebe ich die Decke an und schiebe die Füße aus dem Bett. Ich halte den Atem an, als es ein Knarzen von sich gibt und ich mich aufsetze. Doch Cole rührt sich keinen Zentimeter, und ich greife nach seinem T-Shirt, das auf dem Boden liegt, und ziehe es mir über.

Es riecht nach einer Gewürzmischung. Die sorgt nicht für das Flattern, das ich kenne, aber für einen wohligen Schauer.

Kleine Schritte.

Meine Lippen verziehen sich zu einem schmalen Lächeln, als ich mit nackten Füßen das Zimmer durchquere. Durch das Fenster ist die Sonne zu sehen, die sich gemächlich über den Horizont schiebt und Licht in die dunklen Gassen bringt. Leise öffne ich meine Zimmertür und schlüpfe durch den Spalt in den Flur. Auf Zehenspitzen bahne ich mir den Weg in die Küche, wobei die kühle Luft um meine Beine streicht und ich mir mit den Fingern das Haar kämme. Bevor ich zurück zu Cole gehe, werde ich nochmal in den Spiegel gucken. Das mit dem schrecklichen Aussehen nach dem Aufwachen kann ich mit der Zeit einführen. Muss ja nicht sein, dass der Junge direkt am ersten Morgen einen Schock erleidet.

Ich atme hart aus und betrachte einen Knoten, der nicht zu lösen ist, als ich um die Ecke in die Küche biege und mir ein paar Arme auffallen, die an der Küchentheke hantieren und Kaffee in eine Tasse gießen. Meine Schritte werden kürzer, bis ich stehen bleibe und von meinen Haaren ablasse, um Dean anzuglotzen, der das Gegenteil von mir ist.

Frisch geduscht, frisiert und angezogen.

Er hebt die Tasse und nimmt einen Schluck von der dampfenden Flüssigkeit, ehe er mich im Augenwinkel bemerkt. Ich klammere mich an den Saum von Coles T-Shirt, als Dean blinzelnd die Kaffeetasse sinken lässt und mich anstiert. Seine Augen fahren von meinen nackten Beinen über das große Shirt zu dem verschmierten Mascara und der verknoteten Mähne. Einen langen Moment starren wir einander an, bis seine Lippen sich zu einem amüsierten Schmunzeln verziehen.

»Weißt du«, murmelt er und mustert mein Erscheinungsbild, »als wir zusammengezogen sind, habe ich irgendwie gedacht, dass genau solche Situationen passieren würden. Nur war ich irgendwie der Auffassung, dass ich derjenige wäre, der sich halbnackt in die Küche schleicht.«

Mein Kopf, der bis eben mit ganz anderen Dingen beschäftigt war, beginnt zu begreifen, dass Dean hier ist. Nur habe ich nicht mitgekriegt, wann er nach Hause gekommen ist.

»Seit wann bist du hier?«, übergehe ich seine Anspielung, obwohl meine Wangen Feuer fangen.

»Bevor du und Cole gekommen seid. Egal in welcher Hinsicht.« Dann hebt er die Tasse und verbirgt das breite Grinsen dahinter, während ich die Hände vors Gesicht schlage und mir wünsche, dass mich der Boden auffrisst.

»Bitte sag, dass du mich gerade verarschst«, bettle ich gegen meine Handflächen und drücke die Lider zusammen.

»Würde ich gerne, aber diese Geräuschkulisse konnte ich leider nicht einfach so ausblenden. Das wäre mit jeder Baustelle neben dem Bett leichter.«

»Oh Gott!«, presse ich hervor.

»Ja, das hast du gestern schon das eine oder andere Mal erwähnt«, meint er hämisch.

»Dean, bitte!« Ich nehme die Hände vom Gesicht und werfe ihm einen flehenden Blick zu, den er mit einem tiefen Lachen kommentiert.

»Was? Ist dir das etwa peinlich, Am?« Seine Brauen wandern herausfordernd ein ganzes Stück nach oben, und ich senke hastig den Kopf, um nicht den Grübchen zu verfallen. Meine Lippen sind eine schmale Linie und verhindern, dass ich eine Schimpftirade loslasse, als ich Tassen aus dem Schrank hervorziehe. »Scheint, als würden in dir zwei Versionen von Amber leben. Die, die sich gerne auszieht, und die, die nicht mal das Wort ›Sex‹ aussprechen kann, ohne rot zu werden.«

Nein, es gibt lediglich die Dean-Am und die kein-Dean-Am.

Ich gebe ein Schnauben von mir und greife nach dem Kaffee.

»Sagst du mir wenigstens, ob dein Orgasmus vorgetäuscht war?«

»Dean!«, entkommt es mir, und ich verschütte beinah die kochende Brühe. Mit Unschuldsmiene nippt er an der Tasse und sieht mich abwartend an. »Wie wär’s, wenn wir das Thema vergessen?«

»Soll das heißen, dass er so dermaßen schlecht war, dass ich mir keine Ohrstöpsel zulegen muss?«, will er wissen und legt den Kopf leicht schief. Die zuckenden Mundwinkel entgehen mir dabei nicht.

»Du bist unmöglich«, knurre ich und schütte eine kleine Menge Milch in Coles Kaffee.

»Ich bin dein bester Freund, und du willst mir nicht sagen, ob ich ihn vertreiben soll?« Meine Handflächen knallen auf die Arbeitsplatte, und ich wende mich Dean zu, der aussieht, als hätte er gewaltigen Spaß.

»Wer muss vertrieben werden?«, mischt sich eine verschlafene und raue Stimme ein. Jegliche Empörung und Wut verfliegen, als ich Cole im Türrahmen entdecke. Er gähnt und fährt sich mit der Hand durch das Haar, das ich gestern Nacht mehr als durcheinandergebracht habe. »Ich meine, als dein Freund sollte ich mich an Hexenjagden doch beteiligen, oder?«

Ein Grinsen und ein wenig Herzflattern bei dem Anblick.

Das Lächeln, das mich überfällt, überrascht sogar mich. Ich blinzle einige Male, dann nehme ich den Muntermacher und reiche ihn Cole.

»Ach, Dean spinnt nur mal wieder rum.« Ich winke eilig ab und beiße mir auf die Lippe, als er mir einen intensiven Blick zuwirft. »Ich wollte dich eigentlich mit Kaffee wecken.«

»Macht nichts«, brummt Cole und greift nach meiner freien Hand. Er verschränkt seine Finger mit meinen und zieht mich näher an sich. Ich blende Dean aus, halte mich an den Augen fest, die mich anstrahlen. »Der Anblick von dir in meinen Klamotten ist besser als jeder Kaffee.«

Dann küsst er mich, und ich lasse es zu, schiebe die vernünftige Amber beiseite, und das fällt mir überraschend leicht.

Weil ich endlich mal diejenige bin, die im Kopf von jemand anderem umherschwirrt.

Und das fühlt sich verdammt gut an.
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Dean

Ich höre das leise Schluchzen, das den Weg durch die Bücherregale hindurch zu mir findet. Meine Schritte werden von dem Teppich in der Bibliothek geschluckt, als ich den Geräuschen folge, die für Herzstechen sorgen. Ein weiteres erschütterndes Schniefen ertönt, als ich um die Ecke biege und sie sehe.

Zusammengekauert und das Gesicht an den Knien vergraben lehnt Am an einem vollgestellten Regal und wird von Schluchzern geschüttelt. Ich fühle mich schlecht, als ich zu ihr gehe und mich neben sie hocke.

»Hey du«, flüstere ich, lege die Hand auf ihren Rücken. Langsam hebt sie den Kopf und sieht mich mit geröteten Augen und tränenüberströmten Wangen an.

»Er will nicht mit mir zum Abschlussball«, presst sie hervor.

»Er ist ein Vollidiot.«

»Was mache ich denn jetzt?«, will sie wissen, wobei ihr ganzer Körper bebt. Ich hebe die Hand, streiche ihr über die Wange und versuche die feuchten Spuren zu beseitigen, die sie nicht wegen dieses Idioten haben sollte.

»Ich gehe mit dir hin.«

»Du?« Verwirrung überfällt meine beste Freundin, die schlagartig ruhiger wird. »Gehst du nicht mit Natalia?«

Ich schenke ihr ein Lächeln. »Mach dir darüber keine Gedanken.«

»Ich will ihr aber nicht das Date wegnehmen.«

»Tust du nicht.«

Ich habe Natalia nämlich nie gefragt und dafür gesorgt, dass Eric ihr absagt.

Und damit geht der Mistkerl-des-Jahres-Award wohl an mich.

Herzlichen Glückwunsch, Carter.

Ich muss Masochist sein.

Anders kann ich mir nicht erklären, dass ich in dieser beschissenen Küche stehe und dabei zusehe, wie Cole Brewster seine Hand unter sein T-Shirt schiebt, das Am gerade trägt, und sie auf ihrem Hintern platziert.

Der Kerl sollte den heißen Kaffee im Gesicht spüren, und ich sollte derjenige sein, der über sie herfällt. Stattdessen hocke ich wie das fünfte Rad am Wagen daneben und zerbreche innerlich. Jede Sekunde, in der ihre Lippen auf seinen liegen, sticht mir wie eine Tätowiermaschine ins Herz und schreibt ein dickes fettes ›Vollidiot‹ drauf. Das alles wäre erträglich, wenn ich nicht die letzte Nacht im Kopf hätte, die mein Herz wie ein rohes Ei aus dem dritten Stock auf Beton krachen lässt, nur damit es in Abermillionen Einzelteile zerspringt, die ich niemals wieder zusammensetzen kann.

Ich kann mich nicht erinnern, jemals solche Schmerzen gehabt zu haben, und trotzdem lächle ich Am an und schaffe es, Witze darüber zu reißen, dass ich sie und Cole gestern Nacht gehört habe.

Ja, Dean, sehr lustig, dass du dir währenddessen einen runtergeholt hast, meldet sich der Engel auf meiner Schulter, der den Teufel vorübergehend eingesperrt hat. Nach dieser Nacht traue ich dem nämlich kein Stück mehr über den Weg. Außerdem hält der Engel mich davon ab, auf meinen Teamkollegen loszugehen und einfach meine beste Freundin zu küssen, weil er dasselbe gesehen hat wie ich: eine glückliche Am.

Heute Morgen hatte ich den festen Entschluss gefasst, dass ich ihr sage, was ich fühle. Ich wollte ihr davon erzählen, dass ich Cole den Tipp mit den Blumen gegeben habe, dass ich dauernd an sie denken muss, und das nicht erst seit gestern. Ich wollte sie lachen und weinen sehen, mir anhören, was ich für ein Idiot bin, dass ich so lange gebraucht habe, um das zu verstehen, ehe ich sie küsse.

Und wie bei meiner Ankunft ist mein Plan mal wieder hinüber, und ich bin nicht bereit ihr Lächeln zu verjagen. Dieses Recht besitze ich nicht, und außerdem habe ich das in den letzten Monaten oft genug geschafft, und bis gestern bin ich mit dem Gedanken ganz gut klargekommen, dass ich sie verletzt habe. Doch jetzt? Jetzt, wo ich weiß, dass sie so viel mehr für mich ist, frage ich mich, wie ich sie so habe behandeln können. Ich hätte sie von der Sekunde an auf Händen tragen müssen, als sie das erste Mal vor meiner Tür saß. Nein, ich hätte sie niemals aus den Augen verlieren dürfen.

Doch es ist passiert, und jetzt ist es zu spät.

Das Mädchen, in das ich wahrscheinlich seit Jahren verliebt bin, liegt in den Armen eines anderen und schafft es, ohne eine einzige Berührung meinen Brustkorb zu zerquetschen.

Ich dummer, dummer, dummer Junge.

Anstatt Coles Gesicht mit meiner Faust Bekanntschaft machen zu lassen, räuspere ich mich lautstark und hoffe, dass die Kaffeetasse meinen Griff aushält. Obwohl es für mich besser wäre, die Verliebten nicht anzustarren, kann ich den Blick nicht von ihnen losreißen. Ich beobachte genau, wie Am sich zurückzieht und ihre Wangen diesen dunklen Ton annehmen, wie sie es immer tun, wenn ihr etwas peinlich ist. Ihre Hände fahren über den knittrigen Stoff, der ein paar Zentimeter länger wird und nun wieder den Slip verdeckt, den Cole für mich so schön zur Schau gestellt hat. Als hätte ich nicht schon genug Kopfkino ...

»Wo waren wir?«, brummt Cole, und ein verschmitztes Lächeln umspielt seine Lippen, wobei er die Augen nicht von Am lassen kann.

Ob es auffallen würde, wenn ich sie ihm mit einer Gabel aussteche?

»Es ging um frischen Kaffee«, erwidere ich gelangweilt.

Kochenden Kaffee, in dem ich dich gerne baden würde – gefesselt.

»Nein, es ging darum, dass Dean manchmal ein Idiot ist.« Am streckt mir die Zunge raus, und feine Fältchen bilden sich um ihre Nase. Wie gerne würde ich diese küssen, bis sie verschwinden und zu süßen Lachfalten werden.

»Ich finde, das eigentliche Problem ist, dass du ziemlich prüde bist«, gebe ich achselzuckend zurück.

»Prüde?« Coles Brauen wandern ein ganzes Stück nach oben, und das Grinsen auf seinem Gesicht wird breiter. »Davon habe ich gestern Nacht nichts mitbekommen.« Der Trottel beugt sich zu ihr und vergräbt sein Gesicht an ihrem Hals.

Wenn ich auch nur einen Knutschfleck bei ihr entdecke, werde ich durchdrehen.

»Dafür habe ich gestern Nacht umso mehr mitbekommen.« Ich zwinge mich eine amüsierte Tonlage anzuschlagen, aber ich kriege es nicht hin, die entspannte Maske beizubehalten. Nicht, wenn er sie wieder antatscht und sie sein T-Shirt trägt. Daher verberge ich den Schmerz, der mich überfällt, hinter der Tasse, die mittlerweile leer ist.

»Oh Shit, echt?« Ein tiefes Lachen schallt durch die kleine Küche, und ich beiße auf das Porzellan, kneife die Augen zusammen.

Sie ist glücklich.

Mach das nicht kaputt.

»Sorry, Carter. Nächstes Mal gehen wir zu mir.«

Wenn's nach mir geht, wird es kein nächstes Mal geben, du Hornochse.

»Ihr könnt mir auch verdammt gute Ohrstöpsel besorgen oder euch versichern, dass ich nicht im Zimmer nebenan bin«, brumme ich und greife nach der Kaffeekanne.

Was wohl passiert wäre, wenn Am in mein Zimmer geschaut hätte? Hätte sie Cole weggeschickt oder wären sie zu ihm gefahren? Hätte ich fragen können, ob sie sich zu mir legt? Oder ob wir noch eine heiße Schokolade trinken und reden?

Gott, was würde ich dafür geben, wenn ich die Vergangenheit ändern könnte.

»Hat er schlechte Laune?« Coles Frage ist leise, doch für mich nicht zu überhören, weil ich jedes Wort aufsauge, das die zwei wechseln. Zwar fühlt es sich an, als würde jemand ein paar davon mit einem stumpfen Messer in meinen Rücken schnitzen, aber ich werde mich daran gewöhnen müssen, bis Am frei ist. Daher sehe ich den Schmerz als eine Art Impfung an. Irgendwann wird es besser werden. Hoffentlich. Das werde ich nämlich nicht für den Rest meines Lebens ertragen können.

»Kommt vor, wenn er seine Tage hat.«

Mein Kopf fliegt zu Am, und ich kneife die Augen zusammen.

»Haha, sehr witzig«, gebe ich verärgert zurück, woraufhin meine beste Freundin nach der Hand ihres Lovers greift.

»Du weißt ja, wo die Tampons liegen«, sagt sie mit einem zuckersüßen Lächeln.

Wie gerne würde ich sie jetzt gegen die Arbeitsplatte drücken und so lange küssen, bis ihr die Luft wegbleibt und der Schalk aus ihrem Gesicht verschwindet.

Meine Lippen verziehen sich zu einem hässlichen und unfreundlichen Grinsen, was Am kommentiert, indem sie die Augen verdreht. Dann zerrt sie Cole mit sich. Ich höre Tuscheln, leises Kichern und eine Tür, die zugezogen wird.

Stille kriecht mir wie eisiges Wasser um die Knöchel, schlingt sich meine Waden hoch bis zu meiner Wirbelsäule. Das Gefühl der Einsamkeit überrumpelt mich, sodass ich mich an der Arbeitsplatte festhalten muss. Bilder von Am und Cole tauchen vor meiner Nase auf, jagen Strom durch meinen Körper, dessen Schmerz ich gerne herausschreien würde. Stattdessen beiße ich mir auf die Zunge, bis ich Blut schmecke.

Du hast jeden überdauert. Das hier wirst du auch schaffen, flüstert der Engel.

Ist nur die Frage, ob ich diesen Schmerz überlebe.

Zwei Stunden halte ich das Gekicher und Stöhnen aus, das trotz Kopfhörern und Zocken zu mir durchdringt. Ich bin versucht es noch länger zu testen, aber als ich dann in der Küche stehe und mir vorstelle, wie ich eines der Messer in Coles Brust ramme, weiß ich, dass meine Grenze erreicht ist. Wenn es keinen Mord mehr geben soll, dann muss ich hier raus.

Darum habe ich den Fernseher ausgeschaltet, bin mit polternden Schritten in mein Zimmer und habe die Sporttasche rausgeholt, während ich dem gleichmäßigen Piepton lausche. Ich reiße die Kommode auf, als ein glockenhelles Lachen eine Bombe in meinem Magen explodieren lässt, und nehme ein paar Wechselsachen vom Klamottenstapel, die ich zerknülle und in die tiefste Ecke der Tasche stopfe. Ich stelle mir vor, dass es sich dabei um Cole handelt.

»Dean?«, ertönt es verschlafen vom anderen Ende der Leitung.

»Bitte sag mir, dass du fit genug für ein bisschen Sport und Zocken bist.« Ich knalle die Schublade zu und werfe unachtsam die Schuhe in Richtung Tasche.

»Sport? Alter, mir tut noch jeder Muskel vom Spiel gestern weh«, beschwert Alex sich.

»Reicht, wenn du mir Bälle zuwirfst oder nur danebensitzt, aber ich halte es in dieser Wohnung keine Sekunde länger aus.«

»Weil du dich mit Am gezofft hast oder Cole und sie am Vögeln sind.«

Ein Pfeil durchbohrt meine Brust, und ich lehne mich mit dem Rücken an die Tür, starre aus dem Fenster.

»Letzteres«, stoße ich aus, versuche den Schmerz bei diesem einen Wort nicht zuzulassen.

»Scheiße, echt mies sowas als Single mitzubekommen.«

Vor allem, wenn es das Mädchen ist, in das man verliebt ist.

»Ja, ziemlich. Vielleicht hätte ich Katie gestern mitnehmen sollen«, lüge ich.

Als könnte sie es mit Amber aufnehmen.

»Dann hättest du netter zu ihr sein sollen.« Alex lacht, und ich höre das Knarren seines Bettes.

Ich hätte mich nicht so von Katie überrumpeln lassen und bei Am bleiben sollen.

»Jetzt ist es eh zu spät«, antworte ich.

Alex gähnt. »Okay, gib mir eine halbe Stunde, dann bin ich da.«

»Ich warte unten auf dich«, sage ich, ehe ich auflege und die Schuhe verstaue. Ich packe noch Geldbörse und Hausschlüssel ein und gehe dann ins Bad. Mein Duschgel ist seit gestern nämlich alle, weil Ryan meinte, dass eine Schaumschlacht in der Umkleide nach dem Spiel lustig ist. Zwar war ich zu dem Zeitpunkt schon ganz woanders mit den Gedanken, aber ich habe mir Mühe gegeben, nicht zu sehr abzudriften.

Ich verlasse möglichst laut mein Zimmer und laufe ins Bad, wobei ich hoffe, dass die beiden sich noch so lange zurückhalten können, bis ich weg bin. Ich greife mir das Duschgel und schaffe es sogar, den BH zu ignorieren, der über dem Heizkörper hängt. Doch dann bleiben meine Augen an etwas hängen, das auf dem Regal über dem Waschbecken liegt.

Klein, golden und mit feinen Steinen verziert.

Meine Bewegungen werden langsamer, bis ich schließlich stehen bleibe und die Kette anstarre, die unliebsam abgelegt wurde. Bisher hat Am sie immer in die Schatulle getan, wenn sie sie nicht getragen hat, was nur selten der Fall war.

Jetzt liegt sie im Bad.

Hingeworfen.

Ich hätte nie gedacht, dass mir der Anblick einer blöden Kette Tränen in die Augen treibt. Doch genau das passiert. Meine Lippen werden eine schmale Linie, und ich blinzle eilig.

»Oh.«

Zart und unschuldig.

Ich wirble herum und starre in große Augen, die bis eben jemand anderem gehört haben. Ams geröteter und leicht geschwollener Mund bewegt sich, aber ich höre nichts, kann nur auf die Spuren achten, die Cole an ihrem Dekolletee hinterlassen hat. Dort, wo eigentlich meine Engelsflügel liegen. Sein T-Shirt sitzt schief auf ihrer Schulter, als hätte sie es sich nur schnell übergeworfen, und ich bin sicher, dass sich Hände in ihren Haaren festgehalten haben, während sie ihm einen ...

»Dean?« Die Art, wie Am meinen Namen sagt, lässt jeden Gedankengang abbrechen. Nervös lecke ich mir über die Lippe und schlucke den Unmut, die Beschimpfungen und jede Gefühlsregung herunter, die unangebracht ist.

»Wenn Cole sich nicht zurückhält, musst du morgen früh ein ganzes Visagisten-Team kommen lassen, um deinen Hals gesellschaftsfähig aussehen zu lassen«, übergehe ich alles Weitere.

»Was?« Röte schießt in die schon rosigen Wangen, und sie drängelt sich vor mich, berührt mit ihrem fast nackten Hintern meinen Schritt, in dem es verdächtig zuckt.

Wunderbar. Wenigstens ist er trotz allem noch funktionsfähig.

»Oh Scheiße«, flucht meine beste Freundin und greift nach ihrem Haar, um es hochzuhalten und das Ausmaß der Knutschfleckeninfektion in Augenschein zu nehmen. Sie dreht den Kopf, und Schock flutet ihr Gesicht. »Ist das hinten genauso schlimm?« Am streicht die Strähnen aus ihrem Nacken. Feine rote Locken kräuseln sich.

Ich will sie küssen. Genau dort unter dem Ohrläppchen.

Ich will sie an mich drücken und dafür sorgen, dass sie Cole vergisst.

Ich will sie für mich alleine.

Doch nichts davon tue ich. Ich starre lediglich auf die anderen dunklen Male, die er hinterlassen hat, und bin darauf bedacht, Abstand zu halten.

»Könnte schlimmer sein«, murmle ich, und meine Worte vertreiben die Anspannung aus ihren Augen. Scheinbar hat die Sucht mich zu einem hervorragenden Lügner gemacht und der Entzug die Messlatte für Selbstdisziplin auf eine neue Höhe gelegt.

»Du wirst mir morgen helfen müssen das zu überschminken.« Sie seufzt und lässt die Haare los, die sanft über ihre Schultern fallen und danach schreien, von mir berührt zu werden.

Mein erster Impuls ist zu widersprechen. Ihr zu sagen, dass Cole das machen soll. Das würde jedoch voraussetzen, dass er morgen früh in der Wohnung ist. Mir bleibt also die Wahl zwischen Selbstdisziplin und einem Cole am Montagmorgen.

Diese Entscheidung fällt mir sehr, sehr leicht.

»Klar, wenn ich dafür Pancakes bekomme.«

»Einverstanden«, erwidert sie, ohne zu zögern, und lächelt mich über den Spiegel hinweg an.

Das ist der Moment, in dem ich weiß, dass ich verschwinden muss, weil ich sonst etwas Dummes tun werde. Sie sieht zu hübsch aus, als dass ich diesen Anblick länger ertragen könnte, ohne mein Revier zu markieren.

»Alex holt mich ab. Wir fahren zum Sport, und danach zocken wir noch eine Runde«, presse ich hervor und klammere mich an der kleinen Plastikflasche in meiner Hand fest, während die andere die Türklinke in Beschlag nimmt.

»Wann bist du wieder hier?«

Sobald Cole verschwunden ist.

»Schätze so gegen fünf.« Ich reiße mich von Am los, laufe in mein Zimmer und höre ihre zarten Schritte.

»Sagst du Bescheid, bevor du zurückkommst?«

»Warum? Damit ich euch nicht auf dem Küchentisch oder auf dem Sofa erwische?«, scherze ich und schneide mir ein weiteres Mal ins eigene Fleisch.

»Nein, damit ich mich auf Essen einstellen kann.«

»Essen?« Ich runzle die Stirn, als ich den Reißverschluss der Sporttasche zuziehe.

»Ja, ich dachte, wir bestellen heute Abend was und schauen einen Film. Haben wir früher doch auch gemacht.«

Nicht hinsehen.

Der Anblick würde dich umbringen, Dean.

»Was ist mit Cole?«, will ich stattdessen wissen und ziehe mir Turnschuhe an, wobei meine Augen ihre nackten Beine streifen.

»Er muss noch eine Hausarbeit zu Ende schreiben, die er morgen früh abgeben muss.«

»Ich werde also zu deinem Lückenfüller?«

»War ich für dich früher doch auch«, erwidert sie, und obwohl keine Anklage oder Schärfe in dieser Aussage steckt, lässt sie mich hochschrecken. Meine Augen fliegen zu Am, obwohl ich es nicht riskieren wollte. Da steht sie, mit verschränkten Armen, und schaut mich an, als hätte sie sich mit diesem Gedanken längst abgefunden.

»Du warst nie ein Lückenfüller«, widerspreche ich, ohne nachzudenken, was ihr ein wissendes Lächeln entlockt, das nicht ihre Augen erreicht.

»Schon klar.« Sie winkt ab, ehe meine Zunge sich verselbstständigen und Dinge sagen kann, die für einen anderen Moment bestimmt sind. Für einen, in dem wir alleine sind und sie keinen Freund hat, der im Nebenzimmer auf sie wartet. »Bist du dabei oder muss ich Jase und Piper aus ihrem Koma wecken?«

Ein Abend alleine mit Am.

Auf dem Sofa.

Tödlich.

Keine gute Idee.

Ganz dumm.

»Klar«, antworte ich.

Ihr Grinsen wird breiter, steckt mich an. Nervosität grummelt plötzlich in meinem Magen, lässt mich schwer schlucken.

»Dann bis heute Abend.« Eine letzte Sekunde habe ich Zeit, die Schönheit anzustarren, dann eilt sie tänzelnd aus meinem Zimmer. Erst als sie aus meinem Sichtfeld verschwunden ist, stoße ich hart Luft aus und schlage mir mit der Hand gegen die Stirn.

Wie dermaßen bescheuert bin ich eigentlich?

Sie hat einen Freund, und ich stimme sowas zu? Einem Abend, der für mich nicht länger nur eine nette Geste unter Freunden ist? Was mache ich als Nächstes? Sie fragen, ob ich beim Sex zuschauen darf, weil es mir so einen Spaß bringt, mich in Liebeskummer zu suhlen?

»Du alter Volldepp«, schimpfe ich mit mir selber und greife mir die Sporttasche. Ich stecke das Handy in die Jeans, und dann sehe ich zu, dass ich schnellstmöglich diese Wohnung verlasse. Lieber warte ich eine Stunde vor dem Haus, als auch nur eine Sekunde länger zu hören, wie glücklich sie mit ihm ist.

Ich nehme zwei Stufen auf einmal, als ich die Treppe hinuntersprinte, und reiße die Haustür auf. Die kühle Luft peitscht mir ins Gesicht, und ich spüre, wie das Blut durch meine Adern schießt. Ich gehe ein paar Schritte, dann lasse ich die Tasche fallen und lehne mich an die Hauswand.

Irgendwie muss ich das unter Kontrolle bekommen.

Dieses Herzklopfen.

Die Unruhe.

Die Bilder, die meinen Kopf beherrschen.

Wenn ich es nicht schaffe, das zu kontrollieren, weiß ich nicht, wie ich es in ihrer Nähe aushalten soll. Sie schläft im Zimmer neben mir. Nur kann ich deswegen nicht die ganze Nacht wach liegen oder mit den Gedanken abschweifen, wo ich mich doch auf Hausarbeiten konzentrieren muss.

»Viel um die Ohren?«, ertönt es von etwas weiter weg. Die Stimme lässt mich erstarren, die Gefühle für Am werden durch eisige Kälte ersetzt, als ich Daniel entdecke, der mit einer Zigarette in der Hand angeschlendert kommt. Ein langer Mantel weht um seine Knöchel, der den perfekt sitzenden Anzug darunter verbirgt. Das Haar ist nach hinten gegelt, wirkt so widerlich wie sein Charakter.

»Zisch ab«, gebe ich zurück. Er provoziert gerne. Egal, wie sehr ich ihn verachte, ich darf ihm gegenüber keine Emotionen zeigen.

»Ich wollte mich nur vergewissern, dass du unsere Beziehung tatsächlich auf Eis legen willst.« Daniel bleibt vor mir stehen, bläst entspannt den Rauch aus und grinst mich an, als würden wir über das Wetter sprechen.

Denk an Am.

»Ja«, presse ich hervor, als mir der süßliche Duft ins Gesicht peitscht.

Das ist keine Zigarette.

Natürlich nicht.

»Jammerschade.« Daniel schnalzt mit der Zunge, betrachtet mich mit blutunterlaufenen Augen. »Dann werde ich wohl die Aufwandsentschädigung in Anspruch nehmen müssen.«

»Aufwandsentschädigung?«, wiederhole ich irritiert.

»Weißt du«, beginnt er langsam, und etwas flackert in seinem Gesicht auf, das mir unbekannt ist, »nachdem Amber bei mir gewesen ist, habe ich darüber nachgedacht, welche  Auswirkungen unser Beziehungsbruch für mich hat. Du warst einer meiner besten Kunden, der von heute auf morgen nichts mehr haben wollte, und hast dich nicht gemeldet. Jetzt habe ich eine Menge Zeug bei mir liegen, das wegmuss. Darum dachte ich, dass zehntausend Dollar als Schadensersatz eine angemessene Summe sind.«

Ich starre den Mann an, blinzle.

»Verarschst du mich gerade?«

»Nein«, sagt er, nimmt einen Zug.

Ambers Lippen.

Ihr Geruch.

»Du bist doch verrückt«, fauche ich, als er den Rauch in mein Gesicht bläst.

»Ich kann dir nur raten, dass du zusiehst, dass ich das Geld bekomme.«
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Amber

Wir haben den Abend anders verbracht als geplant. Anstatt zu Victorias Geburtstag zu gehen, haben wir uns hingesetzt und eine To-Do-Liste für San Diego erstellt. Wir haben uns bei Google Maps die Stadt angeschaut, Clubs herausgesucht und uns über die Professoren informiert und gerätselt. Es ist nicht das erste Mal, dass wir sowas gemacht haben, doch diesmal ist es von Bedeutung, weil wir die Zusage haben.

Und der oberste Punkt auf der Liste ist derjenige, der mich am meisten beunruhigt und freut.

Eine Wohnung für uns finden.

»Wir sehen uns morgen nach dem Training?« Cole lässt die Frage in der Luft stehen, als seine Hände von meinen Wangen gleiten. Ich fange das Lächeln ein und halte es fest.

»Ja«, sage ich leise, was seine Mundwinkel höher wandern lässt.

»Dann bis morgen«, verabschiedet mein Freund sich. Ein letzter Blick, dann läuft er die Treppe herunter, und ich verharre am Geländer, bis die Haustür ins Schloss fällt. Dann entspannen sich die Muskeln in meinem Gesicht, und das Grinsen wird schwächer, um schließlich ganz zu verschwinden.

Ich hab es nicht über mich gebracht, ein weiteres Mal mit ihm zu schlafen. Die letzten Stunden haben wir geredet, gekuschelt und rumgeknutscht. Mehr nicht. Zum Glück hat er es ohne Diskussion hingenommen, als ich gesagt habe, dass ich es langsam angehen möchte. Es wäre auch durchaus interessant geworden, wenn ich ihm hätte erklären müssen, dass ich eventuell noch ein bisschen ziemlich krass in meinen besten Freund verknallt bin.

Wo wir bei dem Grund wären, weshalb ich vorgeschlagen habe, einen Filmabend zu veranstalten. Früher habe ich die Schauspieler manchmal nicht verstanden, weil mir mein Herzklopfen so laut vorkam. Darum werde ich diesen Selbstversuch starten, um herauszufinden, an welchem Punkt meiner Entliebungsstrategie ich mich in Bezug auf Dean befinde. Wenn ich mich nicht irre, hat Cole mir mit seiner süßen und liebevollen Art weitergeholfen und gezeigt, dass da eindeutig Potenzial für eine längerfristige Beziehung ist.

Es wäre einfach mit ihm.

Einfach und gut.

Ich lasse von dem Geländer ab und gehe zurück in die verwaiste Wohnung. Hinter mir schließe ich die Tür und laufe auf den dünnen Strümpfen, die ich eben angezogen habe, zurück in mein Zimmer, wo die zerwühlte Bettdecke und meine verstreuten Klamotten letzte Indizien der vergangenen Stunden sind.

Trotzdem stehe ich jetzt vor der Schatulle und verschwende keinen Gedanken daran, wie missmutig Cole gestern Nacht ausgesehen hat, als ich die Kette vorsichtig abgenommen und sicher verstaut habe.

Er weiß, dass sie von Dean ist, und es waren eine Menge Küsse nötig, um die nachdenklichen Falten von seinem Gesicht zu vertreiben. Ursprünglich hatte ich die Schatulle inklusive der Kette bei meinem kleinen Notizbuch verstecken wollen. Nur bringe ich es nicht über mich, weil mein Hals sich viel zu sehr an diesen feinen Schmuck gewöhnt hat.

Also werde ich sie tragen, wenn Cole nicht da ist.

Für den Anfang jedenfalls.

Ich nicke, um mich selber zu ermutigen, ehe ich das Schmuckkästchen nehme, das auf meiner Kommode steht, und es öffne, nur um sofort zu erstarren.

Keine Kette.

Ich drehe die Schatulle auf den Kopf, schüttle sie und schaue auf der Ablage nach. Doch ich kann nichts Goldenes finden. Dabei bin ich ganz sicher, dass ich sie dorthin gepackt habe. So betrunken war ich nicht, dass ich das vergessen könnte. Ich stelle die Schachtel ab und gehe auf die Knie, um unter dem Bett zu schauen. Doch auch dort ist von den Engelsflügeln keine Spur.

Unruhe überfällt mich. Ich drehe mich im Kreis, schüttle das Bett auf und werfe die Kissen zu Boden. Dann schüttle ich die Kleidung von gestern aus, aber auch hier fällt kein feiner Goldschmuck heraus. Ich packe ein weiteres Mal die Schatulle, entferne das Innenleben und betrachte sie von allen Seiten.

Sie war da drin. Ich bin ganz sicher.

So weit stand ich nicht neben mir.

Nervös kaue ich auf der Unterlippe.

Ich habe das Zimmer nur wenige Male verlassen. Einmal, um Kaffee für Cole zu holen, und als ich Dean im Bad getroffen habe. Nur hatte ich die Kette da nicht bei mir. Wir sind gestern Abend direkt in mein Zimmer gegangen. Die einzige Möglichkeit wäre, dass ich sie im Flur verloren habe. Das ergibt nur keinen Sinn, weil ich weiß, dass ich die Kette abgenommen habe.

Dennoch laufe ich in den Flur, suche dort nach dem Schmuck. Ich schiebe Schuhe beiseite, taste Jackentaschen ab und finde nichts. Das ungute Gefühl in meinem Magen wird schlimmer, als ich ins Bad gehe. Ich beiße mir auf den Daumen, während mein Blick zu der Ablage über dem Waschbecken gleitet und ich ein weiteres Mal innehalte.

»Wie zum Teufel kommst du hierhin?«, flüstere ich und greife erleichtert nach den schimmernden Engelsflügeln, die aussehen, als hätte man sie in die Ecke geschmissen. Die Goldkette ist an einer Stelle verknotet, und mir entweicht ein leiser Fluch.

War ich das? Habe ich sie gestern doch hier abgelegt?

Behutsam löse ich die Knoten und untersuche meinen Lieblingsschmuck auf mögliche Schäden, die ich mir nie verzeihen könnte. Doch die Kette ist in einem einwandfreien Zustand. Lediglich der Fundort lässt mich stutzen, und das seltsame Grummeln in meinem Bauch wird lauter, bis ich mir den Schmuck umlege. Wenn ich gleich duschen gehe, kann ich sie abnehmen, aber bis dahin lasse ich sie um.

Ich schaue in den Spiegel vor mir, betrachte meine Haare, die ein wildes Durcheinander sind, die Ringe unter den Augen. Mein Hals trägt einige Verzierungen, auf die ich gerne verzichten würde, und doch ist all das irrelevant, weil ich nur auf die Kette starren kann, die wieder da ist, wo sie hingehört.

Dann kehrt das Lächeln zurück.

Stück für Stück.

Ich bin aufgeregt, und das ist nicht gut. Dabei lese ich mir bloß auf dem Handy durch, was wir heute Abend bestellen könnten.

Wir.

Dean und ich.

Meine Finger fliegen wie von selbst zu der Kette an meinem Hals, und ein Kribbeln schießt durch sie hindurch, weshalb ich diese gerne abhacken würde. Ich lehne mich etwas weiter über den Küchentisch und lege mein Kinn auf meine Hand, um sie von der Kette fernzuhalten. Dann scrolle ich weiter und wippe mit dem Fuß.

Normaler Abend.

Denk nicht so viel drüber nach, Amber.

Draußen schiebt die Sonne sich zurück zum Horizont, und ich werfe einen Blick auf die Uhr. Dean wollte bereits vor über einer Stunde hier sein. Natürlich hätte ich anrufen können, aber ich habe mich nicht getraut. Das sind zwar nicht die besten Voraussetzungen für einen Abend alleine mit ihm, aber wenigstens habe ich die SMS zustande gebracht.

Ich höre, wie die Haustür aufgeschlossen wird, und der Drang, aufzustehen und nachzuschauen, ob er es wirklich ist, flammt auf. Es kostet mich enorme Kraft, sitzen zu bleiben und weiter durch die Angebote zu gucken, obwohl ich keins davon mehr lese. Stattdessen lausche ich Deans Schritten, bis sie verstummen und ich Gewissheit habe, dass er in der Küche steht.

Ein leichtes Flattern im Bauch.

Weniger als sonst. Da bin ich sicher.

Dann drehe ich mich um.

Seine Haarspitzen sind noch feucht, und er trägt einen dünnen grauen Pulli zu einer dunklen Jeans. Es ist nicht das, was er sonst zu solchen Filmabenden anhat, aber ich werde kein Wort darüber verlieren, weil ich mich ebenfalls nicht an die Kleiderordnung gehalten habe. Statt Leggins und T-Shirt habe ich einen hübschen, lockeren Pullover und eine Jeans an, die mein Dad nur mit einem Kopfschütteln kommentieren würde. Außerdem gäbe es einen Spruch wie: ›Deine Jeans sieht aus wie eine meiner alten Arbeitshosen.‹ Dean und ich sind also nicht auf einen typischen Gammelabend eingerichtet, was meinen Puls in die Höhe schießen lässt.

Das könnte allerdings auch an seinem ernsten Gesicht liegen.

»Lucas hat mich auf dem Rückweg angerufen. Er sitzt mit Paul und Jacob am Strand bei irgendeinem Lagerfeuer, und die beiden sind sturzbetrunken«, sagt er, bevor ich fragen kann, ob etwas Schlimmes vorgefallen ist. »Er weiß nicht, wie er die zwei nach Hause bringen soll, und traut sich nicht Erin anzurufen.«

»Teilst du mir mit, dass sich der Filmabend erledigt hat?«, will ich wissen, woraufhin er mich entschuldigend anschaut.

»Tut mir leid, dass wir das verschieben müssen. Ich schreib dir, wenn ich weiß, wann ich wieder zurück bin.«

»Was?«, entfährt es mir verwirrt, als er sich umdrehen will. »Denkst du, ich lasse dich jetzt alleine zu drei alkoholisierten Teenagern fahren?« Dean sieht überrascht aus, öffnet den Mund, doch er bleibt stumm, und ich stehe auf. »Du weißt, was bei solchen Strandpartys an Drogen vertickt wird, und wir wissen beide, was die letzten Male passiert ist, als Gras in deiner Reichweite aufgetaucht ist.«

Ich spreche es aus, ohne darüber nachzudenken, und werde mit einem Schlag zu jener Gasse katapultiert. An die Wand, gegen die er mich gedrückt hat, und meine Augen fliegen zu seinen Lippen, die sich so verdammt gut angefühlt haben. Ich kralle mich weiterhin an der Stuhllehne fest, versuche nicht auf seinen Adamsapfel zu achten, der auf und ab hüpft. Meine Kehle wird trocken, als ich die Spannung bemerke, die durch den Raum fliegt. Wir sind nicht weit voneinander entfernt. Ein Schritt würde reichen und ...

»Du hast recht«, kommt es von Dean, und er senkt den Blick. »Ich sollte Ryan oder –«

»Ich werde nicht mit dir darüber diskutieren, ob ich mitkomme.« Ohne meinen besten Freund zu beachten – zumindest gebe ich mir Mühe, der kurzen Berührung keine Bedeutung beizumessen – dränge ich mich an ihm vorbei in den Flur und ziehe mir Schuhe an. Ich kann seinen Blick auf mir spüren und muss mir auf die Zähne beißen, als mich eine vertraute Unruhe erfasst.

»Es geht doch –«

»Wenn ich nicht mitkomme, sitze ich hier und mache mir die ganze Zeit Gedanken um dich. Darauf habe ich keine Lust«, unterbreche ich ihn erneut und schaue auf.

Die Erwiderung bleibt ihm im Hals stecken, und ich weiß, dass es an den Sorgen liegt, die mich überfallen. Er öffnet und schließt den Mund, tritt auf der Stelle umher und stößt einen langen Seufzer aus. »Gut, aber du musst mir versprechen, dass du bei mir bleibst.«

»Dean«, murre ich und nehme die Jacke vom Haken. »Wann bin ich jemals weg gewesen?«

Unsere Blicke begegnen sich, und allmählich weicht der ernste Ausdruck auf seinem Gesicht einem Lächeln.

»Stimmt, Engel verschwinden nicht einfach.«

Die goldenen Flügel auf meiner Haut fangen Feuer.

Dass das Jahr sich langsam dem Ende zuneigt, spürt man mittlerweile an den Temperaturen, die sich nachts über die Stadt legen. Von der wallenden Hitze der Sommermonate ist nicht mehr viel übrig, und ich raffe die Jacke enger um meinen Körper, als ein Windstoß vom Meer über den Strand fegt, an dem wir entlanggehen und nach drei Jungs Ausschau halten.

Dean hat eine Beschreibung von Lucas bekommen, während dieser Jacob stützte, der sich übergeben hat. Die Geräuschkulisse im Hintergrund war also alles andere als angenehm. Und obwohl ich der Auffassung bin, dass sie selber schuld sind, habe ich Wasserflaschen, Aspirin und Brot eingepackt. Je nachdem, in welcher Verfassung sie sind, werden sie es brauchen.

»Da hinten«, vernehme ich Dean, als wir ein weiteres Lagerfeuer passieren, an dem jemand Gitarre spielt. Er deutet auf eine Feuerstelle, die nur noch ein Glimmern ist. Im Sand daneben liegt jemand, und zwei Leute, von denen einer ein Cappy trägt, scheinen zu diskutieren.

»Könnte sein«, stimme ich zu, als wir näherkommen. Meine Schuhe graben sich in den weichen Sand, und das leichte Rauschen der Wellen lässt uns nur Bruchstücke der Unterhaltung verstehen.

»Lucas?«, ruft Dean, als wir näher treten, und ein Kopf wirbelt herum, während der andere sich zur Seite dreht und nach vorne beugt. Ich verziehe angewidert das Gesicht, als ich sehe, wie er sich in den Sand übergibt und Lucas einen Fluch ausstößt. Er greift nach der Schulter seines angeschlagenen Freundes und bewahrt ihn vor einem Sturz in seinen Mageninhalt.

Deans Augen wandern über die leeren Flaschen zu den Bechern, die um den Platz herumliegen. »Verdammt, was habt ihr hier veranstaltet?«

»Weiß ich nicht, ich bin erst später dazugekommen«, erwidert Lucas und hilft Paul sich in den Sand zu setzen. Neben Jacob, dessen Brille schief auf seiner Nasenspitze hängt. »Das Letzte, das ich mitgekriegt habe, ist, dass Paul wegzieht. Was mit Jacob ist, kann ich nicht sagen. Normalerweise schießen die sich nicht alleine ab.«

Der Teenager formt ein Kissen aus einer Jacke und legt es Paul unter den Kopf, der schon halb am Schlafen ist, während Dean Holz in die Glut wirft.

»Warum warst du nicht dabei?«, will ich wissen, doch meine Frage beantwortet sich von alleine, als Lucas den Kopf hebt und die gerötete Wange im Schein des neu auflodernden Feuers zu erkennen ist.

»Musste zuhause was klären«, murmelt der Junge. Mit nur wenigen Schritten ist Dean bei ihm und umfasst behutsam das Kinn. Lucas wehrt sich nicht, als seine Verletzungen untersucht werden. Er verzieht nur einen Wimpernschlag lang das Gesicht. »Ist nicht so wild. Er war zu betrunken, um richtig zuzuschlagen.«

Er will uns beruhigen, aber seine Worte machen es nicht besser.

Kein Stück.

»Ich habe doch gesagt, dass du zu uns kommen sollst, wenn er betrunken ist.«

»Mann, ich bin kein kleines Kind mehr.«

»Richtig, darum sage ich es«, erwidert Dean scharf. »Wärst du ein Kind, würde ich dich einfach mitnehmen und den Kerl in den Knast bringen.«

Lucas spannt den Kiefer an und senkt betreten den Kopf. Es wird still zwischen uns, bis Paul erneut ein Würgen von sich gibt und wir beobachten, wie er sich zur Seite rollt.

»Appetitlich«, kommentiere ich trocken, als er erbricht. Ich trete einen Schritt zurück und wende mich dem Meer zu, das in der Schwärze verschwindet. Am Himmel sind nur wenige Sterne zu sehen, dafür strahlt der Mond heute Nacht umso heller. Das brennende Holz knistert, das Geräusch mischt sich mit dem Rauschen der Wellen.

Ich war schon lange nicht mehr abends am Strand.

Dabei ist es wunderschön hier.

»Erinnerst du dich noch an eines der ersten Dinge, die wir machen wollten, sobald wir hier sind?«, ertönt Deans Stimme.

»Da gab’s eine Menge.«

Mein bester Freund stellt sich neben mich, und im Augenwinkel erkenne ich, dass er ebenfalls in die Ferne blickt.

»Du wolltest im Mondschein schwimmen gehen.«

»Stimmt«, sage ich leise, schlinge die Arme um den Oberkörper.

»Was hältst du davon, wenn wir das jetzt nachholen?«

»Was?«, entfährt es mir überrascht. Ich reiße den Blick von der schönen Aussicht los und starre zu Dean, dessen Hände lässig in seinen Hosentaschen stecken, während er mit einem schiefen Grinsen auf das Wasser schaut. »Jetzt?«

»Klar, warum nicht?« Er zuckt mit den Achseln, ehe er seinen Kopf zu mir dreht. »Lass uns den Filmabend einfach eintauschen gegen etwas, was wir schon immer mal machen wollten.«

Ich beiße mir unsicher auf die Unterlippe. »Aber es ist wirklich kalt. Und die Jungs …«

»Die Jungs sind sowieso am Kotzen, und daran können wir nichts ändern. Bis das vorbei ist, würde ich mir die Zeit lieber mit dir zusammen vertreiben, mit schwimmen, am Lagerfeuer aufwärmen und Stockbrot machen.«

»Wo willst du Stockbrot herbekommen?«, möchte ich verwundert wissen.

»Da hinten war eine kleine Gruppe, die welches hatte. Wenn wir beide triefnass und in Unterwäsche hingehen und fragen, geben die uns bestimmt was ab«, schlägt er vor, und Schalk blitzt in seinen Augen auf. Der, der mich früher schon immer angesteckt hat.

»Du willst, dass wir uns ausziehen – vor drei Teenagern –, bei diesen Temperaturen ins Wasser gehen, uns eventuell eine Erkältung holen und anschließend bibbernd vor einem Lagerfeuer trocknen lassen und Stockbrot grillen? Anstelle eines gemütlichen Filmabends mit Pizza?« Skeptisch wandern meine Brauen ein ganzes Stück nach oben, und der selbstsichere Ausdruck wird von Deans Gesicht gewischt. Falten bilden sich auf seiner Stirn, was das breiteste Grinsen seit Langem auf meine Lippen treibt.

»Wer zuletzt im Wasser ist, muss das Stockbrot organisieren!«, rufe ich und lasse die Jacke zu Boden fallen.

»Was?«, stottert Dean, als ich aus meinen Schuhen schlüpfe. »Du ... Das ist nicht fair!«

Die Ernsthaftigkeit verschwindet aus seinem Lachen, als ich die Jeans abstreife und nach dem Saum des Pullovers greife. Hinter mir vernehme ich einen Fluch, sehe, dass er sich das T-Shirt über den Kopf zieht.

Denk nicht darüber nach, was hier gerade passiert!, ermahnt mich eine strenge Stimme, als ich den Strickpullover wegwerfe und zum Wasser renne. Ich spüre den kühlen Sand zwischen den Zehen und den Wind auf meiner nackten Haut.

»Was macht ihr da?!«, höre ich Lucas fragen, als mich ein paar Hände von der Seite packen und mir ein spitzer Schrei entfährt.

»Schwimmen gehen!«, erwidert Dean, der mich wegdrängt. Ich klammere mich lachend an seinen Arm, und wir drehen uns im Kreis.

»Spinnt ihr!?« Lucas klingt aufgebracht, doch da berühren wir beide bereits das Wasser, und Dean schlingt seinen Arm um mich, damit ich nicht weiterkomme. Im selben Moment stelle ich ihm ein Bein, und mit einem lauten Aufschrei kippen wir beide. Kühles Nass trifft auf meinen Körper, der Deans Hitze am Rücken spürt. Wir tauchen kurz unter, und ich winde mich aus seinem Griff, schnappe nach dem Auftauchen nach Luft.

»Es ist kalt!«, stelle ich fest, doch das Lächeln bleibt trotz der Gänsehaut, die mich überläuft.

»Du bist ein Weichei, Amber Fields.« Dean grinst mich an und streicht sich das Haar aus dem Gesicht. »Außerdem willst du nur davon ablenken, dass du verloren hast.«

»Ich habe vor dir das Wasser berührt«, erwidere ich und streiche mir ebenfalls die feuchten Strähnen von der Wange.

»Das glaube ich nicht.«

»Ich weiß es aber.«

»Oh, jetzt lässt sie die Streberin raushängen«, spottet er, woraufhin ich mich nach vorne werfe und meine Handflächen gegen seine Brust ramme. Seine Hände umklammern meine Handgelenke, als wir erneut fallen. Mein Aufschrei geht im Rauschen der Wellen unter, und im Wasser lässt Dean von mir ab, damit wir uns beide aufrichten können. Ich wische mir die nassen Spuren aus dem Gesicht, während er seinen Kopf schüttelt. Wir stehen dicht voreinander. Uns trennt nicht mal eine halbe Armlänge.

Dean atmet schwer, als er die Distanz überwindet und nach meinem Hals greift. Seine heißen Finger fahren über die empfindliche Haut, und er nimmt den Anhänger der Kette in die Hand. Wortlos betrachtet er ihn, runzelt nachdenklich die Stirn.

In meinem Brustkorb stolpert das Herz, dem ich schnellstens helfe, wieder in den Takt zu kommen, indem ich an Cole denke.

»Wir hätten das hier schon viel früher machen sollen«, murmelt er, ohne aufzusehen, und streicht mit der Fingerspitze über den glitzernden Flügel.

»Besser spät als nie«, gebe ich zurück und schaffe es, die Unsicherheit, die über mich hereinbricht, zu überspielen – wie immer.

Dean wirkt verwirrt, dann überrascht, und schließlich breitet sich ein strahlendes Lächeln auf seinem Gesicht aus, mit dem er mich ansieht. Ein Schnauben, halb Lachen, halb Verärgerung, kriecht aus seinem Mund.

»Stimmt, besser spät als nie«, bestätigt er und beugt sich zu mir.

Es ist ein einfacher Kuss auf die Stirn, wie ich schon Tausende von ihm bekommen habe.

Er dauert allerdings einen Moment zu lange.

Ein Moment, der die hoffnungsvolle Am zurückkehren lässt.

Nur ist die starke Am nicht bereit so schnell aufzugeben.
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Dean

»Du hast es mit Josh getan?!«, fahre ich Am an, die ihre Nase in einem Buch vergraben hat. Meine Stimme überrascht sie so sehr, dass sie den Bücherstapel neben sich umstößt und er zu Boden fällt. Das Scheppern ist genau wie meine Stimme in der gesamten Bibliothek zu hören.

»Psst!«, zischt Am böse, und ihr Kopf läuft rot an.

»Josh?!«, übergehe ich sie, als sie vom Stuhl gleitet und die Bücher aufzusammeln beginnt. »Wieso hast du das getan? Du magst ihn doch gar nicht richtig, und zu allem Überfluss muss ich es in der Umkleide erfahren. Nicht von dir, sondern von einem blöden Idioten, der mit wem anders gesprochen hat!«

Ich bücke mich ebenfalls. Am presst die Lippen zusammen, als ich ihr das letzte Buch reiche.

»Warum hast du nicht mit mir drüber gesprochen?«, will ich wissen, als sie aufsteht und den Stapel an sich drückt. Wortlos wendet sie sich ab und hält den Kopf gesenkt, um den neugierigen Blicken der Mitschüler zu entgehen. »Ernsthaft, Am«, fahre ich fort, als sie den ersten Wälzer zurück ins Regal stellt. »Warum ausgerechnet Josh?«

»Weil ich keine Lust mehr hatte zu warten«, murmelt sie.

»Worauf?«

Sie öffnet den Mund, schließt ihn wieder. Ihre Fingerknöchel laufen weiß an, als sie die Bücher fester umklammert. Dann schaut sie mich an, und ich kann nichts anderes tun, als zu verstummen.

»Auf den Richtigen«, flüstert sie traurig.

Liebeskummer ist für’n Arsch. Drei Wochen davon sind die reinste Hölle. Zumindest, wenn man die Person jeden Tag sieht und sie dauernd von ihrem Freund erzählt, während man nur daran denken kann, wie gerne man diese Lippen küssen würde.

Und das könnte ich, wenn ich wollen würde. Möglichkeiten ergeben sich genug, in denen sie mir nah ist. Doch das Bild von ihr, lachend im Meer, hält mich davon ab, ihr Leben auf den Kopf zu stellen, und das würde passieren, wenn ich ihr klarmache, dass da mehr von meiner Seite ist.

Mich würde dieser Schritt bestimmt auch aus der Bahn werfen, und momentan will ich gar nicht daran denken, was passieren wird, sollte sie anders fühlen. Da das derzeit definitiv der Fall ist, bemühe ich mich, der beste Freund zu sein, der ich früher immer war. Auch wenn ich sie zwischendurch etwas länger im Arm halte oder ihr des Öfteren einen Kuss auf den Kopf drücke. Tatsächlich scheint Am nichts von meinem inneren Kampf mitzubekommen, der jedes Mal stattfindet, wenn ich sie mit Cole beobachte. Der Teufel in mir schlägt mir dann die verschiedensten Mordmethoden vor, während das Engelchen mich lobt, dass ich lächelnd daneben stehe und die tausend Messerstiche ertrage, die mich bei dem Anblick treffen.

Scheiße.

Ich gehe sogar mit den beiden ins Kino und sehe dabei zu, wie sie Händchen halten. Das Ganze stehe ich fast bis zum Ende durch, aber als er sich dann zu ihr rüberbeugt, gebe ich auf und verschwinde auf die Toilette. Nach dem Film verkaufe ich Am, ich hätte wohl was Falsches gegessen, weshalb sie sich in der Folge so verdammt lieb um mich kümmert, dass ich beinah vergehe vor Herzschmerz.

Es ist abartig, und ich hasse es.

Jeder normale Kerl würde seine Sachen packen und abhauen, bis das Mädchen, das er haben will, wieder frei ist. Nur ich bin so dermaßen blöd, dass ich ihr sogar helfe sich für die Dates mit ihm hübsch zu machen. Und wenn sie dann weg ist, sitze ich niedergeschlagen in ihrem Zimmer und frage mich zum tausendsten Mal, warum ich das alles über mich ergehen lasse.

Die Antwort kriege ich prompt, wenn sie mir um den Hals fällt und mich das Gefühl, zu fliegen, überrumpelt. Wenn ich meine Nase in ihr Haar drücke und ihre Finger einen Moment meinen Nacken berühren, wie jetzt.

»Wie war das Training?« Viel zu schnell löst Am sich von mir, und ich halte ein verärgertes Schnauben zurück, als sie zu Cole geht und ihre Lippen kurz auf seine presst.

»Der Gedanke an dich hat mich Carters schlechte Laune ertragen lassen«, säuselt er und schlingt die Arme um meine beste Freundin.

»Schlechte Laune? Schon wieder? Bist du in der Pubertät?«, will Am wissen und schenkt mir ein Schmunzeln, das ich gerne nur für mich hätte. Im Bett, ohne die Zuhörer um uns herum.

»Nein, aber mich kotzt es an, wenn Leute nicht vernünftig spielen.« Ich werfe Cole einen scharfen Blick zu.

»Ich kann nichts dafür, wenn Cooper den Ball beschissen wirft.«

»Hör auf zu jammern«, brumme ich und würde Cole am liebsten die Finger brechen, die sich besitzergreifend auf ihren Hintern schieben.

Ja, ihr Arsch sieht in dieser Jeans fantastisch aus, aber muss man sie öffentlich betatschen?

»Wenn du weiterhin so zickig bist«, wendet Am sich an mich, »dann bleibst du heute Abend zuhause.« Meine Mundwinkel zucken bei ihrer Drohung.

»Und wie willst du das anstellen? Mich mit dem Nudelholz bedrohen?«

»Ich könnte dich auch mit Keksteig abwerfen«, schlägt sie mit ernster Miene vor. Ich würde sie für voll nehmen, wenn da nicht das Funkeln in ihren Augen wäre.

»Dafür wäre dir der Teig viel zu schade.«

»Stimmt.« Sie grinst. »Außerdem würdest du ihn aufessen und hättest am Ende Magenschmerzen, wie neulich. Dann müsste ich wieder an deinem Bett sitzen und Händchen halten, weil du so rumjammerst.«

Ich denke, ich werde den Teig in einem Stück verdrücken. Mit Am Händchen halten ist mir diesen Schmerz wert. Vielleicht springt sogar ein Gute-Besserungs-Küsschen raus?

Cole zieht sie lachend etwas enger an sich. »Du solltest heute Abend lieber als das kleine Mädchen aus der Monster AG gehen.«

»Das kleine Mädchen hat’s faustdick hinter den Ohren, falls du es noch nicht bemerkt hast. Die eigentlichen Feiglinge in dieser Story sind die Monster, die so einen Aufstand wegen eines kleinen Kindes machen.«

»Da hat er leider recht«, stimmt Am mir zu und klopft Cole auf den Oberarm, als hätte er eine herbe Niederlage einstecken müssen. Der zuckt nur mit den Schultern.

»Schade, ich hatte gehofft, dass ich der coole Typ sein kann, der sie rettet und anschließend ins Bett bringt.«

Ich kotze dem Kerl gleich ins Gesicht.

»Das Mädchen braucht nicht gerettet zu werden«, brumme ich und schiebe den Gedanken an die beiden beiseite. Die eine Liveübertragung hat mir für den Rest meines Lebens gereicht.

»Eine Harley Quinn hätte auch nicht gerettet werden müssen«, wirft Cole ein und übergeht meine schlechte Laune. Ich wusste, dass er das Thema nicht auf sich beruhen lassen würde. Immerhin hat er es die ganzen letzten Tage wieder und wieder angesprochen.

»Doch, vor notgeilen Grabschern«, erwidert Amber.

»Ich weiche auch nicht von deiner Seite.«

»Das ändert nichts daran, dass manche es versuchen werden, und dazu habe ich heute Abend echt keinen Nerv.«

Cole stöhnt. »Du sähest aber so verdammt scharf darin aus.«

Ja, und genau deswegen soll sie nicht so gehen, du Vollidiot.

»Sorry, aber von Am bin ich mehr Niveau gewöhnt. Ich stehe nicht hinter so einer billigen Verkleidung«, antworte ich und vergrabe die Hände in den Hosentaschen, um sie nicht freudig in die Luft zu werfen, als sich ein zufriedener Ausdruck auf ihrem Gesicht ausbreitet.

»Siehst du, er versteht, dass das was für die Katies dieser Welt ist.«

Cole schnalzt enttäuscht mit der Zunge, ehe er sich ein weiteres Mal zu ihr beugt. »Vielleicht könnten wir uns darauf einigen, dass du dann was darunter trägst, das an Harley rankommt.«

Er flüstert nicht, und kurz bevor er wieder seinen Mund auf ihren drückt, schielt er zu mir. Ich kann die Feindseligkeit und das Misstrauen erkennen, und von Am weiß ich, dass er es lieber hätte, wenn wir nicht zusammen wohnen würde. Einen Abend hatten sie eine heftige Diskussion deswegen, in der sie ihm gesagt hat, dass er sich meinetwegen keine Sorgen zu machen braucht. Wir wären nur beste Freunde, und da würde niemals was passieren.

Wie gerne hätte ich ihm erzählt, dass das Schwachsinn ist.

Ich habe Am schon geküsst, und das wird garantiert nicht das letzte Mal gewesen sein. Derzeit warte ich nur auf den passenden Moment, um zuzuschlagen. Wenn er Mist baut oder Schluss macht und sie jemanden zum Trösten braucht. Dann werde ich da sein und sie auf Händen tragen.

Sie lacht an seinen Lippen und löst sich behutsam von ihm. »Ich werd’s mir überlegen.«

»Überleg bitte zu meinen Gunsten.« Cole hält ihre Finger bis zum letzten Augenblick fest.

»Mal schauen.« Sie entgleitet ihm. »Erst mal müssen Dean und ich gruselige Kekse backen.« Am strahlt mich an, als sie sich bei mir unterhakt, und ich verdrehe die Augen, als würde es mich nerven. Dabei muss ich nur verhindern, dass sie das gewinnende Lächeln richtig deutet. Denn während Cole in die andere Richtung zum Auto geht, bleibt Am bei mir, und ich werde dafür sorgen, dass sich daran nie etwas ändert.

»Das sieht nicht aus wie ein Kürbis«, meint Am kichernd. »Es hat eher was von einem«, sie dreht den Kopf, um mein Kunstwerk zu betrachten, »Kondom mit traurigem Gesicht?«, schlägt sie vor.

»Vielleicht ist es gerissen und hat Angst, verklagt zu werden?« Ich zucke mit den Schultern, als ihr schallendes Lachen durch die kleine Küche fliegt und mich in die Wolken schleudert. Sie streicht sich mit dem Handrücken über das Gesicht, verteilt das Mehl noch ein wenig mehr, das an ihrer Wange hängt.

»Es sollen trotzdem Kürbisse werden, also musst du den Keks neu machen«, erwidert sie streng.

»Das sind bestimmt fünfzig Kekse, die ich dann nochmal neu machen muss!« Ich deute schockiert auf die vier Backbleche, die um uns herumstehen. »Können wir nicht einfach die blöden Kondome lassen?«

»Ich wollte Kürbisse, und daran hat sich nichts geändert, also mach dich besser an die Arbeit.« Mahnend hebt meine beste Freundin den Finger, ehe sie sich umdreht, um den nächsten Teig auszurollen.

Ich glaube, die letzten Stunden mit ihr in der Küche haben mein Selbstvertrauen ziemlich in die Höhe schießen lassen. Anders kann ich mir nicht erklären, dass ich nach dem nächstbesten Keks greife, ihn zu einer Kugel forme und ihr an den Hinterkopf werfe. Kaum dass der Teig ihre hübschen Haare berührt, bleibt er kleben und fällt nicht wie erwartet auf den Boden. Scheint so, als wäre er schon zu weich geworden.

Ich halte ein Prusten zurück, als sie herumwirbelt, der Keksteig sich löst und in hohem Bogen durch die Küche fliegt, bis er gegen das Fenster klatscht, wo er hängen bleibt. Am starrt mich mit weit aufgerissenem Mund an, während sie die Teigreste aus ihren Strähnen zieht, und ich versuche eine schuldbewusste Miene aufzusetzen.

Es misslingt mir auf ganzer Linie.

»Das hast du nicht getan«, empört sie sich, ohne dass ich mich bewege.

»Schätze, ich hab’s doch getan«, provoziere ich weiter.

Ich will das Funkeln wiederhaben.

Das vom Strand, als sie einfach losgelaufen ist.

»Du hast mich mit Keksteig abgeworfen«, wiederholt sie fassungslos.

»Ja, der klebt jetzt am Fenster. Sah ziemlich lustig aus, wie er dagegen geklatscht ist«, erkläre ich breit grinsend und veranschauliche die Flugbahn durch eine Handbewegung, die ich mit Geräuschen untermale.

Dann ist es da. Die Herausforderung paart sich mit dem Schalk.

»Ich zeige dir, was klatschen ist«, knurrt sie und greift nach dem nächstbesten Stück Teig, das in ihrer Reichweite ist. Noch bevor ich mich wegducken kann, landet das klebrige Zeug auf meiner Wange.

»Das ist –« Mein belustigter Fluch bleibt mir im Hals stecken, als ein Kondomkeks in meinem Mund landet.

»Manchmal bist du wie Katie.« Am grinst, als ich den Teig ausspucke und ihr einen verblüfften Blick zuwerfe. »Erträglicher, wenn du die Klappe hältst.«

Ich lache, schlinge meinen Arm um ihren Nacken. »Das fasse ich als Beleidigung auf.«

»Nein!« Am kichert, als ich sie in den Schwitzkasten nehme und mir einen Keks greife.

»Na? Hast du jetzt immer noch so eine große Klappe?«, will ich wissen, halte den Teig etwas näher an ihre Nase, woraufhin sich ihre Finger in meinen Arm bohren – und dann werden mir ohne Vorwarnung die Beine weggerissen.

Mir entfährt ein überraschter Laut, als ich mit Am in den Armen falle und hart auf den Fliesen aufschlage. Mein Oberkörper kippt nach hinten, und mit ihr auf meiner Brust versagen meine Bauchmuskeln.

»Au«, brumme ich, als mein Hinterkopf Bekanntschaft mit dem Boden macht. Das Gewicht, das auf mir liegt, bewegt sich, sodass ich mich auf die Ellenbogen stützen kann.

»Oh Gott, hast du dir wehgetan?«, kommt es von Am, als ich mir mit der Hand an den Kopf fasse.

»Geht schon«, gebe ich leise zurück und öffne die Augen.

Perlgraue Augen.

Kastanienrote Strähnen.

Vertraute Fältchen um die Nase und tausend kleine Sommersprossen.

Nur wenige Zentimeter von mir entfernt – und damit auch die Lippen.

Daher klammere ich mich an das Einzige, das nichts mit Küssen zu tun hat, und das sind die feinen Engelsflügel, die um ihren Hals baumeln. Der Schmerz lässt schlagartig nach, Wärme flutet meinen Magen, als meine Finger nach dem Anhänger tasten. Ich konzentriere mich auf die kleinen Steinchen und nicht auf ihr Bein, das halb um meines geschlungen ist. Am hält die Luft an, als ich das Relief der Flügel nachzeichne. Dabei mag ich es, wenn ihr Atem meinen Hals streift. Sie bewegt sich unruhig, meine Hose meldet Ansprüche.

Tu was, Dean.

Sag was. Irgendwas.

»Ich dachte, du magst die Kette nicht«, flüstere ich, traue mich nicht, ihr ins Gesicht zu schauen. Meine Selbstbeherrschung hat immerhin auch ihre Grenzen, und mit dem Mehl und Keksteig auf den Wangen sieht sie so süß aus, dass ...

Nein, nicht weiterdenken!

Ihre Hand fliegt zu der Kette, streift meine Haut. Ich schlucke schwer, spüre einen Blitzschlag durch meinen Körper schießen.

Sie ist zu nah. Das ist nicht gut.

»Nicht mögen?«, entfährt es ihr verblüfft.

Warum muss sie so leise sprechen? Mir wäre schreien oder lautes Lachen lieber. Das hier wird zu intim. Ich muss hier weg.

Dringend!

»Ich liebe diese Kette, Dean.«

Ich kann nicht anders, als in ihre Augen zu schauen. Das träge, verträumte Lächeln eines Engels hängt auf ihren Lippen, und das ist der Moment, in dem ich ins Stolpern gerate. Meine Lungen ziehen sich zusammen, ich klammere mich an dem Anhänger fest, als eine ihrer Strähnen meine Schulter kitzelt.

Meine Augen finden den fein geschwungenen Mund und bleiben daran hängen. Ich will es nicht, aber es passiert.

Ihr Atem wird flacher.

Rede!

»Die Kette sieht an dir auch echt schön aus«, stottere ich heiser, schlucke die Aufregung herunter, als ihr Blick zu meinen Lippen fliegt.

In dieser Sekunde werfe ich jede Regel über den Haufen.

Ich vergesse, dass sie meine beste Freundin ist und einen Freund hat. Ich ignoriere, dass ich das anders angehen wollte, und ich verdränge, dass ich einen perfekten Plan hatte.

Stattdessen beuge ich mich vor und sie sich auch.

Noch bevor ich es begreife, treffen wir auf halbem Weg aufeinander.

Mein Herz verwandelt sich in eine Rakete und legt einen Senkrechtstart hin, als ihr ein leises Seufzen entfährt. Der Kuss ist anders als unsere bisherigen. Diesmal bin ich nicht kurz vorm Rückfall, und Am rettet mich nicht durch den Schock. Ich zerre sie nicht in die hintere Ecke einer Gasse. Nein, wir liegen einfach da und ertasten die Lippen des anderen. Ohne Zungenspiel oder wildes Gestöhne. Kein Fummeln oder gieriges Zähneaufeinanderprallen. Nur ein Kuss.

Einer, der mich durchdrehen lässt.

Mein Körper hat sich in ein Festivalgelände verwandelt. Das Herz tanzt mit dem Magen, und das Blut, das durch meine Adern schnellt, hat eine Extraportion Sprudel und Energy Drink abgekriegt. In meinen Ohren zischt es, und nur die Geräusche dieses Kusses dringen zu mir durch.

Ich traue mich nicht, mich zu bewegen, konzentriere mich auf den flinken Herzschlag und das unglaubliche Kribbeln. Feuerwerkskörper schießen von meinen Lippen durch jede Zelle bis in die unterste Region, über der ihr Bein liegt. Am presst sich enger an mich, ich halte den Atem an, kann nicht mehr klar denken.

Das hier soll nie wieder aufhören.

Mir egal, ob ich einen Abschluss bekomme.

Ich brauche nicht mal Sex.

Das hier ist gut genug.

Vorsichtig fahre ich mit der Zunge über ihre Lippe, genieße das Gefühl. Meine Finger gleiten von der Kette, doch bevor sie ihre Hüfte berühren und ich sie festhalten kann, ertönt ein ohrenbetäubendes Klingeln, das uns auseinanderschrecken lässt.

Es kommt mir jedenfalls so vor und sorgt dafür, dass Am ihre Augen aufreißt. Ich bewege mich keinen Zentimeter, während sie mich anstiert und ihr Kopf verarbeitet, was hier gerade passiert ist. Ich stecke noch im Fuck-Modus, als sie aufspringt und aus der Küche stürmt.

Ich bleibe am Boden liegen und fange an zu verstehen, was für einen gigantischen Mist ich gebaut habe. Mal abgesehen davon, dass ich sie geküsst habe, muss sie bemerkt haben, dass es kein Spaß war.

Die Beule in meiner Hose kann sie weder übersehen noch nicht gefühlt haben.

Sie ist noch in einer Beziehung, und ich wohne mit ihr zusammen.

Fuck, ich bin so ein Idiot.
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Amber

Es hat nicht geklappt.

Unser Versuch, eine gemeinsame Wohnung zu finden, ist gescheitert. Du hast es mir heute bei einem Schokoshake gesagt. Die letzte Option, die wir hatten, hat uns abgesagt. Dafür hast du eine Zusage für ein Einzimmer-Appartement und ich eine für ein Zimmer im Wohnheim. Das nur, weil unsere Eltern uns gedrängt haben vorsichtshalber alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen.

Zu allem Überfluss liegen die Wohnungen weit auseinander.

Du hast gesagt, dass wir einfach weitersuchen, und ich habe ermutigend gelächelt. Dabei hat es ganz seltsam in meinem Bauch rumort, als wüsste er, dass etwas Schlimmes passiert.

Und nun habe ich keine Lust mehr auf San Diego.

Ich habe Dean geküsst.

Nein, er mich.

Wir uns.

»Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen«, werde ich von Jase begrüßt, der mit einer dicken Tüte unterm Arm die Treppe heraufkommt.

»Ist alles in Ordnung.« Meine Stimme ist zu schrill, und ich schlucke die Panik herunter, kann Dean noch schmecken.

Gott, ich kann ihn fühlen.

Überall.

»Sicher?« Jases Brauen ziehen sich nachdenklich zusammen, als Piper hinter ihm auftaucht und etwas Grünes an sich presst.

»Ja, ich hab mich nur erschreckt und das Backblech fallen lassen«, lüge ich eilig und mache eine wegwerfende Handbewegung.

»Du hast ein Backblech fallen lassen?«, wundert Piper sich, als sie sich an mir vorbei in die Wohnung schiebt. Ich nicke kurz und folge meinen Freunden, die zu meinem Bedauern die Küche ansteuern.

Die Küche, in der ich eben noch mit Dean auf dem Boden lag und ihn geküsst habe.

Mist. Mist. Mist.

»Ein Backblech? Und warum kratzt Dean Teig vom Fenster?«, vernehme ich Jase, noch bevor ich meinen besten Freund erblicke. Dabei bin ich gerade wirklich nicht scharf darauf, ihn anzuschauen. Mir reicht die Erinnerung an das, was hier vor wenigen Sekunden passiert ist und mein Herz wild trommeln lässt.

»Am hat ...«, fängt er an, doch als er sich umdreht, begegnen unsere Augen sich. Es fühlt sich an wie ein Donnerschlag, der durch meinen Körper jagt und jede Faser in Aufruhr versetzt. Meine Zunge ist nicht in der Lage, sich zu bewegen, ich kann ihn nur anstarren und daran denken, dass ich das wiederholen will. Dean schluckt schwer, ich presse die Lippen aufeinander und spüre, dass ich zittrig einatme.

»Ooooookay«, sagt Jase gedehnt, und seine Stimme lässt mich hastig den Kopf senken. Er schaut zwischen uns hin und her, ehe er einen verwunderten Blick mit Piper wechselt. »Habt ihr euch gestritten?«

»Nein!«

Ich wünschte, ich wäre die Einzige gewesen, die so laut widerspricht. Aber Deans Antwort kam ebenso rasend schnell, und ich kann nicht anders, als seinen schockierten Ausdruck zu erwidern. Viel offensichtlicher geht es nicht.

»Machen wir uns fertig?«, will ich eilig wissen und verschränke die Finger nervös ineinander.

Du hast ihn geküsst, und es war fantastisch.

»Was ist mit den Plätzchen?«, fragt Piper und deutet auf die Backbleche.

»Das übernehme ich«, kommt es wie aus der Pistole geschossen von Dean.

»Wunderbar.« Bevor eine weitere Frage auftauchen kann, schnappe ich Piper am Handgelenk und ziehe sie mit. Zwar stolpert sie über ihre eigenen Füße und wirft mir eine Beschimpfung an den Kopf, aber ich nehme es hin. Ohne von ihr abzulassen, zerre ich sie in mein Zimmer, dicht gefolgt von Jase, der hinter sich die Tür schließt.

»Was zum Geier ist hier los?«, brummt er verwirrt.

Ich habe Dean geküsst.

Es war wundervoll.

Ich glaube, ich liebe ihn.

»Nichts«, brumme ich stattdessen und reiße das Kostüm aus der Verpackung.

Ich kann den Kuss nicht vergessen. Genauso wenig wie die vorherigen. Dieser Moment mit Dean war wie ein Eimer eiskaltes Wasser. Jede Empfindung, die ich in den letzten Monaten gekonnt verdrängt habe, ist wieder da. Keine Ahnung, wie ich es hinbekommen habe, mich zu schminken und mit Jase und Piper zu unterhalten. Mein Kopf rattert auf Hochtouren, spielt den Augenblick immer wieder durch. Von der ersten Sekunde bis zur letzten, und drei Dinge werden mir klar.

1. Der Kuss ging von uns beiden aus.

2. Es gab keinen Grund dafür wie etwa Drogen.

3. Er war mit Gefühl. Kein wildes Knutschen, sondern einer, der mir unter die tiefsten Hautschichten gekrochen ist. Was mich zu der Frage führt, ob es ihm auch so geht, womit ich bei dem Part danach lande: Bei Jases Nachfragen und der Tatsache, dass Dean die Situation nicht wie sonst heruntergespielt hat.

Dean war verwirrt, so wie ich es auch bin.

Kein Lachen, er hat mich nicht einfach in den Arm genommen und erzählt, was passiert ist, und dabei nur den Kuss weggelassen. Er ist erstarrt, hat gar nicht versucht näherzukommen, und in die Augen schaut er mir auch nicht. Er wirkt genauso verunsichert wie ich, was meinen Nervositätspegel neue Rekorde brechen lässt.

Dean ist nicht nervös.

Niemals.

Nicht so wie jetzt. Klar, er fährt sich mal unruhig durch das Haar oder ist nachdenklich. Vor einem Spiel ist er aufgeregt, aber das hier ist anders. Wie er mir gegenüber im Bus steht, sich festhält und ruhelos umschaut, ohne mich anzusehen, kenne ich nicht. Immer wieder rauft er sich das kurze Haar, wobei er sich fast die Hörner vom Kopf schiebt, die Jase extra für ihn mitgebracht hat, weil er sich nicht verkleiden wollte. Tagelang habe ich mit ihm diskutiert und ihm Kostüme vorgeschlagen, und immer wieder hat er abgelehnt. Doch eben hat er wortlos die Sachen von Jase entgegengenommen und sich als Teufel umgezogen.

Ohne jeglichen Widerstand.

Ich schiele zu Dean, der seine Fußspitzen anstarrt und die Hand tief in der Tasche vergraben hat. Es wäre besser für meine lebenswichtigen Organe, wenn er in dieser Verkleidung nicht so gut aussehen würde. Ein gruseliger Clown würde mich mehr abschrecken als Dean in dunklem Anzug, mit rotem Hemd und zerzausten Haaren.

Der Bus hält, und neben mir höre ich Piper über etwas lachen, das Jase gesagt hat, als die Türen aufgleiten. Dean schaut auf, als die zwei aussteigen, die als Sulley und Mike aus der Monster AG verkleidet sind. Wieder kreuzen unsere Blicke sich, verharren, bis mich Jases Fluch aus der Starre holt.

Ich beiße mir auf die Lippe, als ich den Bus verlasse. Im Augenwinkel erkenne ich sein Zögern, dann macht er drei große Schritte und ist neben mir.

»Am«, murmelt Dean dicht an meiner Seite. Er streift mich, sorgt für eine Gänsehaut, die über meinen gesamten Leib fährt. Ich schlinge die Arme um den Oberkörper, spüre das vertraute Ziehen, das mich schon jahrelang begleitet hat. »Wir müssen re...«

Bevor Dean seinen Satz beenden kann, legen sich zwei Hände um meine Mitte. Mein überraschter Aufschrei wird von Lippen erstickt, die sich auf meine drücken.

Cole.

Den hatte ich ganz vergessen.

»Du siehst zuckersüß aus.« Er grinst und greift nach einem meiner Zöpfe. Ich sollte das nicht tun, weil mein Freund vor mir steht, aber mein Kopf schießt zu Dean herum. Ein bitteres Lächeln liegt auf seinem Gesicht, und sein Kiefer ist angespannt.

Ist er eifersüchtig?

Nicht zu viel hineininterpretieren! Den Fehler hast du früher schon oft gemacht, erinnert mich eine Stimme leise.

»Und? Was sagst du zu meinem Kostüm?« Blinzelnd drehe ich mich wieder zu Cole.

Meinem Freund.

Er tritt einen Schritt zurück und deutet an sich herab. Er ist als Joker verkleidet. So wie ungefähr die Hälfte der Partygäste, die ich bereits sehen kann, und sein Anzug passt ihm nicht im Ansatz so gut wie Deans.

»Es ist ...«, beginne ich langsam, versuche ein falsches Grinsen herbeizuzaubern, aber nichts will mir gelingen. Weder das Kompliment, noch ein glücklicher Gesichtsausdruck. Es ist verkehrt, dass Cole meine Hand greift und mich küsst.

»Langweilig«, ertönt es hinter mir.

»Langweilig?« Überrascht schaut Cole zu Dean, der meinen Freund abschätzig mustert.

»Ja, du solltest lieber sowas machen wie Paxton. Der fällt heute Abend auf.«

»Ich habe Eve schon vor Monaten gesagt, dass ich ihr an Halloween die Show stehlen werde«, verkündet der Footballer, der in das Licht der Straßenlaterne tritt. Ich muss einige Male blinzeln, bis ich das verarbeitet habe, was vor mir steht.

In einem roten, hautengen Kleid mit schwarzen Pumps und Perücke steht Ryan Paxton dort. Seine Lippen haben denselben Farbton wie das Kleid, und lange blonde Haare fallen ihm um die Schulter. Perlen hängen um seinen Hals, und er presst eine glitzernde Handtasche an seine Hüfte.

»Heilige Scheiße!« Cole lacht, und ich nutze die Gelegenheit, mich aus seinem Griff zu winden. »Darf ich erfahren, wie das passiert ist?«

»Ein Gespräch im Auto war der Auslöser«, erklärt er breit grinsend und dreht sich um die eigene Achse.

»Darum bin ich heute Abend der Zombie, der das Mädchen in Not abschleppt.« Eine kleine Person, die in zerrissenen Kleidungsstücken steckt, gesellt sich zu Ryan. Die Haare hat Evelyn unter einem Cappy versteckt, an dessen einer Seite Gehirn herausquillt, und ihr Gesicht ist blutverschmiert.

»Ich weiß nicht, ob ich mit dir nach Hause gehe. Es gibt genug Auswahl für mich, und der Teufel da vorne würde hervorragend zu meinem Outfit passen.« Ryan deutet mit manikürten Fingern auf Dean, dessen Lächeln auf halber Strecke zu seinen Augen versagt.

»Der Teufel wird sich schon längst jemand anderen ausgesucht haben«, erwidert Evelyn.

Es ist der Gedanke an Katie und die aufflammende Eifersucht, die mich zu Dean herumschießen lässt. Fies sticht sie mir in die Brust, und am liebsten würde ich auf der Stelle losheulen.

»Ich gehe mal Alex suchen.« Dean hält den Kopf gesenkt, als er uns zurücklässt und zur Haustür geht, vor der einige Tote stehen, die ihn kichernd passieren lassen.

»Mein Gott, was ist denn heute los mit ihm?« Verärgert sieht Cole ihm nach, ehe er seinen Arm wieder um meine Hüfte schlingt.

Falsch. Ganz falsch.

»Oh, ich hab da so eine Ahnung«, flötet Evelyn, wobei sie zu mir schaut.

Ich bin wieder sechszehn und auf einer Party, auf der Dean von hübschen Frauen belagert wird. Dabei sitzt er momentan nur mit Alex auf dem Sofa und unterhält sich über Football. Wenigstens hat Katie sich ein anderes Ziel gesucht. Sonst wäre ich die Zicke, die ihr die Augen auskratzt, und das brauche ich nicht, wenn mein Kopf noch dabei ist, zu organisieren, wie ich mit Cole Schluss mache.

»Lass uns tanzen«, vernehme ich seine Stimme dicht an meinem Ohr. Mein Körper gehorcht, während in meinem Hirn ein Chaos ausbricht. Trotzdem lasse ich zu, dass er mir das Getränk abnimmt, an das ich mich den ganzen Abend geklammert habe, und mich mit auf die kleine Tanzfläche zieht, die sich mitten im Raum befindet. Es ist ein Reflex, als ich meine Arme um seinen Hals schlinge und er mich an sich drückt. Ich weiche seinem Kuss aus, lege meinen Kopf stattdessen eilig auf seine Schulter, obwohl ein schnelles Lied läuft.

Ich will nicht mit Cole tanzen.

Ich will Dean.

»Hat da wer Lust auf Körperkontakt?«, flüstert Cole an meinem Ohr und deutet meine Handlung falsch. Ich verkrampfe mich, spüre meine unruhige Atmung, als seine Hände über meinen Rücken wandern.

Wie sagt man jemandem, dass man einen anderen liebt?

Ich habe dich angelogen und liebe Dean, meinen Mitbewohner und besten Freund, und das schon seit einer Ewigkeit, kommt mir nicht wie die ideale Antwort vor.

Das wäre nicht fair, aber je länger ich nachdenke, desto weniger erscheint mir unsere Beziehung fair. Er hat nicht gefragt, ob ich seine Freundin sein will, sondern es damals einfach in den Raum geworfen. Wir streiten uns über Dean, und ich belüge ihn und mich selber in Bezug auf meine Gefühle. Nichts an uns war jemals fair. Er war ein Versuch, alte Gefühle zu vergessen. Eine Notlösung, und das ist wirklich ziemlich mies von mir, weil das niemand verdient.

Nicht einmal ich.

»Wir können bestimmt heimlich verschwinden.« Coles Hände gleiten weiter, während wir uns im Takt bewegen. Jedes Prickeln, das vor Stunden noch da war, wenn er mich berührt hat, ist weg. Stattdessen bleibt eisige Kälte zurück, die mich innehalten lässt.

Wir drehen uns ein Stück weiter, und dann fällt mir Dean ins Auge. Wie er auf dem Sofa sitzt und ein Mädchen sich lachend auf seinen Schoß schiebt. Sie ist klein und zierlich, hat schulterlange blonde Haare und umarmt ihn fest. Das Lachen erreicht seine Augen, als sie ihm etwas ins Ohr flüstert.

Ich kenne sie von irgendwoher, doch das ändert nichts an der Eifersucht, die mich überfällt. Wespen stechen zu tausenden in meine Brust, lassen meine Kehle zuschwellen. Meine Finger bohren sich in Coles Arm.

Plötzlich ist es zu viel.

Cole.

Dean.

Mein Kopf und das Chaos in meiner Brust.

»Amber?«, höre ich ihn über die Musik hinweg fragen, als ich mich von ihm löse. Dunkelbraune Augen mustern mich überrascht.

»Ich muss mal an die frische Luft«, presse ich hervor. Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen, und ich warte keine Antwort ab, ehe ich losstürme. Ich dränge mich an den Leuten vorbei und remple jemanden an, der sein Getränk verschüttet. Doch eine Entschuldigung bringe ich nicht raus, renne weiter, weil ich Sauerstoff brauche.

Das hier ist schlimmer als früher.

Viel schlimmer.

Ich werfe mich gegen die Haustür, die leicht nachgibt, und poltere die Veranda herunter, ehe ich zittrig einatme.

Warum hat er mich geküsst? Ich war auf dem Weg der Besserung. Das erste Mal seit Jahren, und dann das?! Er hatte kein verdammtes Recht dazu, und zu allem Überfluss habe ich meinen Freund betrogen. Das mache ich nicht. Ich bin nicht der Typ für solch komplizierte Beziehungen und Dramen. Ja, ich war schon immer in Dean verliebt, aber das hier nimmt ein ganz neues Ausmaß an, das mir Angst macht. Ich glaube nicht, dass ich diesmal in der Lage bin, den Liebeskummer zu ertragen.

Was, wenn wir was anfangen und es nicht reicht? Dann habe ich meinen besten Freund verloren. Oder was soll ich ihm als Grund für einen Auszug nennen? Ich kann ihn nicht alleinlassen, das habe ich ihm und seiner Mutter versprochen.

»Amber!«, höre ich Jase rufen, als ich mit schnellen Schritten weitergehe.

»Hey, bleib stehen!«, meldet auch Piper sich, und keine Sekunde später greift sie nach meinem Arm.

»Was ist passiert?« Jase drängt sich vor mich, versperrt mir den Weg.

Ich habe bisher nie mit jemandem über mich und Dean gesprochen, doch diese eine Frage in Kombination mit dem riesigen Durcheinander löst meine Zunge.

»Ich habe Dean geküsst«, schießt es aus mir heraus. »Dreimal.«

»Was?!« Jase reißt vor Überraschung die Augen auf, doch ich übergehe seine Reaktion.

»Die Male in der Disco und an seinem Geburtstag waren aber anders als eben in der Küche, und ich bin mir sicher, dass das von uns beiden gleichzeitig ausging.«

»Wowowow, schalt mal einen Gang zurück«, werde ich unterbrochen, als meine Stimme schriller und höher wird. »Wie wär’s, wenn du am Anfang der Geschichte beginnst und nicht mittendrin, weil das echt verwirrend ist.«

»Das soll nicht heißen, dass wir keine Details hören wollen«, wirft Piper ein, und ihre Hand landet auf meinem Rücken.

Da stehe ich also. Auf einer Party mit einem großen Kerl, der ein hellblaues Kostüm aus Fell trägt, und einem dicken Augapfel neben mir, dessen Arme kaum über die Ausmaße des Kostüms reichen, und offenbare ihnen mein größtes Geheimnis.

»Ich bin in Dean verliebt«, presse ich hervor. »Seit ungefähr sieben Jahren.«

»Wie bitte?« Diesmal ist Piper diejenige, die schockiert ist.

»Streng genommen sind es nur fünf, weil wir ja fast zwei Jahre nicht miteinander gesprochen haben, aber es ist nie weggegangen, und ich dachte, dass Cole mir helfen könnte, aber es hat nicht geklappt.«

»Und du hast es ihm nicht gesagt in den fünf Jahren?« Jase wechselt einen schnellen Blick mit Piper, die genauso überrumpelt wirkt.

»Natürlich nicht«, erwidere ich hastig. »Er ist mein bester Freund und wird dauernd von hübschen Mädchen umlagert. Also, mal abgesehen von der krassen Konkurrenz könnte ich ihn als Freund verlieren, und das geht nicht!« Ich werfe die Arme in die Luft und will mich wegdrehen, aber weder Jase noch Piper lassen mich entkommen.

»Okay, das raffe ich alles einigermaßen, aber warum in Gottes Namen ziehst du dann mit ihm in eine Wohnung? Das ist doch Selbstmord«, wundert sich das Fellkostüm vor mir und sieht mich fragend und verwirrt an.

»Weil er einen Entzug gemacht hat und irgendjemand auf ihn aufpassen musste und seine Mutter mich gefragt hat und ich nicht Nein sagen konnte.« Ich kann meine Zunge nicht aufhalten, obwohl ich weiß, dass ich lieber still sein sollte und das ohne Deans Zustimmung niemandem erzählen darf.

»Er hat einen Entzug gemacht!?« Piper klappt der Mund auf, als sie sich etwas weiter vor mich schiebt, und Jase fällt ebenso alles aus dem Gesicht, während ich ein vertrautes Brennen in den Augen spüre.

»Ja, und ich konnte ihn doch nicht alleinlassen, also hab ich die Semesterferien in der Klinik verbracht und nachts vor seiner Tür gesessen und geredet, weil ich gehofft habe, dass er nach so langer Zeit wieder mit mir spricht.« Ich schniefe, als die ersten dicken Tränen über meine Wangen rollen. Jase fasst sich ans Herz, und Piper sieht aus, als hätte sie Titanic das erste Mal zu Ende geschaut.

»Oh mein Gott, ist das romantisch.«

»Das verstehst du also unter ›langweilige Ferien‹?«, murmelt Piper verdutzt, während ein Schluchzen meinen Körper schüttelt.

»Darüber können wir ein anderes Mal diskutieren«, sagt Jase streng zu der kleinen Frau, die in dem grünen Augapfelkostüm steckt. »Viel wichtiger ist, ob du dir absolut sicher bist, dass Dean nicht so fühlt wie du, und ob wir uns im Status 1, leichtes Verliebtsein, oder 10, Liebe wie in Ein einziger Tag, befinden.«

Meine Antwort ist ein weiteres völlig aufgelöstes Wimmern, und ich schlage die Hände vors Gesicht, um den mitleidigen Blicken zu entkommen. Doch bevor wir weiterreden können oder mich einer von ihnen in den Arm nimmt, ertönt ein aufgeregter Schrei von Piper, und ich werde zur Seite gestoßen. Grelle Lichtkegel flackern vor meinen Augen, als das Auto Jase erfasst und ihn wegschleudert.
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Dean

»Dean?« Mein Name ist ein leises Flüstern, dicht an meinem Ohr. Meine Augen fliegen ein Stück auf, und im Licht des Handydisplays erkenne ich die tausend feinen Sommersprossen.

»Hm?«, brumme ich im Halbschlaf und versuche mich dem Traum zu entziehen, der noch in meinem Kopf hängt. Eigentlich möchte ich wieder dahin zurück. Er ist verrückt gewesen, aber verdammt gut.

»Kann ich bei dir schlafen?«, will Am wissen und beißt sich nervös auf die Lippe.

»Was? Warum?« Meine Stimme ist gelähmt, und schlagartig bin ich wach. Meine Augen sausen zu meinem Zeltmitbewohner, der am Schnarchen ist.

»Die haben Gruselgeschichten erzählt, und dauernd kratzt jemand am Zelt oder schreit ohne Vorwarnung auf.« Ihr Gesicht verzieht sich ängstlich, die Falten um ihre Nase werden mehr.

»Hier? Neben mir?« Ich deute verwirrt auf die wenigen Zentimeter, die noch frei sind.

Am nickt schüchtern, und ihre großen verschreckten Augen flehen mich an. »Ich mach mir vor Angst sonst noch in die Hose.«

Wie soll ich da schon Nein sagen?

Mir entfährt ein theatralischer Seufzer, als ich zur Seite rücke und Am erleichtert Kissen und Schlafsack platziert. Mit einer schnellen Bewegung schiebt sie sich auf die Luftmatratze und atmet entspannt aus. Im Rücken spüre ich die Zeltwand, starre auf Ams schüchternes Lächeln.

»Nacht, Dean«, flüstert sie und schließt die Augen.

Wer hätte gedacht, dass ein verrückter Traum so schnell wahr wird?

Ich lache, als Scars Grinsen breiter wird. »So dumm war Zac nicht.«

»Doch, war er.« Sie nickt eifrig, wobei sie ihren Arm locker um meine Schulter gelegt hat und ich sie mit meinem davor bewahre, von meinem Schoß zu rutschen. »Keine Ahnung, wie er Ryan unterschätzen konnte. Mir war von Anfang an klar, dass er das mit der Verkleidung durchzieht.« Sie schwenkt den Becher durch die Gegend, und ich muss den Griff etwas verstärken, weil die kleine, betrunkene und gut gelaunte Blondine sonst auf ihrem Hintern landet. »Darum herzlichen Glückwunsch, die Feier am 30. 11. findet im Rooster statt, und die ersten drei Runden gehen auf Zac.«

»Das ist doch nach Thanksgiving, oder?«, fragt Alex neben mir und nippt grinsend an dem Bier, das er seit einer Stunde umklammert. Mittlerweile muss es lauwarm sein.

»Korrekt!«, bestätigt Scar und nimmt einen großen Schluck, ehe sie aufgeregt aufspringt. Der Grund für ihre Aufregung kommt gerade in Stöckelschuhen in den Raum getänzelt und wirft sich das blonde lange Haar über die Schulter. »Bitte, mach ein Selfie mit mir!«, fleht Scar und klammert sich an Ryans Arm, als dieser mit einer eleganten Drehung vor uns anhält.

»Du killst mich heute Abend, Paxton«, vernehme ich Miles Cooper, der bei Alex sitzt und kopfschüttelnd das rote Kleid mustert.

»Du bist nur neidisch, weil dir das Outfit nicht so gut stehen würde.« Ryans knallrote Lippen verziehen sich zu einem süffisanten Grinsen, das dem Quarterback ein gequältes Stöhnen entlockt.

»Ich wünschte, ich hätte seine Beine«, murrt Scarlett und betrachtet sehnsüchtig die glattrasierte Haut.

»Strickst du dir aus den abrasierten Haaren eigentlich einen Schal oder verstopfst du lieber die Kanalisation?«, will ich wissen, wobei meine Augen über die Tanzfläche gleiten und nach Am suchen, die sich eben noch an Cole geklammert hat.

Zum Glück kam Scar und hat mich abgelenkt, ehe ich völlig wahnsinnig werden konnte.

»Sehr lustig«, gibt Ryan trocken zurück und stemmt wie eine echte Diva die Hände in die Hüften.

»Drei Müllsäcke haben gereicht«, mischt Evelyn sich ein und drückt ihrem verkleideten Freund einen dicken Kuss auf die Wange, während die anderen in lautem Gelächter ausbrechen. Falten bilden sich auf meiner Stirn, als ich Cole erblicke, der an der Theke steht und sich mit jemandem unterhält.

Nirgendwo kann ich das rote Haar herumfliegen sehen. Jase und Piper sind auch nicht zu entdecken. Ob sie rausgegangen sind und über den Kuss reden? Überlegen sie, ob Am wieder zu Piper zieht? Sagt Jase ihr etwa gerade, dass ich ein Arschloch bin?

Plötzlich geht die Musik aus.

»Ist hier ein Arzt oder sowas?! Draußen wurde jemand angefahren!«, schreit jemand in die murmelnde Masse.

Mein Magen beginnt bedrohlich zu grummeln. Langsam stehe ich auf, als das Licht angeschaltet wird und die roten Haare nicht auftauchen. Die Monster AG ist nirgends zu sehen, und Unruhe überfällt mich.

»Dean?«, höre ich Alex fragen, als mein Puls sich beschleunigt und die Menschen zu tuscheln beginnen. Manche stürmen los, andere rufen irgendetwas von einem Erste-Hilfe-Kasten.

»Seht ihr Am?« Panik schwingt in meiner Stimme mit. Nun drehen sich die anderen auch um, sie suchen die Menge ab, doch noch während ich verharre, weiß ich, dass ich sie nicht finden werde. »Cole!«, schreie ich über die Köpfe hinweg und lasse meine Freunde hinter mir. Mit der Schulter schiebe ich die Leute beiseite, bis ich den Mann erreiche, der ebenfalls unruhig den Raum absucht. »Wo ist Am?«

»Keine Ahnung, sie wollte kurz raus ...«

Die Worte reichen, um mir einen Adrenalinschub zu verpassen. Bevor er den Satz beendet hat, habe ich mich umgedreht und renne durch die schmale Lücke, die sich in der Menschenmenge gebildet hat.

Ich kann dir nur raten, dass du zusiehst, dass ich das Geld bekomme, schießt mir die Warnung von Daniel durch den Kopf. Im Vergleich zu dem Schauer, der meine Wirbelsäule entlanggleitet, ist die kühle Luft, als ich nach draußen komme, nichts.

Eine kleine Gruppe steht ein Stück weit entfernt. Es wird gerufen, jemand hängt am Telefon, und ein anderer zerrt einen Verband aus dem Erste-Hilfe-Kasten. In der Ferne ertönen Sirenen, als ich dorthin sprinte.

»Am!?«, schreie ich und achte nicht auf die verwirrten Blicke, die ich ernte.

»Dean?« Mein Name klingt verzweifelt, panisch und aufgelöst.

Doch noch nie hat es so gutgetan, ihn zu hören.

Mit dem Arm schiebe ich einen Gaffer zur Seite, dem ich dafür eine verpassen sollte, aber zuerst muss ich mich vergewissern, dass es ihr gutgeht. Dann sehe ich, wie eine Person mit zwei Zöpfen aufspringt. Tränen strömen über ihre Wangen, als sie auf mich zugerannt kommt.

»Gott, es geht ihr gut«, vernehme ich hinter mir Cole, der erleichtert aufatmet. Ich erstarre, als sie näherkommt, und drehe mich zu ihrem Freund um, der nur zwei Meter neben mir ist. Das Chaos in meiner Brust nimmt zu, Enttäuschung flackert inmitten der Erleichterung auf.

Sie wird zu ihm rennen.

So wie nach dem Spiel.

Meine Hände werden zu Fäusten, und ich schließe einen Wimpernschlag lang die Augen, damit ich mir das nicht ansehen muss. Zu begreifen, dass das Mädchen, das ich will, einen anderen hat, hat mich schon die letzten Wochen aus der Bahn geworfen.

Nach dem Kuss wird der Anblick mich umbringen.

Arme schlingen sich um meinen Nacken, ein Gewicht presst sich gegen mich, treibt mir die Luft aus den Lungen. Ich keuche auf, bleibe erstarrt, während Ams Körper von tiefen Schluchzern geschüttelt wird. Mein Blick kreuzt den von Cole, als ich meine Hände um sie schlage und sie festhalte. Wut, Verärgerung und eine Vielzahl anderer Gefühle überschwemmen das Gesicht des Footballers. Sein Kiefer verspannt sich, und über die Rufe und Sirenen hinweg kann ich das bittere Schnauben hören, das ihm entweicht, ehe er sich umdreht.

Diesmal bin ich egoistisch. Ich sage ihr nicht, dass sie Cole übersehen hat, oder löse mich von ihr, damit er sich um sie kümmern kann. Stattdessen lasse ich ihn gehen und lege beide Hände um Ams feuchte Wangen.

»Geht’s dir gut?«, will ich atemlos wissen, bringe Abstand zwischen uns, um sie auf Verletzungen untersuchen zu können.

»J-J-Jase«, presst sie hervor, als ich die Schürfwunde entdecke und eine tiefe Schramme auf der Stirn.

»Was ist mit ihm?«

Ich brauche ein Taschentuch. Irgendwas, damit ich das sauber machen kann.

»D-D-das A-Auto ...« Mehr kommt nicht über ihre Lippen. Sie lässt sich nach vorne gegen meine Brust fallen, und ich grabe meine Hand in ihr Haar, streiche ihr beruhigend über den Nacken. Dabei lasse ich meinen Blick über das Chaos vor mir wandern.

Ein Krankenwagen hält am Straßenrand, während drei Leute um eine Person knien und etwas rufen. Eine davon ist so aufgelöst wie das Mädchen in meinen Armen. Doch das, was mich nach Luft schnappen lässt, ist das Blut auf dem Boden und ein regungsloser Jase, der in einem Kostüm steckt, das an einigen Stellen mit dunkelroten Flecken getränkt ist.

Von dem Auto, das ihn erfasst hat, ist nichts zu sehen.

»Ich muss zu Jase.« Am schnieft, als ich vorsichtig die Schramme auf ihrer Wange abtupfe.

»Er ist gerade im OP. Da kannst du nichts machen, außer zu warten«, versuche ich sie ein weiteres Mal zu beruhigen, wobei ich die schrecklichen Bilder beiseiteschiebe, als sie Jase aus dem Kostüm geschnitten haben. Ich habe schon öfter einen offenen Bruch gesehen, aber nie so viel Blut. Zwar stammte das mit großer Wahrscheinlichkeit aus der Platzwunde am Kopf, aber ich werde ihr weder das eine noch das andere sagen. Immerhin haben Alex und ich es hinbekommen, Piper und Am wegzuziehen, als es unschön wurde.

»Dann warte ich halt«, protestiert sie und klammert sich mit bebenden Fingern am Toilettendeckel fest. Mir entweicht ein leises Seufzen, und ich lasse von der Schürfwunde ab.

»Am, ihr könnt nichts machen, außer den Schock zu verarbeiten und zu schlafen, damit ihr fit seid, sobald Jase wieder wach ist. Dann braucht er seine verrückten Freundinnen, die ihn zum Lachen bringen.«

»Ich kann so nicht schlafen.« Energisch schüttelt sie den Kopf, letzte Tränen fallen dabei von ihrem Kinn. »Er hat mich beiseitegeschubst, sonst wäre ich vor den Wagen geraten«, presst sie hervor und atmet zittrig ein.

Meine Muskeln verkrampfen, und erneut übermannt mich eine ungute Ahnung.

»Jase würde vor dem OP auf mich warten und die Nacht nicht von meiner Seite weichen.«

»Blödsinn«, widerspreche ich. »Er würde in unsere Wohnung kommen und den Kleiderschrank durchwühlen, bis er die passenden Genesungsoutfits beisammenhat, und auf dem Weg ins Krankenhaus einen riesigen Fresskorb zusammenstellen.« Ich schenke meiner besten Freundin ein schmales Lächeln und streiche ihr mit dem Daumen noch ein wenig Dreck von der Wange. Sie zieht eine Schnute.

»Du hast recht«, gibt sie leise zu und streift sich mit dem Handrücken die restlichen Tränen vom Gesicht, wobei sie die Wunde berührt, die ich gerade versorgt habe. Ihr entfährt ein schmerzhaftes Zischen, und ich fasse hastig nach ihrer Hand.

»Tollpatsch«, brumme ich und führe sie in ihren Schoß. Ich senke den Kopf, streichle behutsam über die zarten Finger. »Hast du den Fahrer erkannt? Oder dir irgendwas vom Wagen merken können?«

»Es ging alles viel zu schnell«, murmelt sie, und ich ziehe meine Hand zurück, ehe ich auf dumme Gedanken komme.

»Sicher, dass dir nichts aufgefallen ist? Nicht eine Kleinigkeit?«

»Ich stand mit dem Rücken zur Fahrtrichtung. Vielleicht hat Piper was gesehen.« Am kaut nachdenklich auf ihrer Unterlippe, während ihre perlgrauen Augen mich so verweint an einen verregneten Herbsttag erinnern, dass es mir das Herz bricht. »Warum hat er nicht angehalten? Er muss doch gemerkt haben, dass er jemanden umgefahren hat«, redet sie weiter, und erneut sammeln sich Tränen.

»Vielleicht war er betrunken, ein alter Opa oder steht selber unter Schock und meldet sich später bei der Polizei ...«

»Hat jemand angerufen? Wir müssen das melden!«, prescht Am zwischen meine Worte und will aufspringen, doch ich fasse sie am Arm und dirigiere sie zurück auf den Toilettendeckel.

»Die Polizei ist informiert und kommt gleich vorbei. Bevor wir nach Hause können, werden sie deine Aussage aufnehmen.«

»Ich sagte, dass ich ins Krankenhaus will.«

»Und ich sage, dass das keinen Sinn macht«, halte ich dagegen, als ihre Unterlippe zu beben beginnt. Ich atme schwer aus und lege meine Hand an die Wange, die unversehrt geblieben ist. »Ich verspreche dir, dass wir morgen früh sofort hinfahren, okay? Aber erst brauchst du etwas Schlaf und Ruhe.«

»Ich brauche –«

»Am, darüber diskutiere ich nicht mit dir«, gehe ich dazwischen, was sie ein klein wenig mehr in sich zusammensinken lässt. Sie dreht den Kopf von mir weg, als ich erneut nach dem Desinfektionsmittel greife. Sie verschränkt trotzig die Arme vor der Brust und verzieht nur minimal das Gesicht, als ich das Wattepad auf ihre Haut drücke. Durch die Tür, die nur angelehnt ist, dringen Stimmen. Von der Partylaune, die bis vor einer guten Stunde das Haus in Beschlag genommen hat, ist nichts mehr zu spüren. Nachdem die Leute mitbekommen haben, dass es Jase ziemlich übel erwischt hat, haben sich die meisten auf den Weg gemacht. Einige wenige haben begonnen aufzuräumen, und manch andere, die den Unfall beobachtet haben, stehen draußen und sprechen bereits mit der Polizei.

Ich bete, dass einer von ihnen ein Nummernschild, den Wagen oder sogar den Fahrer gesehen hat. Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr bin ich überzeugt, dass dieser die gleiche Augenfarbe hat wie ich und auf den Namen Daniel hört.

»Amber?« Ein Krächzen mischt sich mit dem leisen Knarren der Tür.

»Piper!« Meine beste Freundin springt auf und ignoriert, dass ich gerade ein Pflaster auf die kleine Platzwunde kleben will. Stattdessen rennt sie zu ihrer Freundin, deren Kostüm dreckig und unförmig ist. Die beiden schließen einander in eine feste Umarmung, und bevor ich etwas sagen kann, beginnen sie zu weinen.

»Piper, komm schon«, brummt Alex, der sich in den letzten zwanzig Minuten um sie gekümmert hat. Wir hatten sie getrennt, um so einen Zusammenbruch zu verhindern, damit sie in Ruhe mit der Polizei sprechen können. Scheinbar hat Alex der aufgelösten kleinen Frau nicht standhalten können. »Sorry«, murmelt er mit einem entschuldigenden Blick in meine Richtung.

Ich fahre mir mit der Hand durch das Haar, als Piper und Amber erneut von heftigen Schluchzern geschüttelt werden und langsam auf dem Rand der Badewanne Platz nehmen.

»Ich muss mal telefonieren«, sage ich zu dem Linebacker, der erschöpft gegen den Türrahmen sackt, wobei seine Aufmerksamkeit Am und Piper gilt.

»Beeil dich, alleine kann ich’s nicht mit denen aufnehmen«, nuschelt er leise, als ich an ihm vorbeigehe. Dabei schaue ich zu Am, deren Zöpfe mittlerweile schief sitzen, und ziehe das Smartphone aus der Hosentasche. Eilig laufe ich durch das leere Haus und treffe nur Miles in der Küche, der einige Becher einsammelt und in eine große Mülltüte wirft.

»Geht’s?«, will er wissen, als er eine Flasche in der Spüle entleert.

»Halbwegs«, gebe ich kurz zurück und reiße die Tür zum Garten auf, die ich hinter mir wieder schließe. Bevor ich die Nummer wähle, versichere ich mich, dass keiner mithören kann und ich alleine bin. Ehe mein Gehirn Protest einlegen kann, presse ich das Handy an mein Ohr und lausche dem Piepen.

Jeder Faser meines Körpers widerstrebt es, anzurufen, aber mir bleibt keine Wahl. Ich muss sichergehen, dass ich falschliege.

»Was für eine Ehre«, ertönt es spöttisch aus der Leitung. Seine Stimme ist schwer, beinah schleppend, und im Hintergrund läuft laute Musik. Er ist voll drauf. Das weiß ich, weil ich ihn oft genug so erlebt habe.

»Wo warst du heute Abend?« Ich bemühe mich ruhig zu bleiben, obwohl es mir schwerfällt. Letztes Mal habe ich ihm nur den Joint aus dem Mund geschlagen und zertreten, dabei hätte ich das lieber mit seinem Gesicht gemacht.

»Ich?« Seine Tonlage wandert überrascht höher. »Ich war den ganzen Abend in dieser wunderschönen Bar.«

Er lügt. Ich kann es hören.

»Saßt du am Steuer von dem Wagen?«

»Welcher Wagen?«, kommt es amüsiert von Daniel, und er nimmt einen tiefen Zug. Bestimmt ein Joint. Er mixt gerne die unterschiedlichsten Mittelchen, um einen richtigen Kick zu kriegen.

»Der, der beinah Am umgefahren hat«, sage ich zähneknirschend.

»Keine Ahnung, wovon du sprichst«, antwortet der ekelhafte Gesprächspartner unschuldig. »Allerdings würde ich dir raten, ein Auge auf deine Freundin zu haben. Immerhin lauern überall seltsame Gefahren.«

»Ich schwöre dir –«

»Wenn du nicht noch mehr Kollateralschäden verursachen willst«, unterbricht er mich forsch, »solltest du das Geld besorgen.«

Ich bin schuld an Jases Unfall.

Nicht im direkten Sinne, aber es geht um mich. Ich bin der Grund dafür, dass jemand verletzt wurde. Mein Streit mit Daniel, meine Probleme und meine Abhängigkeit sind die Ursache. Ich wüsste nicht, was ich tun würde, wenn es Am getroffen hätte.

Wenn sie diejenige gewesen wäre, die dort gelegen hätte. Ihr Blut, das ...

Ich schlage die Hände vors Gesicht, und ein Knurren entweicht meiner Kehle, das in der Dunkelheit hängen bleibt.

Darüber darf ich nicht nachdenken.

Ich blicke in die Schwärze der Nacht, die nur durch einen Schimmer gestört wird, der durch die zugezogenen Vorhänge dringt. Mit einem Stöhnen drehe ich mich auf die Seite und ziehe die Bettdecke höher, um mich daran festzukrallen. Ich kaue auf der Innenseite meiner Wange, wobei meine Gedanken sich weiter überschlagen.

Mir bleibt keine andere Wahl, als zur Polizei zu gehen. Ich habe keine Beweise, aber das ist irrelevant. Das mit mir und Daniel ist nicht länger eine kleine Sache mit leeren Drohungen. Jetzt verletzt er Menschen, und damit wird es ernst.

Ich wälze mich herum, vergrabe die Hand unter dem Kissen, nur um die Position wenige Sekunden später wieder zu ändern.

Entweder bespreche ich es mit Erin oder Am. Nur weiß ich nicht, ob Erin mir den Kopf abreißen wird, weil ich nicht früher etwas gesagt habe. Außerdem ist sie derzeit mit den Jungs beschäftigt, deren Probleme schlimmer zu werden scheinen. Und Am habe ich schon genug zugemutet. Kann ich ihr das auch noch aufbürden?

Dabei sollte ich zuallererst das zwischen uns klären. Den Kuss und alles andere. Dass sie mehr für mich ist. Aber sobald das geschehen ist, kann es sein, dass sie Abstand braucht. Immerhin habe ich keine Garantie, dass sie ähnlich fühlt.

Es ist ein Risiko, das ich eingehe, wenn ich es ausspreche. Auf dem Spielfeld oder in Klausuren habe ich kein Problem damit, etwas zu wagen, aber was unsere Beziehung betrifft, sträubt sich jede Zelle in mir.

Verflucht. Wann ist mein Leben bloß so kompliziert geworden?

Ein frustrierter Laut entweicht mir.

Doch meine Gedanken werden von dem Lichtstrahl unterbrochen, der sich über mein Gesicht schiebt, als meine Zimmertür geöffnet wird. Blinzelnd schaue ich zur Tür, durch die Am ihren Kopf steckt. Das Haar steht ihr wild ab, und sie trägt nur eine kurze Stoffhose und ein dünnes T-Shirt.

»Was machst du denn hier?«, murmle ich und klinge dabei kein bisschen verschlafen, weil ich die letzten zwei Stunden kein Auge zubekommen habe. Ich setze mich auf, wobei die Bettdecke nach unten rutscht, und bemerke, dass sie sich am Türknauf festkrallt.

»Ich kann nicht schlafen.«

»Willst du Cole ...«, beginne ich, ehe meine Gehirnzellen begreifen, was ich da vorschlage.

»Kann ich hierbleiben?«

Ich verstumme, blinzle überrascht.

Hat sie das gerade wirklich gefragt und Cole übergangen?

»Hier?«, will ich wissen und deute unbeholfen auf die Stelle neben mir. Selbst in der Dunkelheit erkenne ich, dass sie die Lippen fest aufeinanderdrückt. Dann nickt sie langsam und löst damit den nächsten Tsunami in meinem Bauch aus. Mein Mund öffnet und schließt sich, Wörter und unsinnige Sätze schießen zu meiner Zunge.

»Klar«, sage ich schließlich, wobei meine Stimme unsicher klingt.

Reiß dich zusammen, Carter. Du kannst das! Das hast du schon öfter geschafft – da war dir nur nicht klar, wie viel sie dir bedeutet.

Am tastet nach dem Lichtschalter, und dann wird es schwarz. Ihre kleinen Schritte dröhnen in meinen Ohren, mischen sich mit dem Trommelwirbel in meiner Brust. Meine Finger sind schweißnass, als ich die Decke umschlage und zur Seite rücke. An der Schulter spüre ich die harte Wand, als Am sich in mein Bett schiebt. Meine Lungen versagen mir den Dienst, als ihre nackten Beine meine berühren. Ich will noch ein Stück weg, um ihr Platz zu machen, als ihr Kopf auf meinen Oberkörper sinkt. Die feinen Haare kitzeln mein Kinn, ich drohe zu ersticken, weil ich den Atem anhalte, und eine Atombombe explodiert in meinem Magen, als sie näher rutscht.

Was passiert hier?!

»Am?«, murmle ich fragend, weil ich keine Luft zum Reden habe und etwas Feuchtes auf meiner Haut landet.

»Ich brauche dich, Dean.«

Nichts an diesem schrecklichen Tag kann verhindern, dass ich in diesem Moment einen Regenbogen herunterrutsche und ohne ein weiteres Wort meine Arme um sie schlinge. Ich drücke sie an mich, schließe die Augen und genieße das Gefühl, das mich voll im Griff hat. Es ist egal, warum genau sie weint. Ob es wegen des Kusses ist, der Unsicherheit oder wegen dem, was mit Jase passiert ist. Hauptsache, sie ist da, und nach so einer verdammt langen Zeit braucht sie endlich mal wieder mich.

»Ich dich auch«, flüstere ich zwischen ihre Tränen und verschlucke dabei das kleine Wörtchen ›liebe‹.

Scheiß auf Cole.

Scheiß auf jeden anderen Kerl da draußen.

Irgendwann wirst du merken, dass wir zusammengehören, Am.
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Amber

Deine Mom hat dich von der Polizei abholen müssen, weil du heimlich nachts in die Schule eingebrochen bist. Ich kann hören, wie du angeschrien wirst und Hausarrest bekommst. Trotzdem sagst du nicht, dass ich diejenige war, die das Fenster eingeworfen hat. Du erzählst nicht, dass du mir nur gefolgt bist, und hast auch nicht gefragt, warum ich an deinem Schließfach war. Nein, du hast mich einfach nach Hause geschickt, als die Polizei aufgetaucht ist, und dich gestellt. Alles nur, weil ich mich umentschieden habe, dir dieses blöde Buch doch nicht zu geben, und es holen musste, ehe du es siehst.

Ein nerviger Ton dringt zu mir durch, zieht mich aus den Tiefen des Schlaflandes. Kaum dass ich die Augen aufschlage, toben Engelchen in meinem Kopf, und Erkenntnis überrumpelt mich: Ich bin zu Dean ins Bett gestiegen, obwohl ich das Problem mit Cole noch nicht gelöst habe.

Ein Hammer knallt auf meinen Magen, als ich die leicht geöffneten Lippen sehe, die nur wenige Zentimeter von mir entfernt sind. Haare hängen ihm vor den geschlossenen Lidern, als wäre er heute Nacht tausende Male hindurchgefahren, und die dunklen Ringe sind auch ein eindeutiges Zeichen.

Unter meinen Händen hebt und senkt sich seine Brust. Ich wage es nicht, zu atmen, als mir klar wird, dass er kein T-Shirt trägt. Wenn ich das an meinen Beinen richtig fühle, dann hat er auch keine Hose an.

Dean schläft in Boxershorts.

Nicht abdrehen, flötet das aufgeregte Teufelchen, das einen Stepptanz hinlegt und dabei mit Reizunterwäsche um sich wirft. Wahrscheinlich würde ich liegen bleiben, wenn besagtes Ding mit Hörnern in meinem Kopf nicht das Gesicht von Jase hätte.

Erinnerungen preschen auf mich ein, lassen mich hochfahren. Meine Hand schießt zu meiner Stirn, ertastet das Pflaster und die Beule, die sich gebildet hat. Mein Atem geht schwer, als ich das Bild von Jase sehe, wie er durch die Luft geschleudert wird, und dann ist da noch das Blut.

Viel davon.

Der nervige Ton zieht die Aufmerksamkeit auf sich, und mit jedem Wimpernschlag, in dem ich noch sitzend verharre, wird mir mehr und mehr bewusst, dass es mein Handy ist. Neben mir regt Dean sich, doch da habe ich schon die Bettdecke beiseitegeschoben und bin aufgesprungen. Mit großen Schritten sprinte ich in mein Zimmer und schnappe mir das Smartphone vom Nachttisch. Ohne auf das Display zu schauen, nehme ich das Gespräch entgegen.

»Ja?«, melde ich mich atemlos.

»Ist alles gut bei dir?«

Coles Stimme lässt mich erstarren. Wobei … Nein, ich denke, es sind die Gewissensbisse, die mich lähmen.

»Ja, schon, so halbwegs«, stottere ich unruhig und verpasse mir geistig einen Schlag mit der Pfanne auf den Hinterkopf. »Soweit es eben gut sein kann. Jase. Du weißt schon.«

»Habt ihr schon was von ihm gehört?«

»Nein, ich wollte Piper anrufen und fragen, ob wir ins Krankenhaus fahren.«

»Ich kann erst sie abholen und dann dich«, schlägt er vor. »Das liegt auf dem Weg, und ihr seid bestimmt selber noch durcheinander. So sollte man nicht Auto fahren.«

»Ja, gut, ich spreche das kurz mit Dean ab und schreib dir dann.«

Auf meine Worte folgt eine Stille, die nur durch ein Knistern unterbrochen wird. Mit der Faust haue ich mir stumm vor die Stirn. Wie dumm von mir ausgerechnet ihn zu erwähnen.

»Er kommt mit?« Er räuspert sich und versucht die Verärgerung zu verbergen, aber es gelingt ihm nicht.

»Ja, ich schätze schon.« Meine Wangen glühen, als ich meine Finger betrachte, die eben noch auf Deans nackter Haut gelegen haben.

Ich muss mit Cole Schluss machen. So schnell es nur irgendwie geht.

»Scheib mir, wenn ihr fertig seid«, ist das Letzte, was er sagt. Das Freizeichen ertönt, und mit schmerzendem Herzen lasse ich das Telefon sinken.

Ich will niemanden verletzen. Das hat Cole nicht verdient.

Gott, warum war ich so blöd und hab mich darauf eingelassen?

Ein Schnauben entfährt mir, als das Handy in meiner Hand erneut aufblinkt, und erst da wird mir klar, dass Piper mir seit heute Nacht mehrere SMS geschickt hat.

Bist du wach?

Hast du was von Jase gehört?

Ich kann nicht schlafen.

Wann fahren wir hin?

Meinst du, es geht ihm gut?

Wollen wir nicht doch einfach ins Krankenhaus und warten?

Amber?

Melde dich! Sonst mache ich mir um dich auch noch Sorgen?!

Oder kümmert Dean sich gerade liebevoll um dich? Dann würde ich das Nicht-Antworten verzeihen.

Als ich ihre letzte Nachricht lese, die von sechs Uhr heute Morgen stammt, wird mein Kopf knallrot. Gleichzeitig fühle ich mich mies, weil ich es fertiggebracht habe, seelenruhig in Deans Armen zu schlummern, während Jase im OP war oder ist.

Ich bin eine grauenvolle Freundin.

Schnell schlucke ich die Beklommenheit herunter, die mich auffressen will, und wähle ihre Nummer. Ich presse mir das Smartphone ans Ohr und ziehe hektisch eine Jeans und einen Pullover aus dem Schrank.

»Amber?« Pipers Stimme klingt müde und leicht panisch. »Ist was passiert? Hast du was gehört?«, prescht sie sofort los.

»Nein, aber Cole holt mich ab. Soll er dich auch einsammeln?«

»Passen wir denn alle in den Wagen?«

»Wir?«, wiederhole ich überrascht.

»Ja, Alex ist hier, und wenn Dean mitkommt, dann sind wir schon fünf.«

»Was macht Alex bei dir?«

»Er hat heute Morgen Brötchen vorbeigebracht, damit ich was esse.« Ihre letzten Worte sind nur noch ein Fiepen, und ich horche auf.

»Fünf Leute sollten reinpassen«, sage ich langsam.

»Gut. Bis dann.« Keine Sekunde später hat sie aufgelegt. Blinzelnd halte ich das Handy vor mich und starre auf den Bildschirm, der dunkel wird.

Alex? Scheinbar habe ich einige Dinge nicht mitbekommen, die relevant sind.

»Am?« Deans kratzige Stimme lässt mich aufblicken. Verschlafen, mit zotteligen Haaren und wirklich nur in Boxershorts steht er in meiner Zimmertür und reibt sich den Nacken. »Wer war das?«

Hallo Tagtraum, schön dich zu sehen!

Ich räuspere mich und vermeide es, den nackten, durchtrainierten Oberkörper anzustarren, indem ich mich auf seine Nase konzentriere. Die ist mit weniger Kopfchaos verbunden als irgendwas anderes.

»Erst Cole und dann Piper.«

Kaum merklich verspannt sich sein Kiefer. Der eben noch träge Blick wird wachsam, und kleine Falten bilden sich um seine Augen, die er immer bekommt, wenn ihm etwas nicht gefällt oder er sehr nachdenklich ist.

»Er fährt uns ins Krankenhaus«, füge ich hinzu, als Deans Hand von seinem Hals gleitet und er mich mustert. Meine Finger schlingen sich um das Telefon, das mir wie ein Rettungsanker erscheint. Ich schaffe es, ihm standzuhalten, aber bestimmt bemerkt er, dass mein Gesicht glüht, und mit jeder Sekunde, die wir uns stumm gegenüberstehen, wird es schlimmer. »Tut mir leid, dass ich dich heute Nacht so überfallen habe«, platzt es aus mir heraus, um dem unangenehmen Gefühl Einhalt zu gebieten.

Seine Mundwinkel zucken. Damit kann ich umgehen. Das trifft allerdings nicht auf diesen intensiven Blick zu, mit dem er mich plötzlich studiert.

»Schon gut, so darfst du mich jederzeit überfallen.« Er winkt lässig ab und schenkt mir ein charmantes Lächeln, das wie Honig über meine Haut läuft. »Nur wäre es mir lieber, wenn du das nächste Mal lachen anstatt weinen würdest.«

Hab doch Erbarmen mit mir, Carter!

»Ist notiert«, presse ich zwischen den Zähnen hervor, und mein Kopf wird noch dunkler.

»Na komm, machen wir uns fertig, damit Cole und Jase nicht warten müssen.« Er grinst und dreht sich um. Entgeistert schaue ich ihm nach, als er aus meinem Zimmer schlendert. Das hier gerade war nicht das übliche Geplänkel. Ich habe oft genug daneben gestanden, um es jetzt einordnen zu können: Dean flirtet mit mir.

Das lässt mich die gesamte Zeit über nicht los. Weder, als Cole vor der Tür steht und mir einen schnellen Kuss aufdrückt, dem ich nicht entgehen kann, noch, als Piper mir um den Hals fällt und davon redet, wie schrecklich alles ist. Ihr Drama wird von Alex unterbrochen, der bestimmt nach ihrer Hand greift, die durch die Luft segelt, und sie nach unten zieht. Ein Blick von ihm genügt, und sie wird still.

Auf der Fahrt ins Krankenhaus verbiete ich mir, in den Rückspiegel zu Dean zu linsen – ich tue es trotzdem, während Cole seine Finger mit meinen verschränkt. Er macht auch keine Anstalten sie loszulassen. Weder, als wir am Empfang nach Jase fragen, noch im Aufzug. Erst als Piper die Tür zu Jases Zimmer öffnet, gibt er nach. Gut möglich, dass es daran liegt, dass ich zu dem Mann im Krankenbett stürme, als ich das müde Lächeln erblicke, von dem ich schon befürchtet habe, es nie wieder zu sehen.

Noch während Piper und ich uns auf ihn stürzen, fangen wir beide an zu weinen. Jase gibt ein dumpfes Stöhnen von sich, als wir uns gegen ihn drücken. Er nimmt uns in den Arm und haucht uns einen Kuss auf die Wange, was nicht hilft den Tränenfluss zu stoppen oder uns zu beruhigen. Ich kralle mich fester, werfe in Gedanken mit abertausenden Entschuldigungen um mich.

»Mädels, ich liebe euch auch, aber das tut langsam echt weh«, brummt Jase mit schwacher Stimme und drückt uns ein Stück von sich weg. Weit genug, dass wir den Gips um seinen Arm und das Bein betrachten können. Ebenso wie den Verband, der um seine Stirn liegt. »Sorry, aber diese Rippenprellung ist widerlich.« Mit der Hand fährt er sich über die Brust, die unter einem hässlichen Krankenhaushemd versteckt ist.

»Du siehst ziemlich mies aus«, meldet Alex sich und tritt mit einem angespannten Lächeln näher.

Jase schüttelt enttäuscht den Kopf und setzt sich etwas mehr auf. »Vielen Dank, jetzt fühle ich mich gleich besser.«

»Ignorier die Idioten«, fährt Piper dazwischen und greift nach seinen Fingern. »Wie geht’s dir? Weißt du, wie lange du noch bleiben musst? Und wie schlimm sind deine Verletzungen?«

»Ich glaube, ich bin noch ein wenig high von den Mittelchen, die sie mir bei der OP gegeben haben. Von daher merke ich nicht allzu viel von den Schmerzen.« Jase zuckt mit den Achseln. »Wie lange ich bleiben muss, weiß ich nicht. Schätze, das kommt auf die Kopfverletzung an.«

»Und was ist mit dem Rest?« Piper deutet auf den eingegipsten Fuß.

»Okay, okay, du bekommst die Kurzfassung, ja?« Jase seufzt. »Das Schienbein ist gebrochen, das Handgelenk stark verstaucht, ich habe eine Rippenprellung und ein Schädel-Hirn-Trauma zweiten Grades. Hört sich alles schlimmer an, als es ist, also atme normal weiter, Piper.«

»Schädel-Hirn-Trauma zweiten Grades klingt nicht besonders harmlos«, meldet Cole sich und verschränkt die Arme.

»In der Medizin klingt jeder Fachbegriff dramatisch«, erwidert Jase. »Darum macht euch keine allzu großen Sorgen. Mein Kopf brummt nur, und mein Bein pocht von der OP, und bevor die Polizei kommt, brauche ich eure Hilfe, damit ich gut aussehe, sollte einer der Kerle heiß sein.«

Mit einem Mal kann ich Jase nicht länger ansehen. Ich ertrage nicht das Lächeln, das auf seinen Lippen liegt. Meine Kehle ist wie zubetoniert, als ich wortlos aufstehe und mit schnellen Schritten das Zimmer verlasse. Ich schlage die Hände vor den Mund und biege um die nächste Ecke, wo ich mich mit dem Rücken gegen die Wand lehne. Das sollte mich nicht so mitnehmen, und ich sollte mich nicht schuldig fühlen. Es hätte jemand anders treffen oder woanders passieren können. Trotzdem lässt mich der Gedanke nicht los, dass Jase nichts passiert wäre, wenn ich nicht rausgestürmt wäre. Es ist zum Kotzen.

»Am.« In Deans Stimme schwingt Mitleid mit, als er neben mir stehen bleibt.

»Sag jetzt nichts«, komme ich ihm zuvor. »Ich weiß, dass es dumm ist, aber ich mache mir nun mal Vorwürfe. Lass mich das einfach mit mir selber regeln.«

»Am«, wiederholt er bestimmter, und ich kaue nervös auf der Innenseite meiner Wange.

»Nein, Dean, ich kläre das mit mir. Wäre ich nicht rausgegangen, dann –«

»Dann wäre trotzdem irgendwann etwas passiert, und nicht ihm, sondern dir«, fährt er dazwischen, was mich aufschauen lässt. Ihm entkommt ein Schnauben, und er leckt sich hastig über die Lippen.

»Was?«

»Das war kein Unfall«, murrt er, und seine Gesichtszüge werden hart. »Es sollte auch nicht Jase treffen, sondern dich.«

»Wovon sprichst du?«, entfährt es mir, und ein unangenehmes Gefühl braut sich in meinem Magen zusammen.

»Ich konnte es dir gestern nicht sagen, weil du zu aufgelöst warst, und heute Morgen ging alles so schnell –«

»Komm auf den Punkt«, unterbreche ich ihn scharf, was ihn innehalten lässt. Eine Sekunde schließt Dean die Augen und holt tief Luft.

»Vor ein paar Wochen hat Daniel von mir Geld verlangt, und bis gestern dachte ich, dass er das einfach nur im Vollrausch gesagt und längst wieder vergessen hat. Aber dann habe ich ihn aus einem Bauchgefühl heraus angerufen, und er hat mir unmissverständlich klargemacht, dass das kein Unfall war und es eigentlich dich treffen sollte.«

Ich bin noch nie in Eiswasser gesprungen und komplett untergetaucht. Doch als die Bedeutung seiner Worte zu mir durchdringt, habe ich das Gefühl, genau das zu tun.

»Das kann nicht dein Ernst sein«, kommt es mir tonlos über die Lippen, und jede Pore meines Körpers sträubt sich gegen diese Wahrheit.

»Ich wollte Jase fragen, ob er noch was gesehen hat, was helfen könnte, bevor ich zur Polizei gehe, damit nicht nur Aussage gegen Aussage steht.«

Mein Gehirn raucht, und es scheint, als würde jemand Deans Sätze in Zeitraffer abspielen.

»Warum wollte er Geld von dir? Wie viel? Ich meine, das ist doch verrückt.«

»Zehntausend, als Entschädigung für seinen Geschäftsausfall, den ich verursacht habe.«

»Zehntausend!?«, wiederhole ich so laut, dass sich eine Krankenschwester umdreht, die an uns vorbeiläuft.

»Ja, entweder ich zahle das Geld oder mache wieder mit. Er war sogar so freundlich, mir direkt einen Joint vor die Nase zu halten.« Bitterkeit überfährt Deans harte Maske, als mich Angst erfasst. Ich weiß, was die letzten Male geschehen ist, als er beinahe in Berührung mit diesem Zeug gekommen wäre. Wenn er alleine war ...

»Bitte sag mir, dass du nichts genommen hast!«, fordere ich ihn panisch auf, und meine Finger bohren sich in seine sehnigen Unterarme. Während der Schreck bis tief in mein Knochenmark dringt, umspielt Deans Lippen ein sanftes Lächeln.

»Natürlich nicht«, murmelt er, und seine rauen Hände legen sich um meine Handgelenke. »Ich hab eine bessere Droge gefunden.« Sein Blick fliegt zu meinen Lippen. Es ist nur ein Moment, doch er reicht für eine Runde Trampolin mit meinem Herzen.

»Bessere Droge?«, wiederhole ich atemlos. Dean kommt ein kleines Stück näher, streicht mit dem Daumen über meinen Puls, der dem Takt eines Trommelwirbels gleicht.

Er schmunzelt, und der Ansatz der Grübchen ist auf seiner Wange zu sehen. »Ja, ist wesentlich gesünder.«

»Dean Carter?« Die fremde, laute Stimme lässt uns auseinanderfahren. Ich pralle mit dem Rücken gegen die Wand und starre zu dem Polizisten, der uns skeptisch mustert.

»Ja?«, fängt Dean sich vor mir und räuspert sich kurz.

»Sie müssten mich aufs Revier begleiten«, sagt der große, schlaksige Kerl, dessen Haaransatz fast mittig auf dem Kopf liegt.

»Warum muss ich das?«, wundert Dean sich.

»Weil wir den Wagen gefunden haben, der Mr. Eliot angefahren hat. Er ist auf Ihren Namen zugelassen.«
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Dean

»Scheiß Tag gehabt?«, fragt Daniel, als ich ihm ohne ein Wort den Joint abnehme und daran ziehe. Der Qualm steigt in meine Lungen, das vertraute Gefühl prickelt in meinen Venen, lässt mich ruhig werden. Ich schließe die Augen und massiere mir den Nacken, als hinter mir die Tür geschlossen wird. »Das deute ich als Ja«, amüsiert er sich. Doch als ich ihn ansehe, wirkt er alles andere als belustigt.

»Deiner auch?« Ich streife die Jacke ab, wobei ich den lebensrettenden Joint zwischen den Zähnen behalte.

»Hast ja keine Ahnung«, murrt er, und sein Blick huscht zum Wohnzimmer.

Stirnrunzelnd hänge ich die Jacke weg und lasse meine Tasche in der Ecke stehen.

»Muss ich wen vertreiben?« Ich nehme einen weiteren Zug, atme langsam aus und beobachte durch die Wolke meinen Vater, der verärgert den Kopf schüttelt.

»Nein, wir hatten nur einen kleinen Disput.« Er hält die Hand auffordernd hin, und widerwillig überreiche ich ihm den Glimmstängel. »Komm, ich will dir jemanden vorstellen«, sagt er, während Rauch aus seinem Mund quillt. Seine Hand landet auf meiner Schulter, und ehe ich mich wehren kann, werde ich ins Wohnzimmer geschoben.

»Muss das sein? Mein Tag war echt beschissen«, brumme ich, doch er hat kein Erbarmen und beachtet mich nicht länger. Dafür tritt das strahlende Verkäufergrinsen auf sein Gesicht, und seine Haltung verändert sich.

»Darf ich vorstellen, Jungs: Dean, mein Sohn.« Ich bekomme einen Klaps auf den Rücken, der für ihn eher untypisch ist.

»Der Dean, der so verdammt gut spielt?«, fragt einer der drei Männer, die entspannt auf dem großen Ledersofa sitzen und in dem Licht noch blasser wirken. Nur der Kerl in der Mitte sieht aus, als käme er aus dem Solarium.

»Ja, genau der«, kommt Daniel mir zuvor, als der Erste sich erhebt und meine Hand schüttelt.

»Nett, dich endlich mal kennenzulernen.«

»Endlich?«, wiederhole ich und werfe einen fragenden Blick zu Daniel, der mir zu verstehen gibt die Klappe zu halten.

Der Größte in der Runde lacht und versetzt Daniel einen Schlag gegen die Schulter, der ihn seltsam schwer schlucken lässt. »Ja, wir haben so viel über dich und seine Pläne mit dir gehört, dass wir gespannt waren, wer genau du eigentlich bist.«

Pläne? Wovon spricht er?

»Dabei kann man eine ganze Menge im Internet nachlesen«, fügt der andere hinzu. Doch meine Aufmerksamkeit gleitet zu dem stillen Kerl, der sich keinen Zentimeter bewegt und mich mit schiefgelegtem Kopf mustert. Er ist mir unsympathisch. Die Haltung, das ausdruckslose Lächeln und die Arroganz, mit der er das Ganze hier beobachtet.

»Was sagst du denn zu den Plänen, Dean?«

Schlagartig wird es leise, als hätte jemand eine Bombe hochgehen lassen. Dabei hat Mr. Solarium nur eine Frage gestellt. Ich weiß, Daniel will, dass ich mich vergewissere, dass ich antworten soll, aber so wie der Kerl aussieht, würde ihm das gar nicht gefallen.

Nur bin ich nicht im Bilde, welche Pläne er mit mir hat.

»Ich muss noch drüber nachdenken«, erwidere ich mit distanzierter Stimme und kann die Skepsis nicht verbergen. Ein grausiges Grinsen tritt auf sein Gesicht, als er sich erhebt und sein Jackett richtet.

»Weißt du, wie lange du noch darüber grübeln willst?«

»Nein«, werfe ich ein und kann im Augenwinkel sehen, dass Daniels Lippen zu einem schmalen Strich werden.

»Carl, gib ihm eine Karte«, wird der Pummeligere der beiden angewiesen, der daraufhin sofort eine Visitenkarte zückt und sie mir überreicht. »Meld dich einfach, wenn du weißt, ob du dabei bist oder nicht.« Er schenkt mir ein Lächeln, bei dem mir die kalte Galle hochkommt, doch ich bringe ein schwaches Nicken und einen festen Händedruck zustande. »War nett, dich kennenzulernen, Dean.«

Sein Kopf huscht zu Daniel, und schlagartig ist die Freundlichkeit weggewischt, die wie ein letzter Funke in seinen Augen hing. »Ich wiederhole mich ungern, Daniel, und noch weniger kann ich es leiden, jemanden zweimal aus dem gleichen Grund zu besuchen.«

Kaum merklich verkrampft der Mann, den ich sonst so souverän kenne.

»Natürlich«, stimmt er zu, und Schweißperlen glitzern auf seiner Stirn, als würden die Worte des Kerls schlimme Schmerzen verursachen.

»Gut, dann lasst uns dieses Vater-Sohn-Treffen nicht länger stören«, weist er die anderen an, die mit einem schnellen Händedruck gehen. Daniel beachten sie nicht weiter. Schritte hallen an den kahlen Wänden wider, als ich seinen Blick suche. Doch er ist starr auf den Flur fixiert, bis die Haustür ins Schloss fällt. Dann hebt er eilig den Joint an die Lippen und zieht daran, als müsste er ihn mit einem Atemzug aufbrauchen.

»Wer war das, und von welchen Plänen reden die?«

»Lieferanten«, kommt es atemlos von ihm, und mit einer Handbewegung deutet er auf die Päckchen, die neben dem Tisch stehen und mir völlig entgangen sind. »Große Lieferanten. Wichtige Leute.« Seine Stimme wird hektisch, als er mir den Joint reicht, den ich leicht verwundert entgegennehme. Er greift nach der Verpackung und läuft in die Küche, wohin ich ihm folge.

»Da ist keine Pizza drin, oder?«, frage ich trocken, als er eine Fußleiste löst und das Paket öffnet, in dem sich kleine Plastiktüten befinden.

»Sahen die aus wie Pizzalieferanten?« Das verärgerte Lachen, das durch die Luft rauscht, hat nichts mit der lockeren Art zu tun, die ich sonst von ihm kenne.

»Nicht wirklich.«

»Warum dann die dumme Frage?« Er schnappt sich mehrere der Tüten und verstaut sie in dem Versteck, das ich bisher nicht bemerkt habe. Ich wusste nur von dem Fach in der Klobürste, was mir auf den ersten Blick richtig widerlich erschien. Allerdings ist es äußerst effektiv, denn ich würde da niemals nach Koks oder irgendeinem anderen Scheiß suchen.

»War dein Tag deswegen beschissen? Wegen der Kerle?«

»Eher wegen dem, was sie wollten.«

»Und das wäre?«

»Geld, was sonst?« Er schmeißt die Papierverpackung beiseite und steckt sich eine Tüte mit weißem Pulver in die Hosentasche.

»Hast du Schulden?«

»Nur leichte Zahlungsprobleme. Nichts Wildes«, brummt er und verstaut alles Weitere bis auf ein paar Päckchen. Argwöhnisch beobachte ich, wie er die Fußleiste wieder anschraubt und anschließend eine Kreditkarte aus seiner Tasche zieht.

»Was meinten die mit Plänen?«, will ich wissen, als er die Droge auf die Küchentheke streut und eine Line zu formen beginnt.

»Ich hatte die Idee, dass wir das zu einem kleinen Familienunternehmen hochziehen«, murmelt er, ohne aufzuschauen. »Ich bediene die reichen Geschäftskunden und gelangweilten Hausfrauen und du die überarbeiteten Studenten und die, die auf etwas Spaß aus sind.«

»Du willst, dass ich in den Drogenhandel einsteige?« Meine Kehle schnürt sich zu.

»Ach, Drogenhandel. Es ist genauso ein Geschäft wie jedes andere auch. Nur, dass wir keine Klamotten oder Brot verkaufen, sondern ein paar Mittelchen, um lockerer zu werden.«

»Und du hast denen gesagt, dass ich einsteige? Ohne das mit mir abzusprechen?«, entfährt es mir entgeistert.

»Hab angedeutet, dass du drüber nachdenkst.«

»Ich denke aber nicht darüber nach!«, protestiere ich, als er mit einem langen Seufzer von der Line ablässt und mich ansieht.

»Dann denk darüber nach«, fordert er. »Du und ich. Das könnte doch echt gut werden.« Daniel nimmt einen Strohhalm aus der obersten Schublade und reicht ihn mir. »Komm schon, Dean. Wir halten doch auch in schlechten Tagen zusammen.« Auf seine Lippen tritt ein echtes Lächeln, das wenigstens zum Teil seine Augen erreicht. Ich stoße hart Luft aus, ehe ich nach dem Strohhalm greife.

»Ich überleg’s mir, okay?«, gebe ich nach, als er einen Schritt zur Seite macht.

»Wunderbar«, freut er sich, während ich mich über die Line beuge.

Das ist die Sekunde, in der ich wieder in der Vorlesung hinter Am sitze und ihre Note sehe. Der Moment, in dem sie an mir vorbeiläuft, als würde ich nicht existieren, und ich mich nicht traue zu fragen, ob sie mir hilft.

Würde sie eh nicht.

Wir haben zu lange nicht gesprochen.

Also lehne ich mich ein Stück tiefer und schließe die Augen, ehe das Pulver in meine Nase schießt.

Mein leiblicher Vater hat es ernsthaft fertiggebracht, den Wagen auf meinen Namen anzumelden. Neben Fingerabdrücken hat man DNA-Spuren gefunden, obwohl ich dieses Auto noch nie gesehen, geschweige denn je drin gesessen habe. Mit dieser Aktion hat er das bisschen Mitleid und Verbundenheit aufgebraucht, das ich noch für ihn übrig hatte.

Darum habe ich der Polizei alles erzählt.

Jede. Kleinigkeit.

Von unserem ersten Treffen bis hin zu den Verstecken, die er mir gezeigt hat, als wir beide zugedröhnt waren. Ich bin mir sicher, dass Daniel glaubt, ich würde mich daran nicht mehr erinnern. Oder an die Namen der Dealer, die ich ein- oder zweimal angetroffen habe und die er mir mit einer lockeren Handbewegung vorgestellt hat. Jetzt stehen sie neben seinen Bankdaten alle auf der Liste, die ich einem Polizisten übergeben habe.

Ich hoffe, dass sie sein Konto bis zum letzten Penny leerräumen.

Während ich befragt wurde, haben Alex und Ryan Fotos und Zeugen rangeschafft, die bestätigen, dass ich zum Zeitpunkt des Unfalls im Haus war. Es hat keine Stunde gedauert, da kam ein Polizist rein und hat dem anderen mitgeteilt, dass ich nicht länger unter Verdacht stehe. Danach gab es Kaffee, Donuts und einen Stapel Fotos von Männern, die schon wegen Drogenhandels festgenommen wurden.

Drei habe ich wiedererkannt. Unter anderem Daniel, dessen Nummer ich im Beisein von mehreren Polizisten wähle. Denn es scheint so, als würde mein allerliebster Daddy Kontakt zu einem großen Dealer haben, den die unbedingt drankriegen wollen.

»Ich hoffe, du hast einen guten Grund, um meine Zeit zu verschwenden«, werde ich mit einem süffisanten Unterton begrüßt und schubse ihn gedanklich von einem Hochhaus.

»Hatte ich bisher immer.« Meine Augen fliegen zu den Beamten, die mich neugierig beobachten und eine Handbewegung machen, damit ich fortfahre. Dabei habe ich keine Lust, mit ihm zu reden. Ich möchte den Kerl einfach hinter Gittern sehen. »Ich«, kurz stocke ich, »ich habe viel über unser letztes Gespräch nachgedacht.«

»Es ist schön, dass du dein Köpfchen benutzen kannst, das bringt mich nur nicht weiter«, erwidert er harsch.

»Hör zu«, beginne ich und gebe ein unsicheres Schnauben von mir, »Hast ... Hast du was da?«

Die Leitung bleibt still.

Eine gefühlte Ewigkeit, und der Polizist mir gegenüber wird leicht ungeduldig. Ich kenne Daniel allerdings gut genug, um zu wissen, dass er gerne ein wenig Drama hat. Der beste Beweis dafür ist seine dämliche Idee mit dem Unfall, und wahrscheinlich denkt er, dass die mich dafür noch drankriegen.

»Du willst was haben.« Seine Stimme klingt ruhig, doch die Überraschung ist nicht zu überhören.

»Hast du was da, oder nicht?«, fauche ich, und es klingt zum Glück so, als bräuchte ich ganz dringend meine Dröhnung, um wieder runterzukommen.

»Woher der Sinneswandel?«

»Ist doch egal.«

»Kriegst du das Geld nicht zusammen?«

»Daran liegt’s nicht«, knurre ich.

»Läuft die Uni nicht, lassen deine Kräfte nach, oder ...« Er atmet tief ein, und ein Glucksen ertönt, das mich die Augen verdrehen lässt. »Die Kleine hat dir einen Korb gegeben.«

Ich könnte protestieren, laut werden, aber mein Bauch sagt mir, dass Daniel genau das haben will. Also schweige ich, als würde er richtigliegen. Die Polizisten lassen sich nichts anmerken, als er in schallendes Gelächter ausbricht und ich mir einmal mehr einen Sandsack mit seinem Gesicht herbeiwünsche.

»Du wurdest echt abserviert von ihr. Unglaublich. Scheiße«, flucht er und lässt seiner Freude darüber freien Lauf. »Pass auf, Kleiner«, er seufzt und schlägt die Tonlage an, mit der er mich schon damals um den Finger gewickelt hat, »wir treffen uns um halb neun am Park, dann gebe ich dir was für einen entspannten Abend mit, und morgen ziehen wir los, und ich zeige dir, dass die Welt noch andere Frauen zu bieten hat.«

Nett, dass du so viel Mitgefühl mit meinen zertretenen Gefühlen hast, Daddy.

»Danke«, presse ich hervor, und es kostet mich enorme Anstrengung, nicht auf den Tisch zu kotzen.

»Kein Problem, Junge. Dafür sind Eltern doch da.«

Nein, eher für vernünftige Lösungen, aber darüber brauche ich mit dir nicht zu diskutieren.

»Dann bis heute Abend«, murmle ich möglichst geknickt, und es ist zu Ende. Kurz bleibt es still, dann wollen die Beamten wissen, von welchem Park die Rede ist und wie das früher abgelaufen ist. Ich sage ihnen alles, was sie wissen wollen. Ich frage mich währenddessen, ob er sich daran erinnert, dass er mir den Unfall in die Schuhe schieben will, und ob er hofft, dass man mich mit Drogen aufgreift, damit ich Ärger kriege.

Als ich schließlich gehen darf, kann ich einen Blick auf die Uhr erhaschen, die mir zeigt, dass ich über vier Stunden in dem kleinen Raum gesessen habe. Ich hätte nicht so seelenruhig bleiben können, wenn ich nicht mitbekommen hätte, dass Am im Flur sitzt und die Tür anstarrt, hinter der ich verschwunden bin. Wenn ich dem Polizisten glauben kann, dann hat sie ihren Platz nicht einmal verlassen, um zur Toilette zu gehen.

Sie spielt meinen persönlichen Bodyguard und sieht ganz bezaubernd aus mit den zotteligen Strähnen und dem erleichterten Gesichtsausdruck, mit dem sie auf mich zustürmt. Der schwarze, lockere Pulli verrutscht ein Stück, als sie mir um den Hals fällt. Diesmal gerate ich nicht ins Taumeln, muss mein zufriedenes Grinsen an ihrer Schulter verstecken.

»Waren die gemein zu dir? Hast du Hunger oder Durst? Ist alles in Ordnung? Muss ich einen Anwalt anrufen?«, überfällt Am mich, ohne die Umarmung zu lösen.

»Mir geht es bestens, danke der Nachfrage«, murmle ich, als sie sich zurücklehnt, um mir ins Gesicht zu schauen. Skeptische Fältchen zucken um ihre Nasenspitze, als sie mich mustert.

»Dann war es kein Fehler, deine Eltern nicht anzurufen?«

»Das war eine weise Entscheidung«, brumme ich, als sie nach meiner Hand greift und mich mitzieht. Ich lasse es wortlos geschehen, genieße ihre Berührung, während sie mich an Polizeibeamten und Schreibtischen vorbeilotst. Nach den Stunden in dem kleinen Raum fühlt sich das besser an als alles, was ich je genommen habe.

»Alles klar?«, will Alex wissen, als wir auf den Parkplatz kommen und ich mit aller Kraft ein dümmliches Lächeln zurückhalten muss.

»Ja, die waren ziemlich nett.« Nur widerwillig entlasse ich Am, die die Arme um ihren Oberkörper schlingt, um sich vor der Novemberkälte zu schützen.

»Und lassen die dich jetzt einfach gehen?« Ryan schaut sich misstrauisch um. Ich weiß, dass Evelyn eine Zeitlang viel mit der Polizei zu tun hatte, und bin mir sicher, dass er deswegen so missmutig ist.

»So einfach nicht, aber ja.« Mein Blick kreuzt Ams. Ich kann die Millionen von Fragen erkennen, die in ihrer Iris umherfliegen.

Ich habe alles über Daniel erzählt, sage ich zu ihr, ohne den Mund zu öffnen.

Alles?! Schockiert reißt sie die Augen auf.

»Was geht hier vor sich?«, will Alex wissen, als ich Am stumm zunicke.

Deine Entscheidung, erwidert meine beste Freundin, als sie die Zweifel in meinem Gesicht aufflackern sieht. Ihre Finger landen auf meinem Oberarm, und sie schenkt mir eines dieser Lächeln, die mir das Gefühl geben, vielleicht doch nicht alles versaut zu haben.

»Ich muss jetzt los, noch Klamotten für Jase holen. Der macht Piper kirre, weil er sein Haargel nicht hat.« Sie seufzt. »Könnt ihr auf Dean aufpassen, bis ich wieder zuhause bin?«

Als hätte ich Leibwächter nötig.

Am liebsten würde ich die zwei auf sie ansetzen, aber ich weiß, dass ich keine Chance gegen Am habe, die zufrieden zur Kenntnis nimmt, dass die beiden sich um mich kümmern werden.

»Pass auf dich auf, ja?«, murmelt Am, und ehe ich mich versehe, drückt sie mir einen Kuss auf die Wange. Einen Wimpernschlag zu lang, sodass mein Herz drei Salti schlägt. Ich versuche ruhig zu bleiben, als sie sich löst und die Hand zum Abschied hebt. Mit schnellen Schritten und wehender Mähne verschwindet sie an einer Hausecke.

»Wie kommt sie eigentlich heim?« Alex schließt den Wagen auf.

»Cole holt sie ab«, erwidert Ryan, woraufhin mir ein mürrisches Knurren entfährt. Ich ernte verwirrte Blicke, als ich auf die Rückbank gleite und meinen Kopf an den Sitz vor mir lehne.

Der Kerl muss endlich weg.

Autotüren werden zugeschlagen, doch weiter passiert nichts.

»Und? Wann sagst du es ihr endlich?«, will Ryan gelassen wissen, zieht einen Schokoriegel aus dem Seitenfach seines Wagens und hält ihn mir unter die Nase.

»Was sagen?«, stelle ich mich dumm, obwohl mir im gleichen Augenblick klar ist, dass Abstreiten sinnlos ist.

»Dass du in sie verknallt bist.«

»Verknallt«, empört Alex sich und ich ahne, dass böse Worte folgen werden.

»Gut, dann stufen wir es halt auf ›verliebt‹ hoch.«

»Verliebt bin ich in den Hackbraten von Evelyns Großmutter, aber das hier ist etwas völlig anderes«, widerspricht Alex, und das Knistern der Schokoladenverpackung schallt durch den Innenraum.

»Das ist wahr, in den kann man sich auch nur verlieben«, stimmt Ryan kauend zu. »Wie wär’s mit ...«

»Darf ich wieder zurück aufs Polizeirevier? Das war weniger anstrengend und erniedrigend«, sage ich gegen die Rückenlehne und lasse die Augen geschlossen, um dem amüsierten Funkeln meiner Freunde ausweichen zu können. Langsam schiebt sich ein Schokoriegel in mein Sichtfeld.

»Komm schon, Carter. Ist doch halb so schlimm«, vernehme ich Ryans ermutigende Stimme.

»Halb so schlimm wär’s, wenn sie nicht diesen Brewster am Arsch kleben hätte«, murre ich und greife nach der Schokolade, von der ich einen großen Bissen nehme.

»Krass. Ich dachte, dass du es wieder abstreitest.« Überrascht lässt Alex den Riegel sinken, den er sich gerade genehmigen wollte. Zerknirscht starre ich auf die Plastikverpackung in meiner Hand und reiße sie ein Stück weiter ein.

»Hast du einen Plan, wie du es mit ihr angehen willst?«, übergeht Ryan die Aussage des Linebackers.

Ich stöhne und lasse den Kopf nach hinten fallen. »Den gibt es nicht mehr, seit ich so dumm gewesen bin, sie zu küssen.«

»Klingt, als hättest du uns eine Menge zu erzählen.« Ryan startet den Motor.

Habe ich.

Und ein Part davon betrifft meinen leiblichen Vater.
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Amber

Es war schlimmer als erwartet. Um ehrlich zu sein, wäre es mir lieber gewesen, die Strecke in einem Bus neben einem notgeilen Opa zu verbringen, als im Auto bei dir zu sitzen. Tausend Meilen haben sich in Hunderttausend verwandelt, und ich war überglücklich, als wir in dem Motel eingecheckt haben und ich von dir wegkam. Du hast mir nicht gute Nacht gewünscht, und ich habe nur eine SMS von dir bekommen, wann wir wieder losfahren. Weitere acht Stunden, die sich wie achtzig anfühlen. Kein Lachen, keine Scherze und auch keine Gespräche.

Ich habe dir von meinem Leben berichtet, von Jase und Piper, und über die Professoren gesprochen, die du auch kennst. Du hast nur einsilbig geantwortet und nach einer Weile der Stille das Radio lauter gedreht. Selbst alte Geschichten konnten deine eiskalte Miene nicht brechen. Es fühlt sich an, als würdest du dein Leben vor mir verheimlichen wollen, und mein Kampfgeist hat sich irgendwann in die Ecke gesetzt und aufgegeben.

Hattest du Angst? Oder war ich zu nervig? Warum haben wir nicht geredet? Ja, das letzte Mal ist lange her, aber ich hatte gehofft, dass diese Autofahrt uns helfen könnte. Doch jetzt wo ich wieder in meinem Zimmer bin, die alten Fotos von uns sehe, wird mir etwas klar.

Ich bin mit einem Fremden nach Portland gefahren und weiß nicht, ob ich dich je zurückbekomme.

Jase seufzt und betrachtet sich zufrieden in dem Spiegel, den Piper ihm hinhält. Er fährt sich mit der Hand durch die dicken Locken, die nicht unter dem Verband stecken. »Endlich fühle ich mich wieder wie ein Mensch.«

»Was Stylingprodukte doch alles bewirken können.« Piper verdreht die Augen und stützt sich mit dem Ellenbogen auf der Matratze ab.

»Unterschätz niemals das Selbstwertgefühl, das dir ein gutes Aussehen verleiht«, ermahnt er sie müde und hebt die Finger.

»Selbst mit einem Kartoffelsack würdest du noch durch die Welt spazieren, als hätte Coco Chanel persönlich dich eingekleidet.« Piper gibt ein Schnauben von sich und verstaut den Spiegel in der Schublade von Jases Nachttisch, auf dem Wasser und ein Joghurt stehen, von dem er zwei Löffel gegessen hat.

»Wir sollten los«, sage ich, als Jase sich erschöpft die Schläfen massiert und ein Stück tiefer in die Kissen sinkt.

»Nein!«, widerspricht er sofort laut und zieht gleich darauf die Stirn zusammen. Wahrscheinlich hat er wesentlich stärkere Kopfschmerzen, als er zugeben will. »Unser Gespräch an Halloween wurde unterbrochen.«

»Ziemlich nette Umschreibung«, brumme ich und spiele mit einer Haarsträhne herum, weil ich ahne, worauf er hinauswill.

»Wenn ich meine verschwommenen Erinnerungen richtig deute, dann haben wir darüber gesprochen, dass du in Dean verliebt bist, und wollten das auf einer Skala einordnen.«

»Du hast einen verdammten Autounfall gehabt und kannst dich ernsthaft daran erinnern? Das weiß ja nicht einmal mehr ich!« Piper stemmt fassungslos die Hände in die Hüften und betrachtet unseren Freund, der zufrieden grinst, obwohl er kalkweiß ist.

»Ams Aussage war ein prägendes Ereignis. Sowas kann ich nicht vergessen, zumal es uns zu der Frage führt, was Cole noch an deiner Seite zu suchen hat.« Jase bringt es trotz seines Zustandes fertig, mich mit einem Blick zu betrachten, der mich auf die Größe einer Erbse schrumpfen lässt. »Ich nehme an, dass du die Erkenntnis bezüglich Dean nicht erst seit ein paar Tagen hast, also, warum in Gottes Namen lässt du noch Brewster an dich ran, wenn doch offensichtlich ist, dass Carter dir verfallen ist.«

»Er ist mir nicht verfallen«, piepse ich, wobei ich mich auf den Saum meines Pullovers konzentriere, an dem ein Faden hängt, den ich behutsam abzupfe.

»Darum ist er dir im Gegensatz zu deinem supertollen Freund auch direkt hinterhergelaufen. Cole hat sich keinen verdammten Zentimeter bewegt, als du rausgerannt bist«, wirft Piper ein und setzt sich auf den Stuhl neben Jases Bett, wo sie die Beine überschlägt.

»Er weiß halt, dass Dean und ich eine besondere Beziehung haben«, spiele ich die Sache herunter, obwohl ich an nichts anderes mehr denken kann als daran, dass er seit heute Morgen immer wieder Andeutungen macht. Na ja. Je mehr Zeit ich habe, darüber nachzugrübeln, desto klarer wird mir, dass das schon länger so ist.

»Besondere Beziehung? Schätzchen, Piper und ich haben eine besondere Beziehung, weil wir Sushi-Verbündete sind, aber ihr beide zieht eine Die-Schöne-und-das-Biest-Nummer ab.«

»Brillante Anspielung auf seine anfängliche Unverträglichkeit«, stimmt Piper zu, woraufhin sich die zwei abklatschen.

Wo ist das Loch, in dem ich versinken kann?

Ich schlucke schwer und reibe mir über die Augen. »Könnten wir das alles verschieben, bis ich mit Cole Schluss gemacht habe? Das bereitet mir schon genug Kopfschmerzen, ohne dass ich mit euch noch Gespräche und Vorkommnisse analysieren muss.«

»Wann willst du denn mit ihm Schluss machen? Länger als zwei Wochen sind nicht drin«, sagt Jase, doch seine Worte werden leiser, als er meine betretene Miene bemerkt. »Oh.« Blinzelnd betrachtet er mein Gesicht, das von schlechtem Gewissen aufgefressen wird. »Du machst gleich mit ihm Schluss.«

»Alles andere wäre unfair«, flüstere ich. »War schon doof genug von mir, mich darauf einzulassen.«

»Aus Fehlern lernt man«, versucht Piper mich aufzumuntern, was mir ein angespanntes Lächeln entlockt.

»Wir stehen jedenfalls hinter dir.« Jase nickt vorsichtig und greift nach meiner Hand. »Und sollte einer dieser beiden Kerle so blöd sein, dich anzufahren oder nicht als gut genug anzusehen, dann kann er sich auf eine Sushi-Bombe einstellen.«

»Sushi-Bombe?«, kommt Piper mir zuvor und zieht die Augenbrauen hoch.

»Ja, ich verkleide mich als Sushi und werfe mich dann auf die drauf. Ich hab’s mit einem Auto aufgenommen. Da werden zwei kleine Footballer mir nichts anhaben.«

Eine Stunde Zeit haben wir noch aushandeln können, ehe die Krankenschwester uns rausgeschmissen hat, weil Jase beim Anblick des Abendessens ein schmerzhaftes Stöhnen von sich gegeben hat. Piper und ich sind uns einig, dass das wohl eher am Essen lag als an den Schmerzen, aber wir hatten keine Chance.

Also habe ich schweren Herzens Cole angerufen und mit Panik im Magen darauf gewartet, dass er vorbeikommt und Piper und mich nach Hause fährt. Lange und intensiv habe ich mit meinen beiden Freunden diskutiert, ob ich es ihm wirklich heute sagen soll oder noch warte. Aber nachdem ich erzählt habe, dass ich die Nacht in Deans Armen verbracht habe, wollte Jase sogar per Telefon Schluss machen. Da hat Piper sich zum Glück auf meine Seite geschlagen, was uns dazu gebracht hat, es ihm an einem neutralen Ort zu sagen – im Auto, bevor ich aussteige.

Ja, auch darüber gab es Diskussionen, dass er mich überfahren oder ein Massaker anrichten könnte, weil er das schönste Mädchen der Stadt – Jase hat ein Händchen dafür, Menschen aufzubauen – verloren hat. Aber das Gegenargument von Piper, dass essen gehen mit einem Messer in der Brust oder einem kochenden Kaffee im Gesicht enden könnte, hat uns zurück zum Auto befördert. Dort habe ich wenigstens die Möglichkeit, schnell in meine Wohnung zu flüchten.

Da hocke ich nun. Auf dem Beifahrersitz und starre zur Haustür, neben der wir stehen bleiben. Ich klammere mich etwas fester an die Tasche, die Jase mir aufgezwängt hat, damit ich ihm zur Not eine überziehen kann.

»Sehen wir uns morgen?«, will er wissen und guckt mich von der Seite an. Das Lächeln, das mich vor Monaten das Schweben gelehrt hat, sorgt für einen dicken Stein in meinem Magen.

Komm schon, Amber. Trau dich!, flattert Jases Stimme in meinem Kopf auf, die mich scharf einatmen lässt. Es ist nur ein Wort, aber trotzdem habe ich das Gefühl, eine Rede vor vielen, vielen Menschen halten zu müssen.

»Nein.«

»Nein?« Ich nehme den Mut zusammen und blicke ihm ins Gesicht. Das hat er verdient. »Dann übermorgen?«, schlägt er hoffnungsvoll vor, doch je länger er mich anschaut, desto nachdenklicher wird er.

»Wir werden uns gar nicht mehr sehen. Zumindest nicht auf diese Art und Weise«, sage ich langsam.

Cole blinzelt, dann stößt er hart Luft aus.

»Machst du gerade Schluss mit mir?«, feuert er mir empört entgegen. Ich kriege die Zähne nicht auseinander, nicke verhalten. Er stiert mich an, fährt sich mit der Hand durch das Haar, ehe Zorn seine sonst so lieben Gesichtszüge überrollt. »Ist es wegen Carter? Hast du was mit ihm am Laufen?!«

Ich habe mit Jase und Piper zwei Varianten dieses Gesprächsteils erarbeitet. So wie er jetzt drauf ist, kommt nur die eine in Frage.

»Ich hab dich wirklich gern, Cole, aber mehr ist da nicht. Ich hatte gehofft, dass aus den leichten Schmetterlingen ein Wirbelsturm wird, aber das ist nicht passiert, und ich will mehr.«

»Wirbelsturm? Wer will denn schon einen Wirbelsturm? Der sorgt doch nur für Chaos!«, protestiert er, schlägt aufs Lenkrad, ehe er mich entgeistert anstarrt.

»Ich möchte einen.«

»Das ist lächerlich.« Cole schüttelt den Kopf, schmeißt sich gegen den Sitz und starrt durch die Frontscheibe. »Völlig lächerlich.«

»Tut mir leid.«

»Echt jetzt? Ein Billiges ›tut mir leid‹?« Seine Augen schießen zu mir und wollen mich erdolchen. »Du machst im Auto mit mir Schluss und hast nicht mal ein vernünftiges Ende?« Das Lachen, das über seine Lippen kommt, kratzt über meine Haut. »Du bist echt eine ganz spezielle Nummer.«

»Was soll ich denn stattdessen sagen?«, will ich wissen, als Hilflosigkeit mich überrumpelt. Noch nie war ich in der Situation, dass ich mit einem Menschen Schluss machen musste. Schon gar nicht mit einem gutaussehenden Footballer, der es wahrscheinlich nicht gewöhnt ist, fallen gelassen zu werden.

»Keine Ahnung«, wirft er laut ein, »biete mir als Abschiedsgeschenk einen Blowjob an?«

Jedes Wort, das ich in den letzten Sekunden auf der Zunge hatte, verschwindet bei diesem Satz. Ich starre Cole an, der nicht aussieht, als wäre es ein schlechter Scherz gewesen.

Das war’s.

Mehr habe ich nicht für den Mann, mit dem ich während der vergangenen Wochen so viel Zeit verbracht habe. Natürlich könnte ich tausende Erklärungen und Rechtfertigungen vorbringen, aber das würde nichts daran ändern, dass ich ihn verletzt habe und er so reagiert.

Darum löse ich schweigend den Gurt und zögere, ob ich etwas sagen oder tun soll. Aber als ich seine angespannte Maske sehe, weiß ich, dass es nichts ändern wird. Ich steige aus, und kaum dass ich die Wagentür geschlossen habe, rast er davon.

Kein Blick, kein Abschied, keine Worte.

Das Letzte, was ich von ihm in Erinnerung behalten werde, ist, dass er einen Blowjob gefordert hat, als ich Schluss gemacht habe. Ich glaube nicht, dass ich ihm bei zukünftigen Treffen besonders gutgelaunt entgegentreten kann.

Ich verstehe es, wenn er mich anfährt, wenn er sauer, traurig oder beleidigt ist. Aber mich erniedrigen zu wollen ist etwas, das ich nicht hinnehmen kann und was mich zornig macht. Darum stampfe ich fluchend die Treppe zur Wohnung hoch.

Wie kommt er auf die Idee, mir sowas vorzuschlagen und es auch noch ernst zu meinen? Ist er zu oft gegen eine Wand gelaufen oder was stimmt nicht mit ihm? Verletzt sein schön und gut, aber mit so einem Gesprächsende habe weder ich noch Jase gerechnet, und der bereitet sich sogar auf das Unmöglichste vor.

Idiot.

Ich knalle die Tür hinter mir zu und werfe Jases Tasche in die Ecke. Ich muss sie nachher neu packen.

»Seid ihr Kerle echt so dermaßen blöd?«, rufe ich und streife im Gehen die Schuhe von den Füßen. Solange ich wütend bin, könnte ich es fertigbringen, Dean zu sagen, dass ich das mit Cole beendet habe, ohne rot zu werden oder zu stottern. Daher sollte ich diese Stimmung nutzen und nicht darüber nachgrübeln, was er denken könnte.

Einfach machen.

»Ich meine, wie kann ...« Meine Stimme versagt, als ich ins Wohnzimmer komme und drei große Footballer erblicke, die mit ernsten Gesichtern und hängenden Schultern auf dem Sofa sitzen. Vor ihnen stehen leere Wassergläser und eine ungeöffnete Packung Chips.

Keiner von ihnen schaut auf, und nur das Summen der kleinen Stehlampe ist zu hören.

»Habe ich was verpasst?«, murmle ich.

»Sie haben die Drogen in Daniels Wohnung gefunden.« Dean guckt mich nicht an.

»Das ... ist doch gut?«, erwidere ich, suche in den starren Mienen nach einer Antwort.

»Das Problem ist, dass sie Daniel nicht haben.«

Eine Regenwolke braut sich über mir zusammen und tränkt jedes Stückchen Stoff mit Kälte.

»Was?!«

»Die Kontrolle im Park ist schiefgelaufen. Daniel ist auf der Flucht«, brummt Dean, und das erste Mal, seit ich hereingekommen bin, sieht er zu mir. »Darum fliegen wir nach dem Spiel am Samstag nach Portland. Sie gehen zwar davon aus, dass er nach Mexiko unterwegs ist, aber dem Kerl ist alles zuzutrauen.«

»Was ist mit dem nächsten Spiel? Mit Jase? Der Uni?«

»Das nächste Spiel findet erst nach Thanksgiving statt, und es ist unwichtig, ob ich spiele, solange Daniel auf freiem Fuß ist. Jase wird auch ohne dich gesund, und den Kram aus der Uni kann Piper uns schicken. Wir lernen dann in Portland, und bis wir zuhause über die verdammte Türschwelle getreten sind, werde ich dich keine Sekunde aus den Augen lassen. Okay?«

»Okay«, gebe ich leise zurück, und Cole ist in dieser Sekunde nicht mal mehr ein kleiner Gedanke in meinem Kopf.
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Dean

›Ein Erste-Hilfe-Paket für die langweiligen Feiertage‹, steht auf dem Zettel, der auf dem kleinen Karton klebt.

Mein Geschenk bekommen?, lese ich die SMS von Daniel und ziehe an dem Joint. Nach der anstrengenden Fahrt würde ich gerne etwas anderes nehmen, was mehr ballert, aber ich schaffe es nicht. Ich hatte schon eine Line vorbereitet, aber konnte sie nur anstarren und daran denken, dass Am ein paar Räume weiter schläft.

Daniels Nachrichten haben mich sonst immer aufgemuntert, aber heute sorgen sie dafür, dass ich Magenschmerzen kriege. Ich starre an die Deckenverkleidung, wo sich einige Bretter verdächtig lösen, und lausche dem Quietschen der Wasserleitungen. Der Qualm steigt aus meinem Mund, lässt die vergilbten Wände gräulicher wirken.

Ich will morgen früh nicht aufstehen und zu Am in den Wagen steigen. Zu Anfang hatte ich gedacht, dass ich das alles gut hinbekomme und wir vielleicht wieder sowas wie eine Freundschaft entwickeln, aber dann hat sie angefangen zu erzählen. Von ihren Freunden, der Wohngemeinschaft und dem Lernen.

Es ist nicht so, dass ich schweigen wollte, aber was hätte ich schon berichten können?

Von wilden Partynächten, an die ich mich nicht erinnere, verbockten Klausuren und dem Training, das mich an meine Grenzen treibt? Von meinem leiblichen Vater, der mir Drogen organisiert?

Das passt so gar nicht zu ihrem Lebensstil, und ich weiß, dass sie schockiert wäre. Am würde mich schütteln, mir sagen, dass das Schwachsinn ist und wir uns drum kümmern. Sie würde mir versprechen, dass sie mir beim Lernen hilft und jeden Tag vorbeischaut. Das Versprechen würde sie niemals brechen.

Das Bett unter mir knarrt, als ich mich aufsetze und zur Tür starre.

Sie wäre für mich da. Jeden Tag. Ich könnte ihre Freunde kennenlernen. Mich in den Vorlesungen neben sie setzen.

Nachdenklich nehme ich einen letzten Zug, dann lege ich den Joint beiseite. Meine Welt dreht sich, als ich aufstehe und in meine Jacke schlüpfe.

Was, wenn sie mich versteht?

Kühle Herbstluft empfängt mich, als ich hinaustrete und die Zimmertür schließe.

Wir könnten Pläne schmieden.

Schwankend laufe ich den Laubengang entlang und klammere mich an dem schmalen Geländer fest. Was war ihre Zimmernummer? Sie hat einen Witz gemacht, dass wir zusammen ein halbes Jahrhundert knacken. Wenn ich die Neunundzwanzig habe, dann muss sie die Einundzwanzig haben.

Ich schleiche weiter, konzentriere mich auf die Ziffern, die in der spärlichen Beleuchtung kaum zu erkennen sind. Trotzdem finde ich die Nummer und bleibe wie vom Donner gerührt stehen.

Hinter dieser Tür ist sie.

Ein weiteres Mal dreht mein Magen sich um, und es kostet mich enorme Kraft, einen Schritt nach vorne zu machen. Ich halte mich am Türrahmen fest und atme zittrig ein. Unter der Tür fällt kein Licht hindurch, und es ist nichts zu hören.

Schläft sie schon?

Ich hebe die Hand und erstarre.

Es ist so einfach, jetzt zu klopfen. Sie lächelnd zu begrüßen, wenn sie mich mit ihren verschlafenen Augen begrüßt – und bemerkt, dass ich drauf bin.

Meine Mundwinkel sacken ab.

Ihr würde es nicht entgehen, und ich würde es nicht abstreiten. Dann würde ich zusammenbrechen und ihr alles erzählen. Am würde nicht weggehen oder mich abweisen. Das hat sie noch nie getan. Sie würde alles für mich stehen und liegen lassen – auch ihr jetziges Leben, das ihr so gefällt.

Meine Finger sinken.

Ich werde nicht klopfen und mit ihr sprechen. Stattdessen werde ich zusehen, dass ich vergesse, überhaupt daran gedacht zu haben. Und die Mittelchen dafür liegen in dem kleinen Paket in meinem Zimmer.

Die nächsten Tage fühlen sich an, als würde ich in einer seltsamen Parallelwelt leben.

Ich stehe auf, bringe Am zusammen mit Alex oder Ryan zum Krankenhaus und fahre zur Uni. Dort gehe ich zum Training, in die Vorlesungen und schreibe mit. Abends holen wir sie wieder ab, und kaum dass wir zuhause sind, erkläre ich ihr den Lernstoff, während ich koche und sie rechnet. Wir essen, ich beantworte Fragen, telefoniere noch mit der Polizei und kontrolliere nach einiger Zeit, ob Am am Schlafen ist. Erst dann gehe ich ins Bett.

Meine Nächte sind kurz und ein wildes Durcheinander von Träumen und Alpträumen. In der einen Sequenz küsse ich Am, und in der nächsten springt Daniel mit einem Messer hinter einer Hausecke hervor. Immer wieder fliehe ich mit meiner besten Freundin, doch er holt uns ein. Bevor er ihre Kehle aufschlitzen kann, wache ich schweißgebadet auf. Danach schleiche ich in Ams Zimmer und vergewissere mich, dass sie in Ordnung ist. An Schlaf ist dann nicht mehr zu denken. Also beginne ich um vier Uhr aufzuräumen, zu lernen, oder rufe Lucas an, um sicherzugehen, dass er in seinem Bett liegt. Zweimal beordere ich ihn von einer Party zu mir, damit er schlafen und essen kann, ehe ich ihn morgens mit Ryan in der Schule absetze.

Die Tage sind bizarr, ein Chaos, und darum erscheint mir dieses Footballspiel völlig verrückt. Ein Trikot anzuziehen und sich Schuhe zu schnüren, während die anderen aufgeregt umherlaufen, bringt mich aus dem Konzept. Nur Am schafft es mit einer SMS, die ich schon seit zehn Minuten anstarre, diesen Zustand zu steigern.

Schenkst du mir einen Touchdown, Carter?

Mein Problem an dieser kleinen Nachricht? Dieser verfluchte Kusssmiley am Ende, den sie zwar schon öfters geschickt hat, aber es fühlt sich anders an. Darum habe ich schon Dinge getippt wie: Schenkst du mir dann einen Kuss? oder Belohnst du mich heute Abend im Bett?

Letzteres wäre allerdings eher eine Antwort für Katie, weswegen ich sie sofort wieder gelöscht habe. Ich will ihr irgendwie deutlich machen, dass da mehr ist, aber zu viel geht nicht, weil es noch Cole gibt, der sich die Woche über verdrückt hat. Ich weiß nicht, ob sie Streit hatten, aber es wäre möglich. Daher bewege ich mich in einer schmalen Grauzone und kann nur hin und wieder mit der Fußspitze die Grenze übertreten. Darum spiele ich alle Varianten und ihre Reaktionen durch.

Tanzt du dann heute Abend mit mir?, tippe ich ein und lese die Worte nochmal.

Unverfänglich. Wir haben oft zusammen getanzt, darum sollte das einen Cole nicht stören.

Ich drücke auf ›senden‹ und lehne mich zurück, will das Handy wegstecken, als es erneut aufblinkt.

Dann muss es ein wirklich spektakulärer Touchdown sein.

Ein Schnauben entfährt mir, doch ich kann nichts gegen das Grinsen tun, und meine Finger rasen nur über die Tastatur.

Du glaubst, dass ein Tanz so viel wert ist?

Diesmal schicke ich die Nachricht einfach ab und erhalte keine umgehende Antwort. Wieder lese ich das durch, was ich geschrieben habe, nur um einen lauten Fluch zu unterdrücken. Meine Augenbrauen ziehen sich nachdenklich zusammen, als ich schreibe.

Ich würde auch zehn spektakuläre Touchdowns machen, wenn ich dafür einen Tanz mit dir bekomme.

Grenzüberschreitung.

Eindeutig.

Trotzdem sende ich es. Wartend nage ich an meiner Unterlippe, ignoriere die lachenden Footballer um mich herum. Es wäre leicht, wenn sie mir gegenüberstünde. Dieses Nachrichtenschicken sorgt dafür, dass das Adrenalin durch meine Adern pumpt. Meine Augen suchen den Raum nach Cole ab, der nirgends zu sehen ist.

Besser so.

In meiner Hand vibriert es, und ich schlucke die Anspannung herunter.

Und ich würde auch mit dir tanzen, wenn du haushoch verlierst und am Weinen bist.

Ein Lachen entschlüpft mir, und ich beiße mir wie ein kleiner Junge auf die Lippe, um das Kribbeln in meinem Körper unter Kontrolle zu bekommen.

Was würde Cole dazu sagen, wenn ich dich heute die ganze Nacht auf der Tanzfläche behalte?

Schritt für Schritt, Carter.

Die Mischung aus ernst und lustig könnte mich auf den richtigen Pfad bringen. Auch wenn der wirklich lang ist und mich fast umbringt. Es wäre besser, wenn ich das Handy weglegen und mich auf das Spiel konzentrieren würde. Doch es erscheint mir so bedeutungslos, dass ich nicht aufhören kann mich mit ihr zu befassen, weil sie meine persönliche Droge ist.

Jedes Wort, jeder Satz brennt sich in mein Gehirn, und ich habe keine Chance, es zu verhindern.

Cole hat kein Mitspracherecht mehr.

Ich runzle die Stirn und lese ihre Nachricht ein zweites Mal.

Wie meinst du das?

Ein Verdacht kriecht meine Kehle empor, und wieder suche ich nach dem Footballer, der nirgends zu sehen ist. Die Hoffnung, die plötzlich durch meinen Kopf geistert, ist viel zu laut. Der Engel versucht sie zur Seite zu schieben, doch er hat keine Chance, als ich ihre nächste SMS begreife.

Wir haben Schluss gemacht.

Der Teufel schnappt sich mit einer schnellen Bewegung die Hand des Engelchens und wirbelt es herum.

Was? Wann?

Neben mir ruft jemand etwas, Schränke werden geschlossen und Wasserflaschen geschnappt.

Letzte Woche nach Halloween.

»Komm schon, Dean«, meldet Ryan sich, als mein Kopf zu rauchen beginnt.

An Halloween haben wir uns geküsst. Sie ist zu mir gerannt nach dem Unfall, obwohl Cole in der Nähe war. Hat sie ihn gesehen, aber mich auserwählt? Was ist, wenn ich oder der Kuss ein Grund dafür war, dass Schluss ist? Die Frage ist nur: Wer von ihnen beiden hat es beendet?
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Amber

Ich habe heute gehört, wie dein Dad dich gefragt hat, ob du mich nicht mal auf ein Date einladen möchtest. Gott, ich bin fast durchgedreht und hätte um ein Haar den Apfelkuchen fallen lassen, den ich zu euch rüberbringen sollte. Dann habe ich den Atem angehalten und so sehr gehofft, dass du einfach sagst, dass du dich nicht traust.

Stattdessen hast du geantwortet, dass das seltsam und völlig lächerlich wäre. Wir beide kennen uns immerhin schon so lange, sind eher Schwester und Bruder, und du bräuchtest mich noch, damit du das Studium überlebst. Es würde keinen Sinn machen, mich mit so einer Idee zu verschrecken, nur weil unsere Eltern das gerne sehen würden.

Ich kann dir nicht sagen, wie ich es geschafft habe, danach mit einem unbekümmerten Gesichtsausdruck in eure Garage zu spazieren und mich auch noch mit dir auf einen Film zu verabreden. Dabei war ich innerlich nur ein Haufen Scherben, auf dem du mal wieder – unabsichtlich – herumgetreten bist.

Einfach, weil ich zu feige bin ehrlicher zu sein.

»Hör endlich auf damit!« Piper seufzt von der Seite, als ich erneut den Nachrichtenverlauf mit Dean durchlese.

»Ich hätte das mit Halloween nicht erwähnen sollen.«

»Doch, das war längst überfällig.« Die Frau neben mir schiebt sich eine Pommes in den Mund und beobachtet weiterhin das Spielfeld, auf dem Dean heute geradezu glänzt. Jedes Mal nach einem Touchdown hat er sich in meine Richtung gedreht und auf mich gezeigt. Auch wenn es bei der Masse nahezu unmöglich ist, mich zu entdecken, weiß ich, dass er es für mich gemacht hat. Hätte er auf die SMS geantwortet, würde ich deswegen vielleicht nicht so durchdrehen.

»Was, wenn er das jetzt falsch versteht?«, zweifle ich und starre nervös auf die Uhr, die die letzten Spielsekunden anzeigt.

»Wenn er nicht komplett auf den Kopf gefallen ist, wird er es richtig verstehen.« Piper dippt die nächste Pommes in den Ketchup. »Nämlich so, dass du mit Cole Schluss gemacht hast, wegen des Kusses, und unsterblich in ihn verliebt bist.«

»Und wenn ihn das abschreckt?«

»Dann hätte er wohl kaum bei jedem Touchdown auf dich gedeutet.«

»Was ist, wenn er jemand anderes meint?«, fahre ich unruhig fort, als die Uhr abläuft und das Spiel endet. Um uns herum bricht Jubel aus, der sich bis in mein Knochenmark zwängt und meinen Körper in einen Ausnahmezustand versetzt.

Wenn es hochkommt, dann habe ich noch fünf Minuten, bis ich auf Dean treffe.

»Wenn du nicht sofort mit diesen Zweifeln aufhörst, dann rufe ich Jase an«, droht sie mir und zieht mich auf die Beine. Entschlossen greift sie nach meiner Hand und stiert mich an. »Dean Carter ist mit absoluter Sicherheit in dich verschossen. Anders kann ich mir diesen Moment in der Küche nämlich nicht erklären, also nimm dein gesamtes Sexappeal zusammen, kämpf dich durch die Footballermasse und schmeiß dich an seinen Hals, damit der Kerl rafft, dass es dir genauso geht.«

»Ich umarme ihn doch schon nach jedem Spiel«, murre ich leise, woraufhin Piper die Augen verdreht und ein Gebet gen Himmel schickt.

»Du weißt, was ich meine.«

»Und du hast diese blöde Rede mit Jase geübt, damit ich mich jetzt nicht verdrücke.«

»Absolut richtig«, bestätigt sie mit einem breiten Grinsen und drückt zufrieden die Pommes an sich. »Und außerdem habe ich versprochen, dass ich dich bis zum Eingang begleite und sicherstelle, dass du am Ziel ankommst.«

»Das ist unnötig«, erwidere ich, als sie mir den Rücken zudreht und mich durch die Reihe zerrt, in der die Leute aufgestanden sind und schreien. Piper hält abrupt inne, sodass ich gegen sie pralle und sie ein paar Fritten verliert. Sie ignoriert es und dreht sich mit einer raschen Bewegung um, wobei ihr Ellenbogen den Becher eines Zuschauers rammt, der sich daraufhin sein Getränk über die Jacke kippt und uns beschimpft.

»Ich kann auch hier warten«, sagt sie über die Anmerkungen des verärgerten Mannes hinweg und sieht dabei gleichgültig aus. Ich hadere mit mir, schaue zum Spielfeld, das die Footballer gerade verlassen, und klammere mich etwas fester an meine Freundin.

»Nur bis zum Eingang«, presse ich verängstigt hervor, was Piper strahlen lässt.

»Einverstanden.« Dann zieht sie mich mit. Ich höre neben mir den Kerl fluchen, doch meine Augen sind auf Dean gerichtet, der gerade vom Platz trottet. In meinem Magen startet ein Whirlpool, und ich umfasse Pipers Hand, als sie uns den Weg durch die Menge bahnt. Die Strecke fliegt an mir vorbei. Es kommt mir vor, als hätte jemand auf ›vorspulen‹ gedrückt, weil wir so schnell vor dem Eingang sind, hinter dem sich Dean befindet. Während mein Kopf wie leergefegt ist und Pipers Worte nur am Rande wahrnimmt, läuft mein Herz Slalom. Ich kriege es sogar hin, ihr zu antworten, ehe sie mich loslässt und meine Beine mich forttragen.

Dean entgegen.

Die Geräusche um mich herum werden nebensächlich, als ich hineingehe. Meine Lungen sind kurz davor, den Dienst zu quittieren, als ich an verschwitzten Footballern vorbeilaufe, die mich grüßen. Manchmal nicke oder lächle ich ihnen sogar zu, doch Worte kommen mir nicht über die Lippen.

Wie soll ich ihm denn auch nur eine Sache erklären, wenn ich die Zähne nicht auseinanderkriege? Mit Mühe schlucke ich die Angst herunter, als das bekannte Gesicht zwischen den Trikots aufblitzt.

Lachend und schweißnass.

Meine Schritte werden langsamer, als er sich zu mir dreht. Unsere Blicke treffen sich, und das Grinsen wird noch breiter, obwohl ich das nicht für möglich gehalten hätte. Es ist ansteckend und lässt jeden Zweifel verpuffen wie eine Seifenblase.

Darum laufe ich los.

So wie früher.

Vorbei an anderen und freue mich auf das Gefühl, das mich gleich umgeben wird, wenn er mich in seine Arme schließt. Mein bester Freund kommt mir entgegen, und in mir pulsieren tausend Emotionen, wie in einem Luftballon. Er platzt, als Dean mich nicht umarmt, sondern seine Hände auf meine Wangen legt und mich küsst.

Mitten in dem Trubel.

So wie ich es mir immer gewünscht habe.

Meine Lider fliegen zu, mein Herz schießt in den Himmel. Ich klammere mich an seine Handgelenke, um den Halt nicht zu verlieren, als ein zufriedenes Brummen seiner Kehle entweicht. Seine Lippen liegen fest auf meinen, lassen weder Diskussion noch Widerstand zu, und das sorgt für ein unbeschreibliches Kribbeln. Doch so schnell es begonnen hat, endet es auch wieder.

Er löst sich, und als ich die Augen aufschlage, schaue ich in Unsicherheit.

Eine Sekunde.

Dann fliegt Deans Kopf zur Seite, weil ihn eine Faust am Kinn trifft.

Schockiert sehe ich, wie er zu Boden geht, weil er auf den Hieb nicht vorbereitet war. Der kam von Cole, der schnaubend und zornig neben mir steht und auf meinen besten Freund starrt, als wäre das erst der Anfang einer gewaltigen Schlägerei.

»Shit!«, flucht Dean und hält sich die Nase, aus der Blut strömt. Zu gern würde ich meinem Ex-Freund ebenfalls einen Schlag verpassen, aber da bin ich schon auf den Knien bei Dean und schiebe den Gedankensturm beiseite.

»Du bist so ein verdammtes Arschloch! Ich wünschte, ich hätte diese beschissene Kette doch die Toilette runtergespült!«, höre ich Cole rufen, ehe zwei Leute sich auf ihn stürzen und ihn von uns wegzerren.

Toilette runtergespült?

Ich blinzle, als Erinnerungen auf mich hereinprasseln. Der Morgen, an dem ich die Kette im Bad gefunden habe und dieses ungute Gefühl mich eingewickelt hat. Mein Mund steht vor Schock offen, und ein Krautsalat an Wörtern liegt auf meiner Zunge, als ich die Hand auf Deans Schulter lege und einen Stromschlag kassiere.

Dean.

»Da vorne ist ein Krankenzimmer. Kümmerst du dich um ihn, während wir Brewster die Hölle heißmachen?«, vernehme ich Ryan zähneknirschend neben mir, als ich Dean aufhelfe, dem Blut auf das Trikot tropft.

»Klar«, stimme ich tranceartig zu und blende das Murmeln und die neugierigen Blicke um uns herum aus. Dafür konzentriere ich mich auf Deans Hand, die ich festhalte und mitziehe. Seine Finger sind warm, und die Haut ist so rau wie immer.

Er hat dich geküsst!, feiert der Engel, als ich ihn in das Krankenzimmer dirigiere und zu der Liege führe.

Viel zu kurz, wirft das Teufelchen in Jases Gestalt ein. Ich laufe zu der Tür, schließe sie und gehe dann zu dem Schrank, aus dem ich ein Kühlpack und Taschentücher nehme. Deans Blicke sind wie ein heißer Wasserstrahl auf meinem Rücken, und es ist ein Wunder, dass ich es hinbekomme, zu ihm zu waten und sein Kinn zu umfassen, damit ich das Blut wegwischen kann.

Dabei fühlt es sich an, als würden meine Finger taub werden. Er betrachtet mein Gesicht, sucht nach einer Reaktion und bleibt dabei immer wieder viel zu lange an meinen Lippen hängen. Doch er ist immer noch stumm, als würde er auf etwas warten.

»Hör auf, mich so anzusehen«, presse ich hervor, nachdem ich die Worte auseinandergezogen habe, und fixiere die Nase.

»Wie sehe ich dich denn an?« Seine Stimme ist leise, jagt eine Gänsehaut über meinen Nacken, und ich lasse von ihm ab. Ich kämpfe mit mir selber, trete einen Schritt zurück, um atmen zu können.

»Was sollte das?«, will ich wissen und traue mich ihm in die Augen zu schauen. Schokoladenstückchen, die seine Iris darstellen und mich aus einem Flugzeug springen lassen. So fühle ich mich jedenfalls. Im freien Fall, und ich habe keine Ahnung, ob ich in wenigen Sekunden auf Beton oder einer Wolkendecke landen werde. Meiner Erfahrung nach wird es die unangenehmere Variante werden.

»Na ja, ich schätze, dass Cole es nicht so –«

»Du weißt, dass ich nicht davon rede«, unterbreche ich ihn, und seine Mundwinkel zucken. Doch da ist nicht nur Belustigung. Er leckt sich über die Lippen und schluckt schwer, als würde es ihn Überwindung kosten, sich hier mit mir aufzuhalten.

»Dann meinst du das, was kurz vor dem Schlag passiert ist?«

Mein Hals schwillt zu, doch mein Kopf bewegt sich ein Stück, und ich schaffe es, Dean im Blick zu behalten. Der rutscht unruhig auf der Stelle herum, während ein weiterer Blutstropfen aus seiner Nase läuft. Ohne zu zögern, greife ich nach einem sauberen Taschentuch und trete näher. Ich beuge mich vor und wische ihn weg, wobei Dean zusammenzuckt.

Nur habe ich gerade kein sonderlich großes Mitleid mit ihm.

Wieder untersuchen seine Augen mich, was ich ignoriere.

»Hat’s dir nicht gefallen?«, murmelt er nach einer Weile.

Nicht gefallen? Wir wollen mehr davon!, schreit Teufelchen Jase und entblößt seine Brust, auf der ›Team Dean‹ steht.

»Es war dumm, das vor Cole zu tun«, übergehe ich die Frage und falte das Tuch, ehe ich es erneut unter seine Nase drücke. Mein Puls schießt in die Höhe, als sein Atem mein Kinn streift, und ich wünschte, es würde mich mehr abschrecken, dass er verschwitzt ist und vom Spielfeld kommt.

»Also hättest du nichts dagegen, wenn ich dich im Auto küsse oder zuhause in der Küche? So wie neulich?« Das einzige Indiz, das ich in dieser Sekunde für seine Unsicherheit habe, ist, dass er auf seiner Unterlippe kaut. »Bin ich dir peinlich?«, flüstert er nach einem Augenblick, in dem ich still bin, und tiefe Furchen bilden sich auf seiner Stirn.

Erst küsst er mich, als wäre es das Normalste der Welt, und dann kommt er damit?!

»Nein.« Ich seufze. »Du –«

»Geh mit mir aus«, werde ich unterbrochen und erstarre.

Hat er das gerade wirklich gesagt?

»Was?« Das Taschentuch fällt mir beinah aus den Fingern.

»Heute Abend. Lassen wir diese blöde Party sausen und gehen was essen«, fährt er unbeirrt fort, zwingt mich, durch das Funkeln den Augenkontakt aufrechtzuerhalten, der mich durch die oberste Wolkendecke preschen lässt.

»Meinst du wie Freunde oder …?« Ich lasse die Worte in der Luft hängen, bereite mich auf den Schlag in die Magengrube vor. Meine Frage wischt den lockeren Ausdruck von seinem Gesicht, und ich zerknülle das Papier, das schon längst nicht mehr unter seiner Nase ist.

Wann habe ich die Hand sinken lassen?

Deans Adamsapfel hüpft nervös auf und ab.

»Ich hätte nichts gegen das Oder einzuwenden«, sagt er zögernd und lässt mich damit auf eine gigantische Flauschwolke fallen, die mein Herz wie ein Trampolin wieder in die Höhe befördert. »Es sei denn ...«

»Okay«, stimme ich hastig zu, ehe er oder ich einen Rückzieher machen kann.

»Okay?« Überrascht bleibt sein Mund ein Stück offen.

»Ja.« Ich senke den Kopf und räuspere mich.

Konzentration, Am!

Das ist nur wirklich schwer, wenn Dean vor einem strahlt wie ein kleiner Junge, dem man im Hochsommer eine Kugel Eis spendiert hat, und einen anschaut, als wäre man das Beste auf der ganzen Welt. Nicht gut für mein Herz, das in einer Tour Salti schlägt und damit auch nicht aufhört, als die Tür geöffnet wird und der Trubel von draußen zu uns hereindringt.

»Ich hab doch gesagt, dass es nicht so schlimm ist«, vernehme ich Alex, wobei ich mich nicht von meinem besten Freund losreißen kann.

»Tja, man braucht nur eine gute Krankenschwester.« Ryan lacht und tritt zu uns. Verärgerung blitzt in den dunklen Augen vor mir auf, doch außer mir bemerkt es niemand.

»Du kriegst heute Abend einfach das Eis aus den Cocktails und kühlst das weiter.« Alex nickt zuversichtlich, während Dean einen Wimpernschlag lang zu mir sieht.

»Wir kommen heute nicht zur Feier.«

Einen ausgedehnten Atemzug warten die zwei neben mir darauf, dass Dean loslacht und offenbart, nur Witze zu machen. Das passiert allerdings nicht.

»Was? Warum? Du warst der Spieler heute! Du kannst ...« Alex' Hände wirbeln durch die Luft und halten erst inne, als Ryan ihn am Arm fasst. Entrüstet guckt der große Linebacker zu dem Wide-Receiver, dessen Blick zwischen Dean und mir hin und her saust.

»Wir?«, fragt er mit hochgezogenen Augenbrauen. Was ich bisher gut verhindern konnte – unter anderem wegen des Schocks –, passiert nun unter Ryans bohrender Musterung: Mein Kopf wird knallrot.

»Am und ich haben heute Abend ein Date«, sagt Dean selbstsicher, als würde das regelmäßig vorkommen. Ein schrilles Kreischen lässt mich herumwirbeln und Piper an der Türschwelle entdecken, die hastig die Hand vor den Mund schlägt und dabei ihr Handy gegen die Brust presst.

Super. Viel peinlicher kann es ja nicht mehr werden.

»Ein Date?« Alex schaut verblüfft zu mir, was das letzte bisschen Blut aus meinen Fingern in meine Wangen schießen lässt. Wir sehen einander an, und ich deute unbeholfen auf die Tür hinter mir, wo Piper steht.

»Ich ...« Ich kann den Satz nicht beenden, weil ich zu neugierig beäugt werde.

Warum mussten die alle hereinplatzen?!

»Klar«, versteht Dean mich zu meiner Erleichterung ohne Worte, so wie sonst auch. »Wir treffen uns draußen?«

»Mhm«, presse ich hervor und schaffe es, sein schiefes Lächeln schüchtern zu erwidern. Ich lasse Alex und Ryan kommentarlos stehen, obwohl ich Alex ansehen kann, dass er gerne mehr erfahren würde.

Eilig steuere ich Piper an, die mich die Tür passieren lässt. Weiterhin presst sie das Handy an ihre Brust und folgt mir durch den Gang, wo sich nur noch wenige Footballer und Cheerleader aufhalten. Ich habe die Hände zu Fäusten geballt und stürme auf die nächste Damentoilette. An den Fliesen hallen meine Schritte wie Trommelschläge wider. Mit den lauten Geräuschen im Ohr öffne ich den Wasserhahn und halte meine blassen Finger darunter, ehe ich mir einen Schwall in mein glühendes Gesicht spritze.

Ist das gerade alles wirklich passiert oder nur ein Traum, und ich wache in zehn Sekunden auf?

Mein Spiegelbild starrt mit geweiteten Augen zurück und wischt sich das Wasser von der Wange, während einige Tropfen an seinem Kinn hängen bleiben. Die roten Haare glänzen in dem grellen Licht und sitzen trotz des Windes draußen einigermaßen.

Wenn sie mein Inneres widerspiegeln würden, müssten sie ein einziges Chaos sein.

»Statusmeldung?!«, vernehme ich knisternd Jases Stimme und bemerke erst jetzt Piper, die aufgeregt in der Ecke herumzappelt.

»Befinden uns auf einer verlassenen Damentoilette«, murmelt Piper in das Telefon.

»Seelischer Zustand?«

»Verwirrt, aber ansprechbar.«

»Optischer Eindruck?«

»Akzeptabel.«

»Akzeptabel?!«, piepse ich empört und wirble auf der Stelle herum, was Piper zusammenzucken lässt.

»Beobachtungsposten aufgeflogen!«, flüstert sie energisch in den Hörer und stiert mich panisch an.

»Piper, du stehst direkt hinter mir!« Ich werfe die Arme in die Luft und gucke fassungslos zu der Frau, die ertappt die Lippen schürzt.

»Nächste Observierung muss mit besserer Tarnung erfolgen«, murmelt sie leise, was mir ein lautes Stöhnen entlockt. Ich befinde mich kurz vor einem Nervenzusammenbruch, und meine beiden besten Freunde spielen Spion?!

»Ist notiert, und jetzt zeig mir unser Lämmchen«, sagt Jase.

»Lämmchen?! Was ist denn los mit euch?«, fluche ich und raufe mir die Haare.

»Stopp!«, schallt es aus dem Telefon in einer Lautstärke, die ich nicht für möglich gehalten hätte. Augenblicklich erstarre ich, weil mir Jase auf dem kleinen Bildschirm, den Piper mir hinhält, schockiert entgegenstiert. »Zerstör deine Frisur jetzt nicht! Die sieht wirklich hübsch aus!«, werde ich ermahnt, was dazu führt, dass ich trotz der Anspannung meine Finger vorsichtig zwischen meinen Strähnen hervorziehe, bis meine Arme locker an meinen Seiten hängen. Ein zufriedener Ausdruck huscht über Jases Gesicht.

»Wie geht’s dir?«, fragt er liebevoll.

Mein bester Freund will mich im Auto küssen, oder was weiß ich wo. Er hat mich um ein Date gebeten und lässt dafür eine Party sausen. Das, worauf ich so lange gewartet habe, wird heute Abend passieren. Wir gehen aus. Auf ein echtes Date.

»Ich glaube, ich drehe gleich durch«, presse ich atemlos hervor.

Jase nickt bedächtig, Pipers Züge werden ernst.

»Du weißt, was das bedeutet«, sagt der Kranke bestimmt.

»Protokoll Pinguin.«

»Pinguin?«, wiederhole ich, nur um gleich darauf die Hand zu heben, um mögliche Erklärungen abzuwehren. »Nein, vergesst es. Ich will es gar nicht wissen. Fangen wir einfach an.«
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Amber

Es ist wieder passiert. Die typische Seid-ihr-zusammen-Frage von der blöden Kuh, die neu an der Schule ist. Ich fand sie ganz nett, bis sie diese Frage gestellt und sich anschließend zwischen uns gequetscht hat.

Gleich nachdem du es lachend verneint hast.

Zu gern hätte ich ihr die kochende Suppe über den Kopf gekippt und dich angeschrien, dass du zu dumm bist, es zu merken. Gemacht habe ich das mal wieder nicht, sondern schreibe es in dieses alberne Buch, das immer dicker wird.

»Jase hat eine Tier-Doku gesehen, in der es um Pinguine ging«, erklärt Piper, während ich mir ein weiteres Mal nervös eine Strähne hinter das Ohr schiebe und zur Tür linse, aus der Dean irgendwann treten wird. »Pinguine leben monogam und suchen sich einen Partner fürs Leben. Sie trennen sich, nachdem sie die Küken aufgezogen haben, und treffen sich ein Jahr später wieder an derselben Stelle. Taucht der alte Partner nicht auf, suchen sie sich einen neuen, der aber – und jetzt kommt das Coole – von dem alten vertrieben wird, wenn er dann doch noch aufkreuzt.«

»Ich verstehe trotzdem nicht, was das mit mir zu tun hat«, murmle ich und versuche die Aufregung herunterzuschlucken.

»Na ja, du wartest seit Jahren auf Dean, und er ist aufgetaucht und hat Cole verscheucht. Die Parallelen fanden wir ausschlaggebend genug, um das Protokoll danach zu benennen«, erklärt sie und legt mir beruhigend die Hand auf den Rücken, als ich mich hektisch umschaue. »Und jetzt entspann dich. Es wird alles gutgehen.« Sie schenkt mir ein ermutigendes Lächeln.

Dann höre ich es. Die Tür, die aufgeht, und die vertraute Stimme. Mein Kopf wirbelt herum, und ich entdecke einen gutgelaunten Dean, dessen Nase fast nichts mehr von dem Schlag anzusehen ist. Zum Glück ist Cole mir in der Zwischenzeit nicht über den Weg gelaufen. Ich weiß nicht, ob Piper und ich uns nicht gleichermaßen auf ihn gestürzt hätten, und das wäre blutig geworden.

»Komm, lass uns hier abhauen. Die nerven mich.« Kaum dass er in meiner Nähe ist, greift Dean einfach so meine Hand.

»Nerven? Hör auf, rumzuheulen!«, vernehme ich Ryan lachend.

»Ich schreibe euch, wenn wir in Portland sind!«, ruft Dean über die Schulter hinweg und verschränkt seine Finger mit meinen. Er zieht mich mit und verdreht die Augen, als ich ihn fragend anschaue.

»Erst in Portland?! Du willst uns doch verarschen!«, schreit Alex quer über den Parkplatz, und als ich mich umdrehe, sehe ich, wie Piper ihm den Ellenbogen in die Rippen rammt.

»Beeilen wir uns, ehe einer von denen auf die Idee kommt, uns zu folgen«, murmelt er und holt mich etwas näher an sich, sodass wir Schulter an Schulter gehen. Nur unsere verschränkten Finger sind noch zwischen uns. Ein Prickeln schießt durch meinen Arm.

»Jase und Piper würde ich es durchaus zutrauen, dass sie mir einen Peilsender untergeschoben haben«, bringe ich, ohne zu stottern, hervor und bin ein wenig überrascht von mir selber.

Er winkt ab und nimmt die Schlüssel aus der Hosentasche. »Das Problem lässt sich ja leicht beheben.«

»Ach ja?«

»Ich könnte dich durchsuchen«, schlägt er achselzuckend vor und funkelt mich schelmisch an.

»Dean!«, empöre ich mich, doch es klingt durch das Lachen, das ich nicht zurückhalten kann, kein bisschen ernst.

Wie einfach es ist, obwohl ich so nervös bin.

»Ich finde, das ist eine super Idee.« Grinsend öffnet er die Beifahrertür, doch als ich einsteigen will, hält er mich fest. Er presst die Lippen zusammen und mustert mich.

»Dir ist klar, dass es wirklich kompliziert werden könnte, wenn du da jetzt einsteigst? Und da sind nicht die nervigen Leute mit einberechnet, die da hinten stehen und uns beobachten«, murmelt er plötzlich eindringlich. »Ich habe dich eben ziemlich überfallen, also, wenn du lieber noch darüber nachdenken möchtest, dann ist das kein Problem. Ich würde auf dich warten.«

Keine Ahnung, wie er es hinbekommt, mit nur einem Satz die tiefsten Risse in meinem Herzen zu heilen.

»Willst du einen Rückzieher machen?« Meine Augenbrauen wandern ein ganzes Stück nach oben, und seltsamerweise schiebt mein Selbstvertrauen sich wieder in den Vordergrund, obwohl ich es für heute schon abgeschrieben hatte.

»Was?«, kommt es panisch über seine Lippen. »Nein, natürlich nicht!«

»Gut.« Ich drücke seine Hand und beuge mich vor. Diesmal ist der Kuss, den ich ihm auf die Wange gebe, länger und sanfter, und er hält den Atem an, bis ich von ihm ablasse. Ohne einen weiteren Kommentar löse ich meine Finger von seinen und steige in den Wagen.

Das Gute ist, dass Dean und ich während der Autofahrt normal miteinander sprechen. Es gibt kein peinliches Schweigen oder unbehagliche Momente, weil einer von uns was Falsches sagt. Wir reden über das Footballspiel, und er erzählt mir von dem Telefonat mit seiner Mom, die angefangen hat zu weinen, als er ihr verraten hat, dass wir früher nach Hause kommen. Es ist das erste Mal, seit Daniel verschwunden ist, dass wir Zeit haben, über Alltägliches zu reden.

Wir hören auch nicht auf, als wir in das kleine Restaurant gehen und uns einen Tisch in einer Ecke aussuchen, um mehr Ruhe zu haben. Dean nimmt mir die Jacke ab und zieht sogar den Stuhl für mich zurück, wofür er von mir einen Spruch kassiert, den er mit einem Lachen kommentiert. Erst die Kellnerin, die unsere Essenswünsche notieren will, sorgt dafür, dass wir unser Gespräch unterbrechen. Na ja, es ist eher ihre Frage, die mich aus dem Konzept bringt.

»Sie teilen sich die Vorspeise mit Ihrer Freundin?«, will sie von Dean wissen, nachdem wir bestellt haben und sie sich nach Vorspeisen erkundigt hat. Er hat sofort etwas ausgewählt, während ich einfach nur dasaß, weil ich keinen so großen Hunger habe, denn Piper hat mir zur Beruhigung eine halbe Tafel Schokolade mitgegeben. Nur muss ich ihm das nicht erzählen. Doch das, was unseren Redefluss aufhält, ist diese Bezeichnung.

Freundin.

Ich erinnere mich an genug Situationen, in denen ich so bezeichnet wurde und er das abgestritten hat.

»Möchtest du?«, fragt Dean diesmal stattdessen und lässt meine Kehle seltsam trocken werden. Ich nicke mit einem schwachen Lächeln und sehe, wie sie sich eilig was notiert. Anschließend reichen wir ihr die Karten, und dann ist es das erste Mal seit der Abfahrt still zwischen uns. Er öffnet den Mund, sucht nach irgendetwas, was er sagen könnte, als meine Gedanken sich überschlagen.

»Du hast sie nicht korrigiert«, stelle ich leise fest, bevor er sich fangen kann.

»Hätte ich es tun sollen?«

Seine Frage bleibt im Raum stehen, wirbelt um uns herum, als müsste ich entscheiden, ob es Regen oder Sonnenschein gibt. Ich hatte lang genug schlechtes Wetter. Daher schüttle ich langsam den Kopf und bemerke, wie Dean erleichtert ausatmet.

Ich hätte es niemals für möglich gehalten, dass ihm ein einfaches Date so schwerfällt. Aus Erzählungen und Beobachtungen weiß ich, dass er normalerweise ziemlich selbstbewusst ist, aber heute ist er viel schüchterner.

»Wie geht es deiner Nase?«

»Besser«, er lehnt sich ein Stück nach vorne, »ich hatte schließlich eine fantastische Krankenschwester, die mich behandelt hat.«

»Ich habe dir nur ein Kühlpad gegeben und das Blut weggewischt«, erwidere ich leise.

»Und du hast mich geküsst und bist danach mit mir mitgegangen, anstatt mit Cole.«

»Du hast mich geküsst«, korrigiere ich ihn.

»Du bist mir mindestens die halbe Strecke entgegengekommen. Wenn ich so recht darüber nachdenke, dann hast du mich regelrecht besprungen.« Er nickt bedächtig. Das Grübchen zeichnet sich auf seiner Wange ab, und die Provokation blitzt in seiner Iris auf.

»Wie bitte?! Ich hatte gar keine andere Möglichkeit, weil du mich festgehalten hast«, gebe ich zurück und lasse das Hüpfen in der Brust zu, das ich schon viel zu oft verdrängt habe.

»Ich habe dir nur geholfen, das Ziel zu finden. So wie du drauf bist, hättest du mir sonst vielleicht die Nase gebrochen, weil du mit deiner Stirn dagegen geknallt wärst.«

»Willst du mir gerade mitteilen, dass ich ein Tollpatsch bin?«

»Nein, ich will darauf hinaus«, beginnt er langsam und beißt sich eine Sekunde auf die Lippe, »dass ich eine Menge Dinge viel früher hätte sagen und tun sollen.« Deans Hand schiebt sich über den Tisch zu meiner. »Das hier zum Beispiel«, murmelt er, als seine Finger sich mit meinen verschränken. Mit dem Daumen fährt er über den Handrücken, verwandelt meinen Arm in eine Hochspannungsleitung, die mir den Atem raubt. »Ist das ...«, er räuspert sich, zieht so meinen Blick auf sich, »ist es in Ordnung für dich?«

»Händchenhalten geht klar«, flüstere ich heiser und schenke ihm ein schiefes Lächeln, das er erwidert. Schmunzelnd betrachte ich unsere Finger, genieße die Nähe und fühle mich in der unvorhergesehenen Stille wohl. Doch es gibt etwas, was ich klären muss.

»Hast du mich damals gefragt, ob ich die Kette nicht mag, weil du sie im Bad gefunden hast?« Ich schaue auf, sehe in seinen Augen, dass er wie ich zurück zu jenem Abend in der Küche katapultiert wird.

»Ja«, flüstert Dean, und ein trauriger Ausdruck flackert wie Kerzenlicht über sein Gesicht.

»Wenn ich sie ablege, dann packe ich sie immer zurück in die Schatulle«, gestehe ich. »An dem Morgen war sie nicht da, und ich bin fast panisch geworden. Keine Ahnung, was ich getan hätte, wenn ich sie nicht gefunden hätte.«

»Tja, wie gut, dass Cole seine blöde Idee nicht in die Tat umgesetzt hat.« Dean führt meine Hand an seine Lippen, um einen Kuss aufzuhauchen. »Ich glaube, dass er zu abgelenkt von seiner wunderschönen Freundin war.«

»Ex-Freundin«, korrigiere ich ihn eilig. Seine Mundwinkel zucken, und er sieht mich triumphierend an.

»Hat auch lange genug gedauert, bis du gerafft hast, was das für ein Trottel ist«, beschwert er sich mit einem Lächeln.

»Du hättest mich drauf hinweisen können«, kontere ich, was ihn innehalten lässt.

»Falls dir das entgangen sein sollte: Das habe ich«, erinnert er mich.

»Touchée.«

Dean lässt mich nicht los. Nur beim Essen, aber kaum dass wir fertig sind, greift er wieder nach meiner Hand, und ich komme ihm entgegen. Dasselbe Prozedere wiederholt sich, als er bezahlt und mir in meine Jacke hilft. Es kommt mir vor, als würden in unseren Händen Magnete stecken, die sich anziehen, und das fühlt sich kein bisschen befremdlich an. Selbst auf der Autofahrt bleiben seine Finger auf meinen liegen, und er zieht sie nur weg, wenn er schalten muss. Wir sind immer noch dieselben, lachen über alte Geschichten und blöde Witze, die er in der Umkleide aufgeschnappt hat.

Darum traue ich mich das erste Mal, seit ich denken kann, ihn offensichtlich anzustarren. Nicht über einen Seitenspiegel oder aus der hintersten Ecke des Klassenzimmers. Ich lasse zu, dass er mitbekommt, wie ich ihn ansehe, beobachte seine Lippen, wenn er redet, und frage mich insgeheim, wie ich das so lange habe aushalten können. Doch das Beste daran ist, wie er lächelt, sobald er bemerkt, dass er meine volle Aufmerksamkeit hat. Jedes Mal hält er kurz inne und stockt mitten im Satz, dann spricht er weiter und strahlt dabei, was ansteckender ist als Windpocken.

Meine Nervosität ist verflogen – bis wir im Flur der Wohnung stehen und die Haustür hinter mir ins Schloss fällt. Nicht nur ich merke, dass sich etwas ändert, auch Dean steht plötzlich ein wenig verdattert vor mir.

»Normalerweise bringe ich die Frauen nach einem ersten Date nach Hause und gehe dann«, sagt er, und ein fahriges Lachen entkommt ihm. »Wenn du willst, kann ich mich im Hausflur verabschieden und warten, bis du im Bett bist?«, schlägt er vor und sieht mit dem Grinsen so hinreißend aus, dass mein Herz wie Schokolade in der Mittagssonne schmilzt.

»Nein«, lehne ich schmunzelnd ab und blicke auf meine Füße, damit er die Aufregung nicht in meinen Augen entdeckt. »Das musst du nicht machen.«

»Ich könnte aber, wenn du willst«, hält er dagegen und streicht sich das hellbraune Haar zurück, während er eine Hand in seine Jeanstasche schiebt.

»Quatsch.« Ich hole tief Luft und schaue dann zu meinem besten Freund, wobei ich mich am Saum meiner Jacke festhalte. »Wir haben ja nicht so den typischen Ablauf, also müssen wir das nicht erzwingen oder so. Ich werde einfach in mein Zimmer gehen, und dann sehen wir uns morgen.« Ich deute dabei auf meine Tür, die ein Stück hinter mir ist.

Dean nickt langsam.

»Dann gute Nacht.«

»Gute Nacht«, erwidere ich leise, rege mich jedoch keinen Zentimeter, so wie Dean. Wir gucken einander an, ich beiße mir auf die Zunge, mein Puls schießt in die Höhe. Er leckt sich ruhelos über die Lippen und spannt den Kiefer an.

Es sind exakt vier Sekunden, dann bewegen wir uns gleichzeitig. Auf halbem Wege prallt mein Mund auf Deans, und ich schlinge die Arme um seinen Hals, versenke die Finger in seinem Haar. Seine Hände landen auf meinen Hüften, drücken mich an ihn, ehe sie sich meinen Rücken emporschieben, wobei die Jacke und der Pullover verrutschen. Seine Zunge gleitet über meine Lippe, bevor ich ihm Einlass gewähre und ihm ein zufriedenes Seufzen entweicht. Meine Knie werden weich, und ich klammere mich etwas mehr an ihm fest, genieße das Zungenspiel, in das er mich verwickelt, das jeden Traum übertrifft, den ich je hatte. Dean schmeckt nach Pfefferminz und dem Schokoladendessert, das wir uns geteilt haben. Er riecht nach Stroh und frischem Shampoo, was mir die Sinne vernebelt und mein Herz explodieren lässt. Heerscharen von Ameisen flitzen über meinen Körper, nehmen jeden Zentimeter in Beschlag. Deans Hand berührt meinen nackten Rücken, sorgt für einen warmen Schauer, der mir ein Stöhnen entlockt.

Das ist die Sekunde, in der er den Kuss unterbricht.

Ich stehe noch neben mir, als seine Finger auf meinen Armen landen und er seine Stirn gegen meine lehnt. Keuchend öffne ich die Augen, begrüße das Gefühl, das in meinem Magen triumphiert.

»Sorry«, murmelt er und schenkt mir ein träges Grinsen. Mit dem Daumen streicht er mir Haare von der Wange, was meinem Kopf die Zeit gibt, Gedanken zu ordnen.

»Hab ich was falsch gemacht?«, japse ich und kralle mich an seiner Jacke fest.

»Hat sich daran irgendetwas falsch angefühlt?« Er zeichnet meine Oberlippe nach, sorgt für ungleichmäßige Stromschläge in meinem Brustkorb.

»Das Ende«, brumme ich verdrossen, was ihm ein heiseres Lachen entlockt, das verführerisch über meine Haut fährt.

»Da stimme ich dir voll und ganz zu, aber du wirst jetzt schön in dein Zimmer gehen und ich in meins.« Behutsam löst er meinen Griff, und ich kann ein mürrisches Grummeln zurückhalten. Das jedoch nur, weil er mich mit dunklen Augen ansieht, in denen sich Verlangen mit Erleichterung paart.

»Okay«, willige ich mit klopfendem Herzen ein und balle die Fäuste, bevor sie ein Eigenleben entwickeln und sich wieder auf Dean stürzen.

»Du kannst zuerst ins Bad.« Er geht einen Schritt nach hinten. Ich nicke, als seine Hand auf der Türklinke landet. Kurz zögert er, dann schaut er ein weiteres Mal zu mir. »Schlaf gut, Am.«

»Du auch«, gebe ich zurück und schaffe es, dass meine Antwort nicht wie ein Fiepen klingt.

Ich bekomme ein letztes Lächeln, dann verschwindet er in seinem Zimmer, und ich stehe alleine im Flur.

Alleine mit meinem Kopf, der sich überschlägt.

Er mag mich.

Wir haben uns geküsst.

Er hat meine Hand gehalten.

Ich schlage die Hände vor den Mund, um ein Quietschen zu unterdrücken, und stürme ins Bad. Der Abend und die Gespräche rasen im Schnelldurchlauf durch mein Hirn, während ich mir die Zähne putze und das Gesicht wasche. Mit jedem Moment, den ich Revue passieren lasse, hebt meine Laune sich, sodass ich zehn Minuten später mit einem strahlenden Grinsen ins Bett falle und an die schwarze Decke starre. Ich lausche seinen Schritten, höre das Rauschen der Wasserleitungen und wie er schließlich wieder in sein Zimmer geht.

Dann wird es still. Um meine Gedanken loszulassen, könnte ich Jase und Piper anrufen, die sich wahrscheinlich die wildesten Szenarien ausmalen, und es würde mir bestimmt beim Einschlafen helfen. Allerdings will ich das noch ein bisschen länger für mich behalten.

Diesen Moment mit den tausend Gefühlen.

Ich ziehe die Bettdecke etwas höher und bin so in meiner Welt gefangen, dass ich das Klingeln meines Handys erst nicht bemerke. Es ist das helle Leuchten an der Decke, das mich aus dem Walzer in meinem Kopf zerrt und hektisch nach dem Smartphone greifen lässt. Doch kaum dass ich den Namen des Anrufers lese, stutze ich.

»Dean?«, frage ich, als ich das Gespräch annehme.

Er seufzt erleichtert, was ich sowohl durch das Telefon, als auch dumpf durch das Mauerwerk hören kann. »Ich dachte schon, du hättest es wirklich geschafft, einzuschlafen.«

»Warum rufst du mich an?«

»Ich kann nicht schlafen.« Gedankenverloren setze ich mich auf und gebe einen verwirrten Laut von mir, wobei meine Augen zu der Wand neben mir fliegen, hinter der Dean sich befindet.

»Wieso kommst du nicht einfach rüber? Ich bin nur ein Zimmer entfernt«, sage ich langsam, und ein kehliges Lachen ertönt.

»Ich soll nach dem, was eben im Flur abgegangen ist, einfach in dein Zimmer spazieren und mit dir kuscheln? Du überschätzt meine Selbstbeherrschung«, schallt es mir lachend entgegen und wird mit jedem Wort verzweifelter.

»Das haben wir doch schon öfter gemacht?« Unsicher kaue ich auf meiner Innenwange, schlinge die Arme um meine Knie, die unter der warmen Decke sitzen.

»Ja, das war, bevor du mit Cole Schluss gemacht hast und wir das Date hatten, das«, Dean räuspert sich, »übrigens wirklich schön war.« Seine Stimme ist sanft und viel leiser als zuvor. Ich schließe die Augen, kann ihn vor mir sehen, wie er im Bett liegt und an die Decke starrt – lächelnd wie schon den ganzen Abend.

»Ich fand’s auch schön«, antworte ich heiser und wünsche mir, er säße jetzt neben mir, anstatt nebenan. Auch wenn es zuckersüß ist, dass er nicht zu mir kommen will, weil er sich nicht sicher ist, ob er sich zurückhalten kann, hätte ich kein Problem damit, wenn das anders wäre.

»Darf ich dich was fragen?«, durchbricht Dean die Stille.

»Klar.«

»Hast du mit ihm Schluss gemacht, oder er mit dir?«

»Ist das nicht offensichtlich, nachdem er dir eine verpasst hat?« Ich lege das Kinn auf meine Knie, und ein Schnauben entweicht mir.

»Nein, wenn er so blöd war wie ich, ist ihm erst aufgefallen, wie wichtig du ihm bist, als ich dich geküsst habe.« Deans Worte klingen in meinen Ohren nach, und ich werde zurückgeschleudert in die Bibliothek. Zu dem Moment, als Cole sich als mein Freund bezeichnet hat.

Ist das der Anfang von Deans Gefühlen für mich gewesen?

»Ich habe es beendet«, murmle ich. »Nach Halloween.«

»Wegen dem, was in der Küche passiert ist, bevor wir gestört wurden?«

Meine Wangen glühen in der Dunkelheit, und ich nicke, bis ich begreife, dass er mich nicht sehen kann, was es noch peinlicher werden lässt.

»Ja«, presse ich hervor und schlucke schwer.

»Tut mir leid, dass ich dich damit in so eine blöde Situation gebracht habe.« Er seufzt. »Ich hatte das wirklich anders geplant, aber dann warst du plötzlich so nah und na ja«, er stößt hart Luft aus, »den Rest kennst du.«

»Es ist ja nicht allein deine Schuld. Obwohl«, ich schürze die Lippen, »wenn ich so recht darüber nachdenke, dann wäre das alles nicht passiert, wenn du mich nicht mit Teig abgeworfen hättest.«

»Das habe ich nur gemacht, weil du mich dazu zwingen wolltest, nochmal diese blöden Kürbisse zu formen!«

Ich lache. »Weil sie schrecklich aussahen!«

»Dann musst du das nächste Mal zusehen, dass du nicht im Raum bist, wenn ich mich auf sowas konzentrieren soll!«

»Was? Warum? Damit du ein riesiges Chaos veranstalten kannst?«, wundere ich mich grinsend.

»Nein.« Er lacht auf, und dann wird seine Stimme gedämpft, sorgt für eisige Regentropfen auf meiner Haut. »Aber ich weiß beim besten Willen nicht, wie ich mich auf Keksebacken konzentrieren soll, wenn du in meiner Nähe bist.«

Meine Finger klammern sich fester um das Smartphone, und ich atme zittrig ein.

»Sicher, dass du nicht doch rüberkommen willst?«, frage ich, weil ich nur noch an seine Lippen denken kann und seine Hände, die sich so gut auf meiner nackten Haut angefühlt haben. Deans kehliges Lachen sorgt für einen Schmetterlingssturm in meinem Magen.

»Am«, dringt ein tiefer Seufzer aus dem Hörer, »ist dir bewusst, dass meine Selbstbeherrschung nur an einem einzigen Argument hängt und du gerade ziemlich daran herumreißt?«

»Wenn du’s mir sagst, dann kriege ich es bestimmt entkräftet«, fiepe ich, und meine Atmung wird flacher.

Ich spüre sein Zögern, und doch bin ich nicht auf das vorbereitet, was dann kommt.

»Das mit uns ist mir ernst. Ich will das richtig machen.«
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»Du hättest das nicht machen müssen«, kommt es leise aus dem Hörer, und ich werfe einen verstohlenen Blick zu meiner geschlossenen Zimmertür, ehe ich zum Wecker schaue, der vier Uhr morgens anzeigt.

»Habe ich aber, und jetzt hör auf ein schlechtes Gewissen zu haben«, flüstere ich und ziehe die Bettdecke über den Kopf, um meine Stimme zu dämpfen. Meine Eltern wären alles andere als begeistert, wenn sie wüssten, dass ich ihr Telefonverbot nicht einhalte. Es hat gereicht, dass sie mich von der Polizei abholen mussten, nachdem die mich in der Schule eingesammelt hat.

»Wie soll ich bitte kein schlechtes Gewissen haben? Ich hätte dableiben müssen, und du hättest wegrennen sollen!«, protestiert meine beste Freundin so laut, dass ich zusätzlich das Kissen über meinen Kopf lege, um die Geräusche zu dämpfen. Moms Ansage war klar und deutlich. So früh morgens sollte ich ihre Nerven nicht schon wieder strapazieren.

»Jetzt ist es sowieso zu spät.«

»Gott, es tut mir so leid, Dean!«

»Vergiss es.« Ich winke ab. »Dafür schuldest du mir einen Milchshake oder so, in Ordnung?«

Es bleibt still in der Leitung, und nur der schwache Wind, der an den Fenstern rüttelt, ist zu hören.

»Warum fragst du mich nicht, was ich in der Schule wollte?«

»Weil es egal ist«, erwidere ich hastig. Das Herz schlägt mir augenblicklich bis zum Hals, und ich muss die Decke einen Spalt öffnen, um Sauerstoff zu bekommen.

»Und warum warst du in der Schule?«

Weil du dich momentan seltsam verhältst und ich wissen wollte, ob du dich zu einem Jungen schleichst, der nicht ich bin, und mir davon nichts sagen willst.

»Hab dich gesehen und mir gedacht, dass es Ärger geben könnte«, brumme ich stattdessen und versuche die Erleichterung nicht überhandnehmen zu lassen, die mich in dem Moment überkommen hat, als ich begriffen habe, dass Am sich in die Schule schleicht.

Warum ist mir egal, solange sich nicht irgendein Vollidiot zwischen uns stellt.

Wir haben bis drei Uhr telefoniert, und es wäre länger geworden, wenn unser Flieger nicht um zehn Uhr gehen würde. Es ist mir schwergefallen, aufzulegen, und noch schwerer war es, einzuschlafen. Viermal stand ich vor Ams Zimmertür, nur um gleich darauf wieder umzudrehen und mich selber in die Schranken zu weisen. Es wäre dumm, diesen Abend mit Sex und einem seltsamen Morgen danach kaputtzumachen. An diesen Punkt werden wir früh genug kommen, aber wenn das passiert, dann will ich, dass es einmalig ist und ich sie, ohne nachdenken zu müssen, wachküssen kann.

Tja, diese abertausend Gedanken haben dazu beigetragen, dass ich nur wenige Stunden Schlaf bekommen habe und eiskalt duschen musste, um wach zu werden. Geholfen hat es nur mäßig, weswegen ich einen großen Kaffee brauchen werde, der mich wachhält, bis wir im Flugzeug sitzen. Ich reibe mir über das Gesicht und gähne, als ich nur mit einem Handtuch um die Hüften die Badezimmertür öffne und beinah gegen was Kleines laufe.

Etwas, das zerstrubbelte Haare, Kulleraugen und ein wunderschönes verschlafenes Gesicht hat. Dieser Anblick vertreibt die Müdigkeit mit einem Schlag, und meine Brust zieht sich angenehm zusammen.

»Guten Morgen«, begrüße ich Am leise, die mich verdutzt anstarrt und sich nicht gegen das Lächeln wehren kann, das sie überfällt.

Gott, würde ich sie jetzt gerne küssen.

»Morgen«, murmelt meine beste Freundin, und ich muss eilig den Kopf senken, um meine Gedanken unter Kontrolle zu bekommen.

Nichts überstürzen, Carter. Du hast noch genug Zeit mit ihr.

»Gut geschlafen?«, will ich wissen, nachdem ich die Erinnerung von gestern Abend in diesem Flur erfolgreich beiseitegeschoben habe, und wage es, ihr in die Augen zu schauen.

»Ja, aber zu wenig.« Ein kleiner Vorwurf fliegt durch die Luft, den ich mit einem heiseren Lachen abschmettere.

»Es hat dich niemand gezwungen aufzubleiben«, entgegne ich. Wenn sie mich jetzt herausfordert, dann gebe ich einen Fick auf den Flug und zerre sie ins Schlafzimmer, wo wir uns bis Thanksgiving verschanzen.

»Ich war nicht diejenige, die telefonieren wollte, weil sie nicht schlafen konnte.« Ein leichtes Glitzern in dem Perlgrau, ich fahre mir unruhig mit der Hand durch das feuchte Haar. Ihre Augen huschen über meine nackte Brust, und ein Hauch von Rot zeichnet sich auf ihren Wangen ab.

Das mit dem Langsam-Angehen gestaltet sich schwerer als gedacht.

»Was hältst du von einem Kaffee als Wiedergutmachung?«, schlage ich vor und ziehe ihr eine Strähne vom Kopf, die sich verirrt hat. Eine harmlose Geste, die jedoch das kitzelnde Verlangen in meinen Fingern stillt, sie zu berühren.

Sie seufzt, und ihre Achseln sacken erleichtert ein Stück nach unten. »Kaffee klingt wundervoll.«

»Okay, dann mache ich den fertig, und wir treffen uns gleich in der Küche?«, murmle ich und fühle mich wie gestern jedes Mal unsicher, wenn ich ihr eine Frage stelle. Das hatte ich noch nie, wenn ich an einer Frau interessiert war, aber Am scheint meinen Zustand völlig aus der Bahn zu bringen.

»Einverstanden.« Meine Belohnung ist ein breites Grinsen, das ich nur zu gerne hinnehme. Mein Magen überschlägt sich bei dieser Augenweide, und ich trete aus dem Bad, um Am hineinzulassen. Bevor sie die Tür schließt, werfe ich ihr einen letzten Blick über die Schulter zu und registriere zufrieden die Wangen, die dunkler geworden sind.

Es ist beruhigend, dass ich nicht der Einzige bin, der leicht panisch wegen dem ist, was zwischen uns passiert. Die Tatsache entspannt mich, während ich in mein Zimmer gehe und mich anziehe. Das Adrenalin verlässt dennoch nicht meine Adern, und als ich in der Küche bin und mit dem Kaffee auf sie warte, kommt es mir vor, als würde mir das wichtigste Gespräch meines Lebens bevorstehen. Mit irgendeinem Coach oder Agenten.

Dabei ist es nur Am, die in einer dunklen Jeans und mit einem Strickpulli in die Küche tritt und sich rastlos über das zurückgebundene Haar fährt, das in einem hohen Zopf steckt. Worte bleiben mir im Hals stecken, als ich ihr die Tasse mit dem Kaffee reiche und unsere Finger sich streifen. Instinktiv sehe ich ihr in die Augen, erkenne die Aufregung darin, die auf mich überspringt. Es fühlt sich ein wenig so an wie der Morgen, an dem wir diese Autoreifen zerstochen haben und danach weggerannt sind. Das könnte unter anderem daran liegen, dass ich mit ihr etwas besprechen muss, das mir Kopfzerbrechen bereitet, weil ich Angst davor habe, wie sie reagieren könnte.

Nur muss ich es erledigen, und jetzt ist der einzige Zeitpunkt dafür. Im Flugzeug oder am Flughafen könnte das schwierig werden.

»Ich muss dich noch um was bitten«, beginne ich langsam, nur um gleich darauf den Kopf über mich selber zu schütteln. »Nein«, ich winke ab, »ich habe eine Frage.« Skeptisch ziehen ihre Augenbrauen sich zusammen, und abwartend nippt sie an ihrem Kaffee. »Also, ich wollte wissen, ob es für dich in Ordnung ist, wenn wir das mit uns nicht direkt herausposaunen. Zuhause. Bei unseren Eltern.«

Sie öffnet den Mund, und ich weiß, dass Selbstzweifel sie überfallen, die völlig unangebracht sind.

»Nicht, weil ich das nicht will oder weil du mir peinlich bist«, murmle ich mit einem schmalen Lächeln. »Ich …« Meine Zunge verheddert sich. Verdammt, das war leichter, als ich es heute Nacht geprobt habe.

»Du?«, fragt Am nach und neigt den Kopf.

Sprich es einfach aus. Sie wird dich nicht auslachen – hoffentlich.

»Ich will dich noch etwas für mich haben, bevor die sich einmischen«, sage ich eilig, ehe mein Kopf begreift, was ich da von mir gebe. Die Zweifel verschwinden von ihrem Gesicht, und ein schüchternes Grinsen umspielt ihre Lippen.

»Mit ›einmischen‹ meinst du sowas wie Hochzeitsplanung?« Ihr entweicht ein belustigter Laut, der das Gewicht von meiner Brust nimmt.

»Exakt.«

»Geht klar«, stimmt sie zu und nippt wieder an dem Kaffee.

»Gut«, murmle ich und atme tief ein. »Dann hole ich schon mal die Koffer und rufe das Taxi.« Ich stelle die leere Tasse ab und hoffe, dass sie mir nicht ansieht, wie viel Überwindung mich das gekostet hat.

»Dean?«, höre ich die sanfte Stimme noch, ehe ich im Flur bin, und wirble herum.

»Ja?«

Sie legt den Kopf leicht schief, mustert mich eindringlich. »Seit wann bist du so besitzergreifend?«

»War ich schon immer. Du hast es bloß nicht mitbekommen«, gebe ich achselzuckend zu.

»Ein Kuss? Mehr nicht?« Enttäuschung schwingt in Ryans Stimme mit, während ich an der Wand gegenüber der Damentoilette lehne und auf Am warte, die schon verdächtig lange verschwunden ist. Wenn ich mir nicht sehr sicher wäre, dass sie gerade mit Jase und Piper telefoniert, würde ich mir Sorgen machen.

»Ein langes Telefonat, falls euch das tröstet.« Ich lasse das Lächeln zu, das mich bei der Erinnerung überkommt. Wie seltsam es ist, wenn man verliebt ist und nicht zurückgewiesen wird. Alles scheint besser und fröhlicher, und nichts könnte mir derzeit die gute Laune verderben. Nicht mal der Gedanke daran, dass ich gleich für die nächsten Tage die Finger von Am lassen muss, damit meine Mom nicht in einen Hochzeitsmodus verfällt.

»Ein Telefonat? Was stimmt denn nicht mit dir, Carter?«, flucht Miles Cooper, und ich kann mir seine enttäuschte Miene vorstellen. »Ich hatte auf sowas wie einen Live-Porno gesetzt, und du kommst mit Händchenhalten und Telefonieren um die Ecke.«

»Halt den Ball flach, Cooper«, schallt Alex' Lachen zu mir, und ich vergrabe meine Hand etwas tiefer in der Hosentasche.

»Nein, Carter sollte sie endlich flachlegen, weil das längst überfällig ist!«

Ich seufze. »Du solltest mal mit Jase sprechen. Der wäre deiner Meinung.«

Ob Am sich dieselben Fragen anhören muss? Verunsichert sie das oder steht sie mit roten Wangen vorm Spiegel? Nein, sie hat sich bestimmt in einer Kabine eingeschlossen.

»Carter?« Mein Name zieht mich aus meinen Gedanken.

»Hm?«

»Habt ihr schon irgendetwas geklärt, was das Thema Freundin betrifft?«

»Dazu ist es zu früh«, antworte ich Alex. »Ich meine, ich kenne sie schon ewig, aber das ist noch neu, und ich will nichts überstürzen.«

»Man kann Sex haben und es trotzdem langsam angehen lassen«, vernehme ich Miles' Murren.

»Ja, aber wir haben bei dir und Zoe wunderbar gesehen, zu was für einem Chaos diese Reihenfolge führt«, kommentiert Ryan trocken die Aussage des Quarterbacks, woraufhin Alex laut loslacht.

»Absolut richtig, und an sowas bin ich nicht interessiert«, stimme ich amüsiert zu.

»Schon klar, du mimst den Gentleman.« Cooper seufzt. »Aber wenn sie sich auszieht, dann kriegst du es wenigstens hin, zu reagieren, und stehst nicht wie ein Vollidiot rum so wie Paxton, oder?«

»Ich hab nicht wie ein Vollidiot rumgestanden.«

Alex kichert. »Doch, etwas.«

»Wisst ihr eigentlich, dass ihr schlimmer als eine Horde Teenager seid, die neugierig ihre Freundin anrufen und wissen wollen, ob sie ihr erstes Mal hatte?« Eine Mutter, die ihre junge Tochter dabeihat, dreht sich empört zu mir um, doch ich bringe nur ein entschuldigendes Lächeln zustande.

»Halt die Klappe und sieh zu, dass du deine Freundin küsst, bevor ihr auf Entzug seid. Ich gebe dir übrigens einen halben Tag.«

»Zwei Tage«, wirft Ryan ein.

»Halbe Stunde«, meldet auch Alex sich zu Wort.

»Habt ihr nicht zugehört? Wir haben die letzte Nacht nur telefoniert. Wie könnt ihr dann so wenig Vertrauen in mich haben?« Mir entfährt ein verärgerter Laut, und mein Blick huscht zu der Damentoilette, deren Tür weiterhin geschlossen bleibt.

»Ist nur so ein Bauchgefühl«, sagt Alex.

»Das hat nichts mit Bauchgefühl zu tun«, widerspricht Miles. »Du kennst sie seit zweiundzwanzig Jahren, und ich bin mir sicher, dass dein kleiner Freund schon mindestens seit sechs davon auf Entdeckungstour gehen will.«

Ich wünschte, er würde damit nicht so richtigliegen.

»Sei nicht so hart mit ihm«, beginnt Ryan, und einen Wimpernschlag lang glaube ich, dass er auf meiner Seite ist. »Er hat andere harte Stellen, mit denen er zu kämpfen hat.« Es dauert keine Sekunde, da bricht die Gruppe, mit der ich telefoniere, in Gelächter aus, und ich kann nur die Augen verdrehen.

»Schwach, Paxton, wirklich schwach«, brumme ich, doch meine Reaktion wird nicht weiter wahrgenommen. Stattdessen grölt Alex noch etwas, was den Lachflash meiner Freunde auf einen neuen Höhepunkt hebt.

Toll.

»Wir sehen uns dann in zwei Wochen«, verabschiede ich mich, was das Gelächter jäh unterbricht und dafür sorgt, dass mir laute Proteste entgegenfliegen. Doch bevor einer von ihnen einen Satz beenden kann, habe ich aufgelegt.

Was für ein durchgeknallter Haufen.

Ich stoße hart Luft aus und lasse das Smartphone zurück in meine Jackentasche gleiten, während ich die Halle betrachte, die sich weitestgehend geleert hat. Das helle Licht der Neonröhren lässt die Haut der Menschen, die noch an der Kofferausgabe warten, blass erscheinen, und meine Augenringe werden durch diese Beleuchtung bestimmt hervorgehoben. Ich bin müde, obwohl ich den kurzen Flug über geschlafen und angenehm geträumt habe. Sicherlich hatte das etwas damit zu tun, dass ich Ams Hand gehalten und sie ihren Kopf auf meine Schulter gelegt hatte. Je länger ich darüber nachdenke, desto weniger kann ich es erwarten, bis Thanksgiving rum ist, damit ich mich einfach zu ihr ins Bett legen kann.

Zu meiner besten Freundin, die gerade mit knallroten Wangen aus der Toilette kommt und die Arme um die Brust geschlungen hat, als müsste sie sich davor bewahren, nicht zu zerfließen vor Scham.

Der Anblick ist zuckersüß.

»Jase und Piper sind unmöglich«, flucht sie, sobald sie in meiner Reichweite ist.

»Du wurdest also auch nach Details unserer wilden, ungezähmten und nicht jugendfreien Nacht befragt?« Ich grinse, was die Entrüstung aus ihrem Gesicht vertreibt.

»Natürlich, und keiner wollte mir glauben, dass nichts passiert ist«, murrt sie misslaunig. »Ist es denn so schwer, zu glauben, dass wir nur ein Date hatten? Man muss doch nicht davon ausgehen, dass es so endet. Immerhin hätte das Date auch schrecklich werden können!«

Keine Ahnung, ob es ihre Aufregung oder der Schlafmangel ist, der mich dazu bewegt, den Abstand zwischen uns schließen zu wollen, aber letztendlich ist es irrelevant. Ich will sie noch einmal schmecken, ihre Nähe spüren. Mein Körper reagiert instinktiv, und ich beuge mich vor, doch ehe ich ihre Lippen fühle, werde ich abgebremst, weil mein Mund gegen etwas prallt.

Doch es ist nicht ihrer.

Meine Lider, die schon fast geschlossen waren, fliegen überrascht wieder auf, und mein Blick findet Ams große Augen.

»Nein, Dean«, wehrt sie ab, und mir wird klar, dass sie mir einfach die Hand hingehalten hat, um sich vor einem Kuss zu schützen. Ich lehne mich zurück, sodass sie ihren Arm herunternimmt, doch gleichzeitig tritt sie nach hinten.

»Was ...«, stottere ich und verliere die Worte auf halber Strecke.

»Du wirst mich jetzt nicht küssen.«

»Warum?« Verstört starre ich zu meiner besten Freundin, die sich ihren Koffer schnappt.

»Weil wir gleich deine Mom treffen.«

»Na und? Es wäre nur ein Kuss.« In meiner Brust tobt ein Gorilla, der sich das nehmen will, was sich direkt vor seiner Nase befindet.

»Einer wie gestern Abend?« Am schaut mich vielsagend an und setzt sich dann in Bewegung. Hastig greife ich mir meinen eigenen Koffer und hole sie mit ein paar großen Schritten wieder ein.

»Hast du Angst, dass ich mich nicht unter Kontrolle habe?« Falten beherrschen meine Stirn, und ich beobachte sie, kann mir den betrübten Ausdruck nicht erklären, der ihr Gesicht in Beschlag nimmt. Es war doch alles gut oder habe ich was falsch gemacht? Habe ich etwas gesagt, das sie verletzt hat?

»Nein, Dean«, raunt Am plötzlich in einer Tonlage, die ich nicht kenne, und wirft mir einen schnellen Blick von der Seite zu. »Ich habe Angst, dass ich mich nicht unter Kontrolle habe.«

Ihre Worte sind wie ein Pfeil, der durch mein Herz schießt und Konfetti freisetzt. Dabei kann ich mir das Gefühl nicht genau erklären. Würde das von einer Katie kommen, wüsste ich, dass sie sich auf das Schlafzimmer bezieht. Doch so wie Am spricht und mir ausweicht, muss mehr dahinterstecken.

So viel mehr, dass es meinen Körper in Aufruhr versetzt.

Neben mir beschleunigt Am ihre Schritte, und ich bin mir sicher, dass sie meine Aufmerksamkeit spüren kann. Mein Kopf sucht nach Fragen und Antworten, doch noch bevor ich mir etwas zurechtlegen kann, bleibt sie abrupt stehen.

»Heilige Scheiße«, murmelt sie mit offenem Mund.

Es dauert zwei Sekunden, dann höre ich die aufgeregten Rufe meiner Mutter und entdecke das Empfangskomitee, das nicht nur aus ihr besteht. Sowohl Ams als auch meine Eltern sind mit Luftballons und Willkommensschildern am Flughafen, und diejenige, die am lautesten lacht, ist Caro.
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Amber

Letzte Nacht, als wir nebeneinander geschlafen haben, habe ich geträumt, dass du mir über das Gesicht streichelst. Darum habe ich die Schulstunden damit verbracht, mir vorzustellen, wie wir uns küssen. Ich habe blöde Herzchen auf meinen Block gekritzelt, und zu allem Überfluss hat Victoria es mitbekommen. Sie hat mich vor der gesamten Klasse bloßgestellt, und ich habe so getan, als würde sie mich einfach nur nerven.

Danach bin ich auf die Toilette gerannt, habe die nächste Stunde geschwänzt und geweint – bis du gekommen bist.

»Lass die doch reden«, hast du durch die geschlossene Tür gesagt, hinter der ich das Schluchzen zu unterdrücken versucht habe. »Die ist nur eifersüchtig, weil ich Schluss gemacht habe.«

Dann hast du eine Tüte mit Muffins unter der Tür hindurchgeschoben und gewartet, bis ich rauskomme.

Wir sind nicht wieder in den Unterricht oder nach Hause.

Nein, wir haben den Nachmittag in einer Spielhalle verbracht und uns mit Süßigkeiten vollgestopft.

Hätte Dean mich geküsst, hätte ich es ihm gesagt.

Entweder wäre mir ›ich liebe dich‹ oder ›ich habe ein Buch, das ich dir geben muss‹ rausgerutscht. Weder das eine noch das andere möchte ich ihm am Flughafen sagen, und schon gar nicht kurz bevor wir seine Mom treffen, die, wie wir jetzt feststellen müssen, nicht alleine ist.

»Oh, es ist so schön, euch endlich wiederzusehen!«, ruft meine Mutter freudestrahlend, ehe sie mich in ihre Arme schließt, wobei mir der Henkel des Koffers aus der Hand rutscht. Der Knall bleibt dank Deans schneller Reaktion aus, und er schafft es, mir einen mitleidigen Blick zuzuwerfen, ehe er selber umarmt wird.

»Flug gut überstanden?«, will Dad wissen, der mich über die Schulter meiner Mutter hinweg anlächelt, wobei sein dunkler Schnäuzer sich nach oben zieht. Moms rote Haarspitzen kitzeln mich an der Wange, als ich nach hinten gedrückt werde.

»Du siehst müde aus.« Auf der Stirn der kleinen Frau bilden sich Furchen. »Hast du zu wenig geschlafen? Oder ist irgendetwas passiert?«

Dean hat mich um ein Date gebeten, wir haben rumgeknutscht, und ganz nebenbei wurde einer meiner besten Freunde von Deans leiblichem Vater angefahren, der ein kranker Drogenjunkie ist.

»Nein«, sage ich statt der Wahrheit und lächle meine Eltern an, »es ist nichts weiter passiert. Vor der Abreise war nur noch viel zu tun, und das hat mir den Schlaf geraubt.«

»Nicht nur ihr«, wirft Dean ein, was meinen Kopf herumschnellen lässt.

Ich dachte, wir behalten das für uns?!

Furcht schiebt sich durch mein Knochenmark, die sich mäßigt, als ich das Funkeln in seiner Iris sehe, das nur für mich bestimmt ist.

»Ich hätte niemals gedacht, dass Streber ein aktiveres Nachtleben haben als jeder Partygänger.«

»Blödsinn«, wehre ich ab und verdrehe die Augen, was Deans Eltern Will und Lucy ein lautes Lachen entlockt.

»Nein, ich bin mir sicher, dass er damit recht hat, kleine Streberin«, gluckst Caro von der Seite.

»Fällst du mir gerade in den Rücken?«, empöre ich mich und drehe mich zu meiner großen Schwester, die ihre Arme öffnet, in die ich mich begebe.

Sie lacht und drückt mich an sich. »Was denkst du bloß von mir?«

»Nur das Schlechteste.«

»Zu Recht.« Sie kichert schadenfroh an meinem Ohr.

»Dann verwandelt Amber dich in einen Einserschüler?«, vernehme ich Lucys Frage an ihren Sohn, dessen Mundwinkel zucken.

»Sie lässt mir keine Wahl. Dauernd kontrolliert sie meine Notizen und verlangt Lernstunden.«

Stunden, die wir in Zukunft anders nutzen können, funkelt Dean mir entgegen, und Hitze schießt meine Wirbelsäule hinauf.

»Hat sie eine Peitsche, oder soll ich ihr die zu Weihnachten schenken?« Caro entlässt mich aus der Umarmung, doch für diesen Satz würde ich zu gerne im Boden versinken. Das Lachen, das Dean entfährt, macht mir deutlich, dass er diese Sache auf seine klitzekleine Anmerkung von gerade eben bezieht.

»Meines Wissens hat sie keine, oder sie hat sie nur noch nicht an mir ausprobiert.«

Ich kenne diesen Unterton, der mir das Blut in die Wangen treibt. Vielleicht hätte ich den Kuss nicht abblocken sollen, dann wäre er jetzt netter zu mir – oder aber ich völlig verstört.

»Schenk mir lieber ein großes Nudelholz. Damit kann ich ihn jagen, wenn er mir mal wieder auf den Geist geht«, erwidere ich mit einem möglichst bösen Blick auf Dean.

»Nur, wenn ich dann eine Pfanne zur Verteidigung bekomme.«

»Nein!«, ruft meine Mutter zeitgleich mit Lucy, und leicht verwirrt drehen wir uns alle zu den beiden. »Ihr zwei benehmt euch weiterhin«, mahnt meine Mom mich.

»Es ist ein Wunder, dass sich keiner von euch schwere Verletzungen zugezogen hat und das Haus, in dem ihr wohnt, noch steht«, fügt Lucy hinzu und schüttelt erschöpft den Kopf, als müsste sie es mit einer Horde Kindergartenkinder aufnehmen.

»Mir wäre es sehr lieb, wenn wir das hier fortsetzen könnten und ein ruhiges Thanksgiving haben. Ohne etwas, das explodiert, stinkt oder durch die Gegend fliegt.«

Das kann ich nicht garantieren, wirft Dean mir stumm entgegen und hält ein boshaftes Lachen zurück.

Der Weg vom Flughafen bis nach Hause ist anstrengend. Doch noch schlimmer wird es, als wir aus dem Wagen steigen. Dean und ich haben keine Chance, Dinge miteinander abzusprechen, weil wir in getrennte Häuser geschoben werden und uns einem Verhör unterziehen müssen, das Fragen beinhaltet, die mich erröten lassen. Zum Beispiel die, die meine Mutter gerade stellt.

»Lucy hat gesagt, dass du einen Freund hast. Das hast du während unserer Telefonate nicht erzählt.« Sie kippt sich Kaffee nach, und mein Dad schiebt sich ein weiteres Stück Torte auf den Teller, das bei dieser Frage umkippt und ihn zusammenzucken lässt. Jedenfalls rede ich mir ein, dass es deswegen ist.

»Oh«, brumme ich und greife nach der heißen Tasse Tee, von der ich einen Schluck nehme. Die Flüssigkeit trifft auf meine Zunge, und ich lasse sie hastig wieder sinken. »Mist«, fluche ich, stelle lauter als nötig den Tee ab und sauge scharf Luft ein. Caro, die mir schräg gegenübersitzt, verbirgt ihre gute Laune nicht und schiebt sich eine Gabel mit Kuchen in den Mund. Dabei sieht sie mich an, als wäre ich eine Attraktion in einem Zirkus.

»Hast du dir wehgetan?« Sorgenvoll betrachtet meine Mutter mich, wobei ich meiner Schwester einen wütenden Blick zuwerfe, den sie an sich abprallen lässt.

»Der Tee ist nur noch etwas zu heiß zum Trinken.«

»Während er abkühlt, kannst du ja Moms Frage beantworten«, wirft Caro ein und stützt ihr Kinn auf der freien Hand ab.

Danke für gar nichts!

Ich schaffe es, ein verärgertes Schnauben zurückzuhalten, und setze meinen unschuldigsten Gesichtsausdruck auf, dem ich einen Hauch von Schuldbewusstsein hinzufüge.

»Sein Name ist Cole, aber er ist nicht länger Gesprächsthema«, versuche ich so ruhig wie möglich zu sagen.

Moms Augenbrauen ziehen sich verwirrt zusammen. »Warum ist er kein Gesprächsthema?«

»Weil sie ihm einen Korb gegeben hat«, antwortet Caro an meiner Stelle und spießt das nächste Kuchenstück auf.

»Was? Warum? Lucy hat gesagt, dass er wirklich nett ist.«

»Ich schätze, dass er nicht die Qualitäten hat, die Amber sucht.«

Ob man eine Zahnpastatube explodieren lassen kann? Mit ihrer würde ich das nur zu gerne austesten.

»Ein junger Mann muss doch keine speziellen Qualitäten besitzen. Solange er nett und zuvorkommend ist, ist doch alles gut«, belehrt Mom Caro, und die rollt mit den Augen, weil ihr die Anspielung auf ihren grottigen Männergeschmack ebenso wenig entgeht wie mir.

»Ein Mann, der eine meiner Töchter will, sollte durchaus spezielle Qualitäten haben«, wirft Dad ein. »Ein gewöhnlicher Kerl kann es mit diesen zwei Kanonen doch kaum aufnehmen.«

»Das fasse ich als Kompliment auf«, zwitschert Caro und strahlt unseren Vater an, der einen brummigen Ton von sich gibt und den Kopf schüttelt.

»Ich habe trotzdem nicht verstanden, was falsch war mit dem Jungen«, übergeht meine Mutter Caros Aussage, die ein weiteres Tortenstück auf meinen Teller packt, ehe sie sich selber eins auflädt.

»Hat halt nicht gepasst«, versuche ich das Thema schnell abzuhaken.

»Ich würde sagen, dass er einfach nicht der Richtige war.« Ich kann das breite Grinsen erahnen, mit dem sie mich betrachtet. Doch ich tue meiner großen Schwester nicht den Gefallen, mich zu ihr zu drehen und provozieren zu lassen. Die Augen meiner Mutter huschen misstrauisch zwischen uns hin und her.

»Gut, ich glaube, ich will nicht näher darauf eingehen, weil hier sonst Torte durch die Luft segelt.« Dann seufzt sie und nimmt einen Schluck von dem dampfenden Kaffee. Die kurze Atempause nutze ich, um die Gabel in den Kuchen zu rammen, anstatt in Caros Oberschenkel. »Wie geht es Dean denn? So gut gelaunt wie heute habe ich ihn schon lange nicht mehr erlebt.«

»Viel besser. Ich denke, dass ihm die Sitzungen bei Erin Harson helfen. Im Studium hat er Lernstoff nachgeholt, und momentan befindet er sich in Bestform, was den Football angeht.«

»Ja, das haben Will und ich gesehen. Er hat noch nie so gut gespielt wie jetzt«, stimmt Dad zu und nickt zufrieden.

»Das freut mich.« Erleichterung macht sich auf dem schmalen Gesicht meiner Mutter breit. »Und wie geht es dir dabei?«

Mir?

Die Frage wirft mich einen Augenblick aus der Bahn. Ich denke an die letzten Monate. An das Chaos, den Anfang und die Momente, in denen wir wieder zu den Alten wurden – bis wir uns schließlich in der Küche geküsst haben und nach dem Spiel. Alles ist neu und trotzdem vertraut – es hat sich nie besser angefühlt.

»Sehr gut«, antworte ich schließlich.

»So gut wie früher?«, nuschelt Caro von der Seite, und bevor sie etwas laut aussprechen kann, wende ich mich meiner Schwester zu.

»Sag mal, Caro, was ist eigentlich mit deinem neuen Freund? Diesem Banker, den du zu Thanksgiving einladen wolltest?«, poltere ich bestimmt los.

»Banker?«, platzt es überrascht aus dem Mund meiner Mutter.

»Freund?« Dad setzt sich aufrecht hin, und sein Blick wird wachsam.

»Am redet nur blödes Zeug. Ich habe keinen Freund«, versucht sie sich vor der bevorstehenden Diskussion zu retten. Das Problem ist, dass Caros Männergeschichten immer sehr speziell sind und sie sie schon öfter verheimlicht hat. Das haben Mom und Dad nie richtig mitbekommen, aber ich. Und wie früher wird Caro ein wenig unruhig, als hätte sie wirklich was zu verbergen, was nicht sein kann. Davon erzählt sie mir immer.

»Willst du es uns wieder nicht sagen?«, möchte Mom darum missmutig wissen.

»Ich hoffe, dass er keiner dieser Typen ist, die dir wieder vorschreiben, was du essen darfst und was nicht«, knurrt Dad und ist geistig bestimmt im Geräteschuppen auf der Suche nach einer Schaufel, um eine Leiche zu verscharren.

»Also? Was ist das für einer?«, bohrt Mom, und ich kassiere einen schmerzhaften Tritt gegen das Schienbein.

»Vielen Dank«, faucht Caro, was ich mit einem breiten Lächeln quittiere.

Ich fühle mich wie sechszehn, als ich in meinem Bett liege und die kleine Nachttischlampe das Zimmer erleuchtet. Von den Pailletten, die am Lampenschirm kleben, wird das Licht reflektiert und wirft helle Punkte an die Wände. Früher habe ich mir an solchen Abenden Kopfhörer genommen und wild getanzt. Einmal hat Dean mich von seinem Fenster aus beobachtet und mir das den ganzen nächsten Tag vorgehalten. Danach habe ich stets darauf geachtet, dass die Vorhänge zugezogen sind, so wie in diesem Augenblick.

Obwohl ich in der Zeit zurückkatapultiert wurde, wie es jedes Mal der Fall ist, wenn ich nach Hause komme, ist es diesmal anders. Ich bin nicht mehr die kleine beste Freundin, die in ihren besten Freund verliebt ist, der das gar nicht erst wahrnimmt. Dieses Mal muss ich nicht von gestohlenen Küssen träumen oder davon, wie er mich anlächelt, und das fühlt sich gut an.

Ein Lächeln liegt auf meinen Lippen, während ich den Lichtertanz beobachte und das Handy gegen meinen Bauch drücke. Auch Caros schlechte Laune konnte mir heute nichts anhaben. Deans Nachrichten haben mich viel zu sehr aufgemuntert, und ich habe alle noch einmal durchgelesen.

Da er versprochen hat, dass wir noch telefonieren, wundert es mich kein Stück, als das Smartphone in meinen Fingern plötzlich vibriert. Bevor das Klingeln jemanden wecken kann, nehme ich den Anruf entgegen und ziehe mir eilig die Bettdecke über den Kopf. Da ich eine sehr neugierige Schwester habe, bin ich nicht daran interessiert, dass sie mich verpetzt und Thanksgiving in eine Hochzeitsplanung verwandelt.

»Ich glaube, jedes Verhör bei der CIA wäre entspannter gewesen als das Abendessen mit meinen Eltern«, vernehme ich Deans Seufzen.

»Hättest du eine Schwester, wäre es einfacher gewesen.«

»Du hast also Caro in die Pfanne gehauen?« Ich höre das Grinsen, während er spricht.

»So würde ich das nicht bezeichnen. Ich habe lediglich darauf hingewiesen, dass sie wieder einen Freund hat.«

»Oh, ist das fies!« Ein kehliges Lachen kommt aus dem Hörer, und in meinem Bauch zieht es.

»Ein wenig vielleicht«, stimme ich zu und spiele an dem Zipfel meines Kopfkissens herum. »Ich hätte dich gerne noch länger gesehen.« Meine Worte kommen tief aus meiner Brust, und ich hoffe, dass es ihn nicht abschreckt.

»Das klingt fast so, als hättest du mich vermisst«, liest Dean zwischen meinen Zeilen. Natürlich bemerkt er das.

»Ein wenig«, gebe ich zu. Daraufhin bleibt es still. Ich bemerke nur ein Knistern und Klappern, was mich irritiert. Sollte ihn dieses kleine Geständnis so verwirrt haben? Ich habe zwar schon davon gehört, dass manche Männer bei solchen Sätzen wegrennen, aber Dean ist nicht so. Oder doch?

»Geht mir genauso«, flüstert er nach einer Weile, und seine Worte lassen mich erleichtert aufatmen. »Darum bin ich schon dabei, das Problem zu lösen.«

»Was –«

»Mach dein verdammtes Fenster auf, ich will dich endlich küssen«, unterbricht mein bester Freund mich. Seine Aussage lässt mein Herz erstarren, nur um es gleich darauf aufgeregt eine Rutsche hinuntersausen zu lassen.

Ich schlage die Decke beiseite, ohne das Handy vom Ohr zu nehmen, und springe aus dem Bett. Es gibt ein lautes Poltern, als meine Füße auf dem Boden auftreffen. Schimpfworte fegen wie ein Windhauch über meine Lippen, und ich werfe einen kurzen Blick zur Zimmertür. Einen Wimpernschlag lang erwarte ich, dass Caro sie aufreißt und irgendetwas wie ›Ertappt!‹ schreit, doch das passiert nicht. Daher laufe ich weiter und ziehe den Vorhang auf, nur um eine Sekunde später Deans breites Lächeln zu sehen. Er steht auf dem kleinen Verandadach vor meinem Fenster und schiebt das Handy, das bis vor wenigen Augenblicken noch an seinem Ohr war, in seine Hosentasche.

Ich vernehme das Piepen, das mir deutlich macht, dass er längst aufgelegt hat, doch ich kralle mich an dem Gerät fest und presse es an meine Ohrmuschel. Es ist der einzige gleichmäßige Ton, denn mein Herz und mein Atem haben sich für unterschiedliche Takte entschieden. Seine Hand landet auf meiner, sobald das Fenster einen Spalt geöffnet ist. Mit einer Bewegung steigt er hindurch.

»Was ... Wann ... Wie …?«, stottere ich und weiche zurück, als seine Füße vor mir landen.

»Leise, Am. Sonst wecken wir noch jemanden auf«, brummt er und legt seine Finger auf meine Wangen. Das Smartphone wird schwer, als er sich nach vorne beugt und mich ohne jede Vorwarnung küsst.

Im Flughafen hatte ich damit gerechnet und konnte schnell reagieren.

Doch hier in meinem alten Zimmer bin ich ihm hoffnungslos ausgeliefert.

Meine Augen fliegen auf, und das Handy gleitet zu Boden, als ich mich an seinen Handgelenken festhalte. Der Teppich unter uns dämpft den Aufprall, oder der zufriedene Seufzer, der Dean entkommt, übertönt alles andere. Sein Körper presst sich an meinen und zwingt mich nach hinten zu gehen. Ich kralle mich etwas mehr an ihn, spüre das Lächeln im Kuss, das wie Brausepulver durch meine Adern jagt.

Mit der Kniekehle stoße ich gegen mein Bett, und Dean erstickt den Laut, der mir entfährt, als wir fallen, mit seinem Mund. Ich lande auf der weichen Matratze und er auf mir. Kurz drückt das Gewicht mir die Luft aus den Lungen, obwohl ich der festen Überzeugung bin, dass ich schon längst aufgehört habe zu atmen.

Deans Zunge fährt über meine Lippen, als er seinen Arm um mich schiebt und sich herumrollt. Mein Orientierungssinn ist außer Kraft gesetzt, doch plötzlich liege ich auf ihm, und unter meinen Händen arbeitet seine Brustmuskulatur. Ich gebe ein Stöhnen von mir, als ich die Beine um seine Hüften schlinge und meine Finger unter seinen Pullover gleiten.

Ich wäre durchaus bereit neues Terrain zu erkunden, wenn da nicht ein Widerstand wäre, der mich behindert. Deans Mund erstarrt, und ich schlage die Augen auf, um gleich darauf einen schockierten Gesichtsausdruck vorzufinden. Als ich zu meinen Händen schaue, weiß ich, was mich abhält.

»Es könnte jederzeit jemand reinkommen, Am«, flüstert Dean. »Und wenn es Caro ist, dann bin ich erledigt.«

Fassungslos gucke ich meinen besten Freund an, der leicht panisch wirkt.

»Hast du Angst vor meiner Schwester?«

Er öffnet den Mund, nur um ihn gleich wieder zu schließen.

»Ich glaube, dein Dad wäre netter zu mir als sie, wenn man uns halbnackt beim Rummachen erwischen würde.«

»Mein Dad würde dich mit einer Pfanne oder einem Hammer durch die Straße jagen.«

»Richtig, und ich wäre schneller als er«, stimmt er nickend zu.

»Das ist besser als Caro?«

»Die würde mich erst fesseln, damit ich nur noch hüpfen kann, und mich dann immer wieder elektroschocken. Bei deinem Dad wäre es ein schneller Tod, aber deine Schwester würde mich für den Rest meines Lebens foltern.«

Mit ernster Miene blickt Dean mich an, und ich kann nicht anders, als loszuprusten.

»Das ist nicht lustig! Du hast ja keinen Schimmer, wie die mich am Telefon zusammengeschissen hat«, brummt er, als ich die Hände vor den Mund schlage, um das Lachen zu ersticken. »Sei leise«, ermahnt er mich.

»Sorry«, presse ich hervor. »Aber ich stelle mir das gerade bildlich vor.«

Deans Maske verrutscht ins völlige Entsetzen – dann entweicht ihm ein Keuchen, das eine Mischung aus Belustigung und Entrüstung ist. »Super, ich kassiere also die Tracht Prügel, während meine Mom dich zu Kaffee und Kuchen einlädt.«

»Je nach Kuchensorte würde ich dir ein Stück aufheben«, amüsiere ich mich und beobachte, wie er enttäuscht den Kopf schüttelt.

»Meine beste Freundin fällt mir einfach so in den Rücken. Soll ich dir noch ein Fernglas geben, damit du meine Leiden genauestens verfolgen kannst?«

»Das würde das Kaffeekränzchen eindeutig interessanter gest...« Deans Finger bohren sich in meine Seite, und ein lautes Quietschen entkommt mir. Wir rollen uns herum, und plötzlich ist er über mir.

»Nicht kitzeln!«, flehe ich leise, als er erbarmungslos weitermacht und meine Arme festhält. Ich winde mich unter seinem Griff, schnappe nach Luft, und Tränen treten mir in die Augen.

»Wie war das mit dem Kaffeekränzchen?«, will er wissen, als ich ihm ein weiteres Mal auszuweichen versuche. Doch er legt sein Bein über meine und nimmt mir jede Bewegungsmöglichkeit.

»Nichts war da. Nichts!« Ich keuche atemlos, und er löst sich langsam von mir. Ich atme schnell und schaue dabei in Deans zufriedenes Gesicht, das nur wenige Zentimeter über meinem schwebt. Plötzlich ändert sich der Ausdruck, wird nachdenklicher. Finger fahren über meine Wange, und nichts ist mehr von dem Lachen zu spüren, das bis eben durch die Gegend surrte. Seine schokoladigen Augen wandern in dem schummrigen Licht über mich, folgen dem Pfad, den seine Finger auf meiner Haut hinterlassen.

»Ich habe so oft neben dir in diesem Bett gelegen«, flüstert er, und sein Daumen berührt meinen Mundwinkel. »Warum habe ich dich nie geküsst?«

Er muss merken, dass mir das Herz fast herausspringt.

»Schätze, weil du nie daran gedacht hast.«

Meine Stimme zittert seltsam. Vielleicht ist es die Nähe oder der Blick, mit dem er mich betrachtet. Oder dieses wissende Lächeln, das bei mir eine Gänsehaut verursacht.

»Ich habe daran gedacht, und nicht nur einmal.«

Ein Feuerwerk schießt gegen meine Bauchdecke.

»Was?« Meine Worte sind ein Hauch, der nur so vor Verblüffung trieft.

Wenn er daran gedacht hat, dann war da schon länger was. Er hat es zugegeben. Ich kann es ihm sagen. Es wäre doch ganz einfach: Dean, ich bin schon seit Ewigkeiten in dich verknallt. Das Wort ›Liebe‹ muss nicht fallen. Es reicht, wenn er weiß, dass ich schon so ziemlich immer von ihm geschwärmt habe. Wir könnten darüber lachen.

Ich hole Luft, packe all meinen Mut zusammen und öffne den Mund.

»Ich wusste es!«, schallt es durch den Raum, doch dieser Satz kommt nicht von mir, sondern von Caro, die in der Tür steht und Dean triumphierend anfunkelt, als er mit einem lauten Knall vom Bett fällt.
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»Hast du das gesehen?«, poltert Caro los, die wie aus dem Nichts neben mir erscheint und mir fast das Eis aus der Hand schlägt.

»Was?«, will ich verdattert wissen, als Kinder mit Luftballons an uns vorbeilaufen, während das Schulorchester auf der Bühne die Instrumente aufstellt.

»Der Kerl, der sich so nah zu Am beugt, dass er ihr über die Nase lecken könnte. Was ist das für ein Idiot.« Auf ihre Aussage hin suche ich in der Menge nach den roten Haaren, die ich am Stand von der Theater AG zurückgelassen habe. Sie würden mir fast entgehen, weil sich ein Typ eng neben sie drängt und mit ihr tuschelt.

Und Am kichert.

»Josh«, entfährt es mir überrascht, doch das liegt vielmehr an dem Gefühl, das sich wieder in mir ausbreitet, als ich bemerke, dass sie wegen eines anderen lacht.

»Wer ist der Typ? Macht der sich immer so billig an Mädchen ran?« Caro entweicht ein Schnauben, mit dem sie den Kerl, der ziemlich groß und dünn ist, wegpusten könnte. Allerdings sieht er alles andere als schlecht aus, und diese roten Wangen bei Am sagen mir, dass sie das auch so empfindet.

»Er ist eigentlich in Ordnung.«

Zumindest fand ich ihn bisher ganz nett.

»Sowas ist nicht in Ordnung. Man grabscht niemanden in der Öffentlichkeit an!«

Ich kann nicht sagen, woher ihr Unmut gegenüber dem Kerl kommt, der lediglich einen Arm um ihre Schulter legt, aber ich bin ihrer Meinung.

»Widerlich«, knurre ich, während mir Ams Eis, das ich in der Hand halte, über die Finger läuft.

»Mistkerl.«

Scheint so, als hätten wir einen gemeinsamen Feind, und das kommt bei uns beiden nicht häufig vor.

Caro hatte immer irgendetwas gegen mich. Nicht unbedingt auf die Art, dass man der anderen Person die Gabel ins Auge rammen möchte, aber es gab Momente, in denen es mir so vorkam.

Einer davon ist jetzt.

»Was machst du hier?«, vernehme ich Am hinter mir, und für Sekunden schließen ihre Finger sich um meinen Arm. Es braucht nicht viel Druck, damit ich mich bewege und aufstehe.

»Meine Vermutung bestätigen«, kommt es von Caro, die die Tür schließt und damit die Mausefalle dichtmacht. Egal, welchen Fluchtweg ich wählen würde, ich müsste an ihr vorbei.

»Hast du dir wehgetan?« Ams Hand verweilt auf meinem Arm, und als ich den Kopf senke, wünschte ich, dass Caro nicht reingekommen wäre. Ich hätte die Nacht gerne damit verbracht, meine beste Freundin zu küssen, anstatt mich mit ihrer Schwester herumzuschlagen.

»Ich werde fast täglich auf dem Feld umgerannt, Am«, erinnere ich sie, wobei meine Mundwinkel zucken.

»Ja, und du bist ein ziemlicher Jammerlappen.«

»Wie bitte?!«, schnaube ich belustigt, sehe das Glitzern in ihren Augen und spüre ein Kribbeln angesichts dieser Herausforderung. Jetzt, wo wir nicht mehr nur Freunde sind, kann ich zu anderen Mitteln greifen, um eine Runde für mich zu gewinnen.

Sie gegen die Wand drücken und küssen.

Mich ausziehen.

Sie ausziehen.

Sie aufs Bett werfen.

»Oooookay«, werden wir unterbrochen, und kurz darauf folgen laute Würgegeräusche.

»Willst du nicht wieder ins Bett gehen?!«, faucht Am, doch da hat ihre große Schwester bereits den alten Schreibtischstuhl herangezogen und schüttelt den Kopf.

»Ich habe andere Pläne.«

»Dann lasse ich euch zwei alleine«, beginne ich und komme in Bewegung. Mit einem wissenden Blick lässt Am mich los, »dann könnt ihr in Ruhe reden.« In der Sekunde, als ich denke, dass Caro mich gehen lässt, werde ich am Pullover festgehalten.

»Vergiss es, Dean«, kommentiert sie trocken. »Du wirst dich jetzt schön ordentlich neben Am setzen und mir Fragen beantworten.«

»Caro, bitte!«

Der Stimmlage meiner besten Freundin nach zu urteilen ist nicht nur ihr das unangenehm. Dabei hatte ich gedacht, dass der üble Part irgendwann die Bekanntmachung bei unseren Eltern sein würde. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass das hier wesentlich härter werden könnte.

Ich presse die Lippen zusammen und trotte zurück zum Bett, in dem ich gerne liegen würde – ohne Caro im Zimmer. Die Matratze gibt leicht unter meinem Gewicht nach, und ich achte darauf, dass ich ein wenig Abstand zu Am halte. Immerhin weiß ich, dass Caro manche Kerle nicht ausstehen konnte, die ihrer Schwester zu nah gekommen sind.

Trotzdem würde ich gerne ihre Hand greifen, um ihr zu versichern, dass alles in Ordnung ist. Egal, welche Drohungen mir jetzt um den Kopf geworfen werden, ich bleibe bei ihr.

»Wie lange läuft das schon? Und wagt es nicht, euch anzuschauen, um was abzumachen. Sonst werden das Einzelverhöre.«

»Was genau meinst du?«, gebe ich seufzend nach.

Ich kenne Caro gut genug, um zu wissen, dass sie nicht scherzt.

»Wie, was meine ich?«

»Was willst du hören? Wann wir uns das erste Mal geküsst haben? Was ich mit ihr vorhabe? Wann ich mich in sie verliebt habe? Was genau willst du wissen?«, murre ich und hebe die Arme.

Caros Blick schießt zu Am, und mich überrumpelt das Gefühl, dass ich was Falsches gesagt habe.

»Seit wann bist du in sie verliebt?«

Eigentor, Dean.

Ich werde nervös. »Das waren nur Beispiele, Caro.«

Darüber wollte ich nur mit Am sprechen. Nicht im Beisein ihrer Schwester, und schon gar nicht so kurz nach dem Anfang zwischen uns. Verdammt, ich will ihr alleine sagen, dass ich sie schon früher gernhatte – viel früher.

»Dean«, reißt Caro mich aus dem Zwiespalt.

»Es hat angefangen, als sie nachts in der Klinik vor meiner Tür saß«, gestehe ich und halte den Rest zurück. Das ist immerhin die Wahrheit. Es fehlt nur der Teil mit den Jahren davor.

»Als sie mit der Tür geredet hat?«

»Hinter der ich saß, ja«, bestätige ich.

Ich mache das für Am, ich mache das für Am, ich mache das für Am.

Nachdenklich ziehen sich Caros Augenbrauen zusammen, und sie wirft erneut einen Blick zu ihrer Schwester.

»Seit wann bist du in ihn verliebt?«, wendet sie sich nun an Am.

Plötzlich werden meine Hände feucht, und mein Herzschlag beschleunigt sich.

Sie hat noch nie etwas dazu gesagt.

Warum macht es mich so nervös?

»Seit wir uns vertragen haben«, meint Am schließlich.

»Als er dir die Kette geschenkt hat?«

»Ihr habt darüber geredet?«, mische ich mich ein und sehe zwischen den beiden Frauen hin und her.

»Ja«, übergeht Am mich und hält dem bohrenden Blick ihrer Schwester stand.

»Dann hast du mich angelogen!« Empört und amüsiert zugleich klappt Caros Mund auf, und sie lässt sich gegen die Rückenlehne des Stuhls sinken.

»Was meint sie damit?«, frage ich Am erneut, die genervt stöhnt.

»Ja, vielleicht habe ich das, aber nur, weil ich wusste, wie du reagierst.«

»Das hättest du nicht tun sollen!«, erwidert Caro.

»Habe ich aber, und jetzt ist es eh egal.«

Dann wird es schlagartig still, und ein Blickduell bricht aus, das ich sonst nur von mir und Am kenne.

Was zum Teufel passiert hier?

»Dean, du musst gehen«, werde ich plötzlich von Caro aufgefordert.

»Was? Warum?« Hilfesuchend sehe ich zu meiner besten Freundin, doch die schließt nur langsam die Augen und stößt einen Schwall Luft aus.

»Weil ich das sage. Du kannst morgen wiederkommen.« Caro springt von ihrem Stuhl und läuft zum Fenster, das sie mit einer schnellen Bewegung öffnet. Kalter Wind strömt in das kleine Zimmer, und ich kann nicht anders, als fassungslos zu Am zu schauen.

Was passiert hier?!, frage ich verwirrt.

Erkläre ich dir irgendwann mal, erwidert sie augenrollend, doch etwas an ihr wirkt verunsichert.

Soll ich bleiben? Meine Hand greift nach ihrer, und als sich unsere Haut berührt, beginnt sie zu lächeln. Wenigstens scheint zwischen uns alles in Ordnung zu sein.

Hau ab, solange du kannst, wirft Am mir mit einem kurzen Schmunzeln entgegen.

»Wenn du nicht gehst, schubse ich dich aus dem Fenster«, kommt es von Caro.

»In San Diego ohne deine nervige Schwester gefällt es mir eindeutig besser«, brumme ich so laut, dass Caro es hören kann. Auch wenn ich damit riskiere, mir ein paar Knochen zu brechen.

Ich küsse das Grinsen, das auf Ams Lippen ist, genieße das Gefühl und atme den Duft ein, der so viel besser ist als alles andere. Dann lasse ich von ihr ab, schaue mir ein letztes Mal die tausend Sommersprossen und die perlgrauen Augen an und verschlucke das ›ich liebe dich‹. Caro schenke ich einen bösen Blick, als ich an ihr vorbei in die dunkle Nacht steige, den sie entspannt abprallen lässt.

»Dean«, hält sie mich auf, ehe ich am Rankengitter hinunterklettern kann. »Wenn ihr nicht schon mit der Hochzeits- und Kinderplanung anfangen wollt, dann solltet ihr die nächsten Tage auf meiner Seite stehen. Könnte sein, dass mir sonst eine kleine Bemerkung zu den seltsamen Vorkommnissen in Ams Zimmer rausrutscht.«

»Das ist Erpressung.«

»Eine tolle Erfindung, oder?«

Blöde Kuh.
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Ich hätte Caro nichts von diesem Buch und auch nicht von meinen Gefühlen erzählen sollen. Es ist einfach so passiert, weil ich es loswerden musste. Vor zwei Wochen habe ich es ihr offenbart. Da warst du auf einem Date und hast mich deswegen versetzt. Es wäre nicht schlimm gewesen, wenn du für mich nur ein bester Freund wärst, aber das bist du nicht ausschließlich.

Darum habe ich abends auf dem Sofa angefangen zu heulen und alles Caro gebeichtet. Caro, die mich seitdem löchert und genauestens im Auge behält.

Ich kann nur hoffen, dass sie dir nicht irgendwann an die Gurgel geht, weil du mir unwissentlich wehtust.

Das wäre wirklich ungerecht.

»Du hast es ihm nicht gesagt?«, pfeffert Caro los, sobald sie sichergestellt hat, dass Dean sich auf dem Rückweg befindet. Mit einer schnellen Bewegung zieht sie die Vorhänge zu und wirbelt zu mir herum. Dabei fliegen ihre braunen Haare durch die Luft, und ich sinke angesichts des schockierten Ausdrucks etwas mehr in mich zusammen.

»Das mit uns ist erst seit gestern ein wirkliches Thema«, entgegne ich verärgert und verschränke die Arme vor der Brust. »Darum wäre es ausgesprochen freundlich gewesen, wenn du uns nicht gestört hättest.«

»Damit ihr vögeln könnt und der arme Junge dir das Herz bricht, ohne es zu wissen.« Ihre Augenbrauen wandern ein ganzes Stück hoch, und sie schiebt kopfschüttelnd den Stuhl näher zu mir.

»Du hast doch gehört, dass er auch in mich verliebt ist«, gebe ich gereizt zurück.

»Ja, das ist er, aber du liebst den Kerl, und das seit Jahren. Was meinst du passiert, wenn er mit dir ins Bett hüpft und ein paar Tage später merkt, dass das mit euch vielleicht doch keine so gute Idee war. Denkst du wirklich, dass du das alles einfach vergessen kannst?« Meine große Schwester setzt sich auf den Schreibtischstuhl und legt ihre Füße auf meinem Bett ab.

Ihre Worte schießen mir in den Bauch und lassen Magensäure in meinen Hals steigen. Ich presse die Lippen aufeinander, um die aufkommende Übelkeit zurückzudrängen.

»Hab ich mir schon gedacht.« Caro seufzt, und die Angriffslust in ihrer Stimme versinkt in Mitgefühl. »Du musst ihm das endlich sagen, Amber. Er weiß nicht, worauf er sich da einlässt. Das endet in einer Katastrophe, wenn er nicht bemerkt, wie viel er dir bedeutet.«

»Wir haben über das Thema Verliebtsein noch gar nicht gesprochen. Ich wusste nicht, dass es bei ihm in der Klinik angefangen hat. Das alles habe ich zum ersten Mal dank dir gehört!«, fahre ich Caro an, die überrascht blinzelt.

»Scheiße, das tut mir leid.« Ein zerknautschter Ausdruck zieht sich über das sonst so hübsche Gesicht meiner Schwester. »Es wirkte nur so, als würde da nicht zum ersten Mal was zwischen euch laufen.«

Das hast du ganz richtig gesehen.

Ertappt weiche ich ihrem Blick aus.

»Amber.«

Stark bleiben!

»Amber«, wiederholt Caro mit Nachdruck.

Nein, ich kann das!

»Amb...«

»Okay, es war nicht das erste Mal! Wir haben uns schon öfter geküsst«, gebe ich dem Druck nach, den sie aufbaut, und ziehe tief Luft ein.

»Was? Wie meinst du das?« Verdattert starrt sie mich an, und ich rutsche unbehaglich auf der Stelle herum, auf der ich eben mit Dean gelegen habe.

»Ich meine das genau so, wie ich es gesagt habe.«

»Wie muss ich mir das vorstellen? Ihr standet in der Küche, dann hast du spontan eine Eingebung gehabt, ihr habt rumgemacht und danach getan, als wäre nichts passiert?«

Ich hasse mich für diese Antwort.

»So ungefähr«, presse ich hervor.

»Was?!«

»Leise, du weckst Mom und Dad noch«, zische ich und werfe einen Blick zur geschlossenen Zimmertür. Immerhin war ich der Überzeugung, wir wären so vorsichtig, dass uns niemand hört, und trotzdem stand sie plötzlich im Zimmer. Mit meiner Mutter um diese Uhrzeit über das Thema zu reden, würde mich dazu bringen, aus dem Fenster zu springen.

»Mom und Dad schlafen wie zwei Steine.« Meine Schwester winkt ab und beugt sich entgeistert nach vorn. »Ich möchte jetzt wissen, was genau da zwischen euch gelaufen ist.«

»Es war nichts Wildes, okay? Wir waren essen, er hatte fast einen Rückfall, und da ich kein Stück Pizza zur Hand hatte, ist mir nichts Besseres eingefallen, als ihn zu küssen.«

»Pizza?«

»Ja, wir waren auf einer Party, und er hätte fast einen Joint angenommen. Da habe ich ihm Pizza ins Gesicht geschmissen«, sage ich mit einer Handbewegung, um das Thema schnell abzuhaken. Doch Caros Miene nimmt einen verstörten Ausdruck an. Ich schlucke schwer und bleibe still sitzen. Immerhin ist es möglich, dass sie gerade ihren nächsten Angriff plant.

»Verdammt, und ich hab das nicht gesehen!«, beschwert sie sich laut aus dem Nichts und jagt mir damit einen Schrecken ein.

»Es war nichts Besonderes.«

»Oh, das war es sicher, aber dazu kommen wir wann anders. Erzähl mir lieber, was nach dem Kuss passiert ist.« Abwartend blickt sie mich an und kaut auf ihrer Unterlippe, als wäre es das Ende einer spannenden Story.

»Nichts.«

»Wie nichts?«

»Wie sind wieder reingegangen und haben getan, als wäre es nicht wirklich passiert. Und den anderen Kuss ...«

»Okay, um den Prozess abzukürzen: Wie oft habt ihr euch geküsst, bis es ernst wurde?«

»Dreimal, aber ...«

»Dreimal?! Scheiße, und ich he...« Meine Schwester unterbricht den Satz, und ihr stockt der Atem. Anhand der aufgerissenen Augen erkenne ich, dass sie etwas sagen wollte, was nicht für meine Ohren bestimmt ist.

»Caro«, dehne ich diesmal ihren Namen und gehe von der Defensive zum Angriff über. »Was ist mit dir?«

Normalerweise blockt sie solche Dinge direkt ab oder brummt genervt herum, als wäre ihr nur ein falsches Wort über die Lippen gekommen. Heute Abend hingegen dauert es keine drei Sekunden, da stößt sie hart Luft aus und lässt das raus, was sie bedrückt.

»Ich habe Mist gebaut.« Meine große, sonst so unschlagbar starke Schwester legt die Hände vors Gesicht und streicht sich die Haare nach hinten. »Es gab so eine dämliche Wette, und ich konnte den Kerl nicht gewinnen lassen, weil er so blöde Witze gerissen und sich über mich lustig gemacht hat.«

»Was für eine Wette?«

»Ich schwöre dir, ich war in meinem Leben noch nie so betrunken wie an diesem Abend.«

»Caro«, dränge ich sie erneut.

»Er hat gewettet, dass ich mich nicht trauen würde zu heiraten, und er hat mich so wütend gemacht, dass ich gesagt habe, ich würde es machen. Dann ging es immer weiter, und plötzlich hat er gemeint, dass er meinen Einsatz verdoppeln würde, wenn ich ihn heirate. Eine Stunde später hat Elvis uns getraut.«

»Du verarschst mich gerade«, entkommt es mir tonlos.

Caro würde niemals einfach so heiraten. Sie spielt immer auf Sicherheit, durchdenkt die Dinge. Ja, sie ist temperamentvoll, aber nie unvorsichtig.

»Ich habe meinen neuen Chef geheiratet«, flucht sie leise. »Und am nächsten Morgen bin ich in ein Taxi und hierhergeflüchtet. Darum war ich vor euch zuhause, und ich habe keinen Schimmer, was ich ihm sagen soll. Er hat mich schon mehrfach angerufen, und ich habe seine Nummer blockiert, weil ich keine Ahnung habe, was ich tun soll.« Caro beißt sich auf die Faust und blickt mich völlig verzweifelt an.

Und ich? Tja, ich komme mir vor wie in einem schlechten Film.

»Mom und Dad werden dich umbringen«, stelle ich bestürzt fest.

»Nein, werden sie nicht, weil sie davon nichts erfahren werden«, sagt Caro. »Ich werde das Problem direkt nach Thanksgiving beheben, und bis dahin werden du und Dean mir Rückendeckung geben. Denn wenn das mit euch rauskommt, gibt es nur eine Hochzeitsplanung. Kommt das mit mir raus, wird es Tote geben.«

»Ich will keine Hochzeitsplanung!«, wehre ich ab.

»Dann nehmen wir uns gegenseitig aus der Schusslinie«, schlägt Caro vor. »Und du wirst Dean kein Wort davon erzählen. Sonst hat er keine Angst mehr vor mir, aber das gefällt mir ausgesprochen gut.«

In dieser Nacht haben Caro und ich einen Pakt geschlossen. Waffenstillstand und dafür gegen den gemeinsamen Angreifer vorgehen. Dean, Caro und ich werden zu einer Einheit, auch wenn er manchmal etwas überrascht von meinem Einsatz ist.

Ich würde es ihm nur zu gerne erzählen, aber Caro hat mich ausdrücklich gebeten, es für mich zu behalten. Normalerweise komme ich nur in Maßen solchen ihrer Bitten nach, doch diesmal ist es anders. Es geht nicht um eine Schwärmerei oder einen Strafzettel, sondern darum, dass sie einen Kerl geheiratet hat, den sie kaum kennt.

Ich würde an ihrer Stelle durchdrehen und denke, dass sie ihre Panik größtenteils überspielt. Doch sie kommt jeden Abend in mein Zimmer und verhindert eine Begegnung mit Dean. Zwar behauptet sie, dass es nur zu meinem Besten sei, und ein Fünkchen Wahrheit ist da bestimmt dran, aber mir entgeht nicht, dass sie nach Ablenkung sucht.

Statt über ihr kleines Problem zu reden, darf ich ihr die ganze Geschichte mit Dean beichten und spreche mit ihr über die Panik, die ich davor habe, ihm das Buch zu geben. Meistens passiert das, während wir einen Film schauen, bei dem wir irgendwann einschlafen. Immer wenn ich mich aus dem Zimmer zu schleichen versuche, wird sie wach und hält mir einen Vortrag darüber, dass ich nichts überstürzen soll. Mom würde mich im Gegensatz zu ihr noch für ein Date einkleiden und mir viel Spaß wünschen.

Daher verläuft der einzige Kontakt, den ich in der Woche bis Thanksgiving mit Dean habe, per SMS und in gewöhnlichen Gesprächen, wenn wir uns sehen. Auch unsere Idee, ins Kino zu gehen, oder selbst ein harmloser Spaziergang werden unterbunden, weil alle sich anschließen möchten.

Es gibt daher keine Küsse, sondern nur kurze Berührungen, Blicke und geschriebene Worte, die mir langsam den Verstand rauben. Und es ist wirklich nicht förderlich, dass mein bester Freund lachend mit seinem und meinem Dad im Garten steht und Holz stapelt. Das aus dem Küchenfenster zu beobachten, während ich Obst für das Kaffeekränzchen schneide, das traditionell an Thanksgiving vor dem gemeinsamen Essen stattfindet, ist riskant.

»Ich hätte niemals gedacht, dass Dean zu so einem Mann heranwachsen würde«, sagt meine Mom, als sie neben mich tritt und Teller aus dem Schrank holt, wobei sie aus dem Fenster schaut. »Irgendwie dachte ich, dass er immer der liebe kleine Junge von nebenan bleiben würde.«

Dean lacht über irgendetwas, und mein Herz setzt einen Augenblick aus.

Gott, ich muss dauernd an dich denken, stand in seiner SMS von gestern Nacht.

»Ich kann mich auch nicht daran gewöhnen, dass deine Töchter kein Rosa mehr tragen«, amüsiert Lucy sich, die Kuchenbesteck aus der Schublade nimmt.

»Seltsam, wie schnell die Zeit vergeht.« Meine Mutter hält einen langen Moment inne und beobachtet die drei Männer, die weiteres Holz stapeln, wobei sich Wölkchen aus ihrem Atem bilden.

»Sag mal, Amber«, beginnt Lucy, und ich konzentriere mich etwas mehr auf das Schneiden der Erdbeeren. Mir war klar, dass es einen Grund gibt, wieso die zwei Caro losgeschickt haben, um Kaffee zu holen, und mich in die Küche gestellt haben. Nur hatte ich bis eben gehofft, dass ich mich irre. »Dean hat nicht so viel erzählt von seinem Leben und den Mädchen, die darin vorkommen.«

Mein Herz überschlägt sich vor Aufregung, und ich behalte die gleichmäßige Atmung bei, um die roten Wangen zu verstecken.

»Egal, was oder wie ich ihn frage, er weicht mir dauernd aus, aber ich sehe, dass er immerzu am Handy sitzt und Nachrichten schreibt und dabei sehr glücklich aussieht. Gibt es eine Frau, die ihm den Kopf verdreht hat?«

Hast du ihm den Kopf verdreht?, tönt es unmissverständlich in meinen Gedanken, und ich kann den bohrenden Blick im Nacken fühlen.

»Nicht dass ich wüsste«, erwidere ich und schiebe die geschnittenen Stückchen beiseite. »Aber selbst wenn ich es wüsste, würde ich es euch nicht sagen, wenn er mich gebeten hätte, es geheim zu halten.«

»Was hatte ich eigentlich erwartet? Natürlich stehst du hinter ihm.« Lucy seufzt, wobei der Laut in einem leisen und zufriedenen Lachen untergeht. »Als würdest du meinem Sohn in den Rücken fallen oder er dir.«

»Ich habe dir gesagt, dass es keinen Sinn hat.« Meine Mutter grinst und schlägt die Schranktür zu. In der gleichen Sekunde geht die Tür zur Veranda auf.

»Was hat keinen Sinn?«, will mein Dad wissen, dem Will und Dean folgen.

»Dean und Amber gegeneinander auszuspielen. Das ist ein hoffnungsloses Unterfangen«, erklärt Lucy.

»Das ist doch nichts Neues«, brummt Will, dessen Blick zu mir huscht.

»Vielleicht sollten wir uns bei der CIA bewerben, Am. Wir wären super darin, Geheimnisse zu bewahren«, vernehme ich Dean, der die Tür schließt. Als er mich anspricht, lässt mein Körper mir keine Wahl, und ich muss aufschauen. Muss diese Augen sehen, in denen ich versinken könnte.

»Da werden wir immerhin gut bezahlt«, stimme ich zu, was den anderen ein Lachen entlockt. Doch nichts lenkt mich so ab wie Deans schiefes Grinsen. Das tut es allerdings so sehr, dass ich abrutsche und sich die scharfe Klinge in meine Haut bohrt.

»Autsch!«, fluche ich und lasse das Messer fallen. Blut strömt aus dem feinen Schnitt, der sich längs über meine Finger zieht und brennt.

»Alles in Ordnung?«, erkundigt Dad sich, der gerade für Lucy Platz macht, die die Torte balanciert. Doch bevor ich antworten kann, steht Dean neben mir und greift nach meiner Hand.

Es ist nicht so, dass wir uns nicht schon im Beisein unserer Familien berührt hätten. Doch nie waren wir uns dabei so nah, und nie war ich so wenig darauf vorbereitet.

»Nur ein kleiner Schnitt«, erklärt Dean und zuckt eine Sekunde, als würde er mir einen Kuss geben wollen. Doch das Klirren des Bestecks scheint ihn daran zu erinnern, wo wir uns befinden. »Mom hat hier irgendwo Pflaster.«

»Zweite Schublade von oben im linken Schrank!«, ertönt es aus dem Esszimmer.

»Ihr kommt klar?«, fragt Will.

»Ja, fangt schon an. Ich verarzte nur kurz den Tollpatsch«, verkündet Dean und holt eine Box aus dem Schrank, die er öffnet. Unsere Väter nicken zustimmend, dann verschwinden sie im Nebenraum, und mir entgeht nicht der triumphierende Ausdruck im Gesicht meines besten Freundes.

»Ich bin kein Tollpatsch«, wehre ich wie schon so oft skeptisch ab.

»Doch, bist du, aber diesmal im perfekten Augenblick«, murmelt er, als er die Wunde desinfiziert.

»Wie muss ich das bitte verstehen?« Mein Kopf schießt zu dem Zimmer, aus dem entspannte Stimmen zu uns dringen.

»Na ja, wir hatten so wenig Zeit, da dachte ich, dass ich für ein wenig Chaos sorge, damit wir fünf Minuten für uns haben«, flüstert er, während er das Pflaster aufklebt.

»Was meinst du mit –«

Doch ein lauter Knall unterbricht mich, auf den erschrockene Schreie folgen.

»Lauf!« Er lacht leise und schließt seine Finger um meine.

Ich brauche nicht zu fragen, um zu wissen, dass gerade die Torte seiner Mutter explodiert ist und dass das Ärger geben wird. Trotzdem fange ich wie ein kleines Mädchen an zu kichern und lasse mich von ihm mitziehen.
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Dean

»Wie kommt ihr auf die Idee, die Trikots der Hockeymannschaft lila zu färben?!«, faucht der große Mann vor uns und funkelt uns mit glühenden Augen an. »Ist euch klar, wie teuer so ein Satz ist? Ich hoffe, ihr habt ein gewaltiges Sparbuch!« Bei der Stimme des Coaches erzittern die Spinde um uns herum, und ich bin mir sicher, dass man seinen Wutausbruch selbst in der Turnhalle mitverfolgen kann.

Neben mir schrumpft Am ein wenig weiter, und das schlechte Gewissen überfällt mich. Ich hätte sie da niemals mit reinziehen sollen. Wer will schon in das Footballteam aufgenommen werden? Sie hätten jemand anderes suchen sollen, der die Trikots für sie färbt. Es war doch klar, dass das nichts wird und wir die Hauptverdächtigen sind, weil Am und ich uns freiwillig gemeldet haben, um die Trikots der Hockeymannschaft diese Woche zu waschen.

Einfach nur blöd, Dean.

Dafür sollte meine beste Freundin keinen Ärger bekommen. Das ist meine Schuld, und ich werde das alleine bezahlen.

Ich atme tief ein, kratze meinen Mut zusammen, um mich der Bestie vor uns zu stellen, doch bevor ein Wort über meine Lippen kommt, vernehme ich ein leises Schluchzen, das mich stocken lässt. Auch der Coach vor mir blinzelt überrascht.

»T-t-tut mir l-leid. I-ich d-dachte, d-d-dass das der W-W-Weichs-s-spüler i-ist, d-d-den m-meine Mom i-i-immer nimmt«, schluchzt Am neben mir und schlingt die Arme um ihre Brust, während dicke Krokodilstränen über ihre Wangen laufen.

Weichspüler?

»Was?«, brummt der Coach vor uns verdattert.

»D-Dean hat m-mir v-vertraut, w-weil ich gesa-agt habe, d-d-dass das gu-ut riecht«, fährt sie fort und reißt die Augen weit auf. »I-ich h-hab w-w-wohl die F-Flaschen verwechselt.«

Zum Glück sieht der Mann genau wie ich Am an, ansonsten würde er merken, wie meine Augenbrauen meinen Haaransatz kennenlernen.

»Verwechselt?«, wiederholt er leise, woraufhin Am dramatisch nickt und die Tränen filmreif auf den Boden fallen. »Oh«, murmelt der Coach, und sein Blick saust zu mir. »Stimmt das, Dean?«, will er wissen und mustert mich. Ich öffne den Mund, und als ich nicht sofort antworte, spüre ich einen Tritt auf den Fuß, der mich fast aus dem Konzept bringt.

»Jaaah«, stimme ich zu. »Der Weichspüler ihrer Mom sieht genauso aus, und wir haben nicht auf die Verpackung geschaut.«

»Also war das keine Absicht?«

Ich schüttle heftig den Kopf, genau wie meine beste Freundin. Der Schock in meinen Augen scheint den Mann von unserer Unschuld zu überzeugen. Nur weiß er nicht, dass dieser daher rührt, dass ich mit dem Schauspiel nicht klarkomme, das hier gerade vorgeführt wird.

»Na, wenn das so ist«, brummt er, und Falten bilden sich zwischen seinen buschigen Augenbrauen, »dann verschwindet. Ich schaue, ob ich das irgendwie retten kann. Wenn nicht, dann muss die Schule eben doch neue Trikots kaufen. Ist sowieso längst überfällig.« Während er spricht, dreht er sich um und lässt mich und Am alleine in der Umkleide zurück. Mit angehaltenem Atem lauschen wir seinen Schritten, bis schließlich die Hallentür ertönt und sich Stille über uns legt.

»Was war das?!«, entfährt es mir schockiert, und mein Kopf saust zu Am, die sich mit neutraler Miene die Tränen von der Wange wischt.

»Wie wäre es mit einem Danke?«, schlägt sie verärgert vor. »Und denk ja nicht, dass ich dir nochmal bei so einem Mist helfe.«

»Du hast uns gerade das Leben gerettet!« Begeistert schlinge ich meine Arme um sie und drücke sie an mich. »Ist dir klar, dass ich jetzt in das Team kann?!«

»Ist dir klar, dass ich wie ein Panda aussehe?«, grummelt sie verärgert.

»Ein verdammt genialer Panda!« Ich lache, und dann landen für einen Moment meine Lippen auf ihrer Wange.

Das angenehme Gefühl überrascht mich, und Am reißt verwirrt die Augen auf.

Ich habe ihr noch nie einen Kuss gegeben.

»Du bist die absolut beste Freundin auf der Welt!«, überspiele ich die Unsicherheit und beschließe im gleichen Atemzug, dass ich ihr ab jetzt öfter einen Kuss auf die Wange geben werde.

Das hat sie mehr als verdient – und gut fühlt es sich auch noch an.

Ich hatte mir vorgenommen, dass ich mich in der Zeit, die ich zuhause verbringe, benehmen würde. Keine Streiche, keine sonstigen Vorkommnisse, die auf mein Mitwirken zurückzuführen sind. Doch der Entzug, den meine Mutter mir diesmal beschert hat, ist nichts im Vergleich zu dem, dem ich mich vor Monaten gestellt habe.

Denn anstatt weniger daran zu denken oder meinen Körper heilen zu lassen, rastet mein Herz aus, sobald es Am sieht. Ich will sie küssen, berühren, ihre Hand halten, und das alles ist nicht auf die sexuelle Ebene bezogen. Es geht mir alleine darum, ihr nah zu sein und mit ihr zu sprechen und zu flirten, ohne dass wir Angst haben müssen, dabei erwischt zu werden.

Letztendlich ist Am für mich schlimmer als jede Droge, die ich bisher eingenommen habe. Gleichzeitig ist sie auch das Beste, was mir je passiert ist, weswegen ich mit den Nebenwirkungen, die aus Bauchkribbeln und Grinsen bestehen, sehr gut klarkomme.

Doch langsam brauche ich einen neuen Schuss Am. Bislang habe ich die Dosis täglich mehrere Stunden erhalten, und nun kriege ich sie seit anderthalb Wochen wenn überhaupt bloß ein- bis zweimal zu Gesicht.

Darum musste ich das kleine Versprechen an meine Mom brechen, um mir fünf Minuten nur mit Am zu bescheren. Die finden zwar nicht romantisch in einem Restaurant oder bei einem Picknick im Mondschein statt, aber der alte Schrank in der Abstellkammer wird genügen.

»Halt das mal kurz«, weise ich meine beste Freundin an und reiche ihr Moms Torte, die bis jetzt zwischen Putzlappen verborgen war.

»Hast du die nicht explodieren lassen?«, will sie wissen, als ich eilig die Zimmertür hinter ihr schließe und die aufgebrachten Stimmen schlagartig leiser werden.

»Du weißt genau, dass ich niemals eine ihrer Torten in die Luft jagen würde.« Mit einer schnellen Bewegung öffne ich den Schrank, den ich umgeräumt habe, und nehme Am den Teller ab.

»Und was hast du dann gemacht?«

»Moms Torte versteckt, einen Luftballon genommen und ihn mit Tortenböden, Beeren und Sahne so verziert, dass er wie ihr Kuchen aussieht.« Ich stelle den echten auf das oberste Regal und steige in den großen Schrank.

»Wann hast du das gemacht?« Am entweicht ein Lachen, und ich halte ihr meine Hand hin, die sie, ohne zu zögern, ergreift.

»Gestern Nacht.«

Kopfschüttelnd steigt sie ebenfalls in den Schrank und schiebt sich neben mich. Unsere Körper sind aneinandergepresst, und als ich mich ein Stück nach vorne beuge, um die Tür zu schließen, berühren ihre Haarspitzen meinen Hals. Aufregung erfasst mich, und als ich die Schranktür zuziehe, fühlt es sich an, als würde sich der enge Raum statisch aufladen. In der Schwärze, die uns umgibt, fahren meine Nackenhaare hoch, und der süßliche Duft, der von ihrem Shampoo ausgeht, benebelt meine Sinne.

»Es ist sehr dunkel hier drinnen, Dean«, flüstert Am, und ihr warmer Atem streift meine Lippen. Ich kann die Unsicherheit und die Nervosität spüren, die um sie herum pulsiert.

»Ist das was Schlechtes?« Meine Finger tasten nach der Schnur über mir.

»Weiß nicht. Ich dachte nur ...«

»Dass es schöner ist, wenn du mich anschauen kannst? Ja, geht mir genauso«, beende ich ihren Satz und ziehe an dem Band, woraufhin die Glühbirne angeht, die Dad letzten Winter im Schrank angebracht hat.

Überrascht blinzelt die Schönheit vor mir, ehe sich ein Lächeln auf ihr Gesicht schiebt, das direkt auf mich überspringt. Ich betrachte die feinen Lachfalten um die Augen und die roten Haare, die heute besonders glänzen. Das restliche Outfit, das aus einem schwarzen Latzrock und einem weinroten dünnen Pullover besteht, konnte ich schon in der Küche betrachten. Es fiel mir nicht leicht, die Beine nicht näher zu untersuchen, die in einer dünnen Strumpfhose und schwarzen Schnürboots stecken.

Sie ist so wundervoll, und noch immer könnte ich mir selber für meine Blindheit eine Kopfnuss verpassen.

»Hey«, sage ich in die Stille, die nur von unseren Atemzügen gefüllt wird.

»Hi.« Sie beißt sich kurz auf die Lippe, senkt den Kopf und beginnt so zu strahlen, dass es mir fast die Brust zerreißt vor Glück.

Sie lächelt wegen mir.

Nur deswegen.

»Wie war deine Woche so?«, beginne ich und versuche unserem Körperkontakt nicht zu viel Aufmerksamkeit zu schenken. Es wäre irgendwie unangebracht, wenn mein kleiner Freund hier aufzeigen würde.

»Anstrengend und sehr chaotisch«, flüstert Am leise. »Und deine?«

Gott, dieser Mund.

»Anstrengend und leicht verwirrend, weil du irgendeinen seltsamen Deal mit Caro eingegangen bist, von dem ich nichts weiß«, erkläre ich und kneife ein Stück die Augen zusammen.

»Tut mir leid, das ist Top Secret.«

»Du willst es mir nicht sagen?« Verblüfft starre ich Am an, auf deren Gesicht sich ein entschuldigender Ausdruck schiebt.

»Ich habe es ihr hoch und heilig versprochen.«

»Hat sie vor, dich mit jemand anderem zu verkuppeln?«

»Hätte sie uns dann aus ein paar schwierigen Situationen gerettet?«

»Stimmt«, pflichte ich ihr bei und beobachte, wie eine Haarsträhne langsam zu ihrer Wange gleitet. Diesmal ist keiner da, der die Geste mitbekommen könnte. Niemand, der Fragen stellt, als ich die Hand hebe und die Strähne behutsam beiseiteschiebe. Dabei berühre ich ihre weiche Haut, kann die fein geschwungenen Lippen und langen Wimpern bewundern, die diese Perlen von Augen einrahmen.

»Falls es dir heute noch niemand gesagt hat: Du siehst umwerfend aus«, murmle ich und fahre mit dem Daumen zu ihrem Mundwinkel, der sich bei meinem Kompliment hebt.

»Hat mir noch keiner gesagt«, gibt sie stockend von sich. Am schluckt schwer, als ich ihre Unterlippe nachzeichne.

Warum habe ich nicht früher bemerkt, wie unglaublich schön diese Frau ist?

»Hat dich heute schon jemand geküsst?« Ich beuge mich ein Stück vor und kann mich nicht entscheiden, ob ich lieber ihre Augen oder ihre Lippen ansehen will.

»Nein.« Ihre Antwort ist kaum zu hören.

»Darf ich das ändern?«, frage ich, halte keinen Zentimeter vor ihrem Mund inne. Meine Hand bleibt an ihrem Kinn liegen, ihre Finger verharren auf meiner Brust und ertasten mein rasendes Herz.

»Ja, du hast meine Erlaubnis.«

Damit landen meine Lippen auf ihren, und ich küsse das Lächeln weg, verwandle es in völlige Zufriedenheit. Dieser Kuss ist nicht wie der wilde in ihrem Zimmer, sondern mehr wie der, den wir damals in der Küche hatten. Behutsam und voller Gefühl.

Mit jeder Bewegung, jedem Atemzug versuche ich ihr zu zeigen, wie sehr ich sie vermisse und die Zeit mit ihr. Ich genieße den Augenblick und das Kribbeln, halte mich an der Frau fest, die mich nicht hat fallen lassen, als ich mich selber aufgegeben habe. Noch nie in meinem Leben hat sich küssen so richtig angefühlt. So als hätte es schon immer so sein sollen und als könnte es sowieso niemals eine andere für mich geben außer Am.

Ihr entfährt ein Seufzer, meine Finger gleiten über ihren Hals und ertasten die Kette. Ich fahre sie nach, bis ich den Anhänger berühre, den ich mir so oft angeschaut habe. Langsam löse ich den Kuss, weil ich die Kette sehen muss. Ich lehne mich ein kleines Stück zurück, betrachte die feinen Steinchen und Ams geschwollene Lippen.

»Die ist fast perfekt«, flüstere ich, als sie im Licht der Glühbirne so wundervoll glänzt wie Ams Augen.

»Fast?«, entkommt es ihr atemlos.

»Ja, fast. Da müsste noch sowas wie Amber Fields, Eigentum von Dean Carter, draufstehen.«

Ihr glockenhelles Lachen hallt an den Schrankwänden wider und jagt ein Ziehen durch meine Brust.

»Du meldest Besitzansprüche an?«

»Schon viel länger, als du glaubst«, gebe ich, ohne nachzudenken, zurück. Unsere Blicke begegnen sich, und ich kann die Fragen erkennen.

Sag es ihr, Dean. Sag ihr, dass du schon seit Jahren in sie verliebt bist und nur zu dumm warst, es zu kapieren.

»Schon viel länger, als ich glaube?«, wiederholt sie behutsam, und das Edelmetall der Kette beginnt verdächtig zu glühen.

Es ist nur ein einziger Satz.

Ein Satz, der mir im Hals steckt und nicht herauskommen kann, weil ich Zeit benötige, um den Mut zu fassen. Meine Mutter hingegen braucht keine mehr, um die Schranktür aufzureißen und mich mit glühendem Ausdruck anzustarren.

»Dean Carter!«, feuert sie, und ich lasse eilig die Engelsflügel los, die wieder gegen Ams Dekolletee fallen. »Was fällt dir ein!?«

»Dein richtiger Kuchen steht in dem Regal«, antworte ich kleinlaut und deute hastig auf die Torte, die noch intakt ist. Mom stemmt die Hände in die Hüften, dann fliegen ihre Augen zwischen Am und mir hin und her. Ich habe das Bedürfnis, mich vor meine beste Freundin zu schmeißen, doch die würde ohnehin weniger abbekommen als ich.

»Wir haben Thanksgiving, und du lässt Essen explodieren?!«

Ich spüre, dass Am mir einen Blick von der Seite zuwirft, doch ich habe keine Chance, ihr mitzuteilen, dass sie still sein soll. Wenn ich es wage, von Mom wegzuschauen, dann bin ich erledigt.

»Entschuldige, Lucy«, beginnt Am mit einfühlsamer Stimme. »Das war nicht böse gemeint. Wir wollten nur ein wenig von früher zurückbringen und dachten, dass das besser ist, als dem Truthahn eine Rakete in den Hintern zu schieben oder Glitzerpulver im Haus zu verteilen. So ein wenig Sahne kann man schließlich wegmachen, und das Festessen ist auch nicht hinüber.«

Ohne mich umzusehen, weiß ich, welchen zuckersüßen Ausdruck Am aufgesetzt hat. Es ist der, mit dem sie uns zwei schon öfter aus dem Mist gezogen hat.

»Ein wenig von früher zurückbringen?«, wiederholt meine Mom verblüfft.

»Ja, du weißt schon. Bevor Dean in den Entzug musste.«

Ich hasse es, wenn jemand das ausspricht, und meine Mom auch. Genau das macht Am sich gerade zunutze, und der Mimik meiner Mutter nach zu urteilen, die sanfter wird, gelingt es ihr mal wieder.

»Ach Himmel!« Meine Mutter seufzt und legt den Kopf schief. »Ohne euch war es wirklich ruhig in den letzten Jahren.« Kopfschüttelnd schaut sie zwischen uns hin und her. Ich glaube etwas wie Erkenntnis über ihr Gesicht huschen zu sehen, doch kaum dass es da ist, ist es wieder verschwunden. »Dann geht mal aufräumen. Am ins Wohnzimmer, und Dean übernimmt den Abwasch unter meiner Aufsicht. Nicht dass du mir wieder mein gutes Porzellan zerstörst.«

»Geht klar«, stimme ich eilig zu, und dann beobachtet Mom uns, wie wir uns aus dem Schrank quetschen. Ich schalte die Glühbirne aus und nutze den Moment, als Mom sich umdreht, um Am einen vielsagenden Blick zuzuwerfen.

Hut ab für diese Ausrede, lasse ich sie stumm wissen, was sie mit einem zauberhaften Lächeln quittiert, ehe sie meiner Mutter folgt. Ich schließe die Tür zur Vorratskammer, und Am verlässt mit einem Putzlappen, den meine Mom ihr reicht, die Küche. Widerstandslos begebe ich mich zur Spüle, die bereits mit Wasser gefüllt ist, und kremple meine Ärmel hoch. Aus dem Wohnzimmer dringen belustigte und verärgerte Stimmen zu mir, die letztendlich in Lachen verfallen.

Am hatte schon immer ein Talent dafür, Situationen zu retten – um nicht zu sagen, mich zu retten.

»Du und Am also«, beginnt Mom bedächtig, als sie mir den gespülten Teller abnimmt.

»Was?«, tue ich verwirrt und schrubbe das Porzellan etwas fester.

»Komm schon, Dean«, sie lacht neben mir, »ich war auch mal jung, und es gibt nicht viele Gründe, wieso man sich mit einem Mädchen in einem sehr engen Wandschrank einschließt.« Ihr Blick bohrt sich in meinen Nacken.

Vielleicht war es keine gute Idee. Der Kuss mit ihr hängt mir zu sehr im Kopf, um mich jetzt komplett auf das Abstreiten zu konzentrieren.

»Wir waren nur in dem Schrank, weil es das erstbeste Versteck war und wir die Hoffnung hatten, dass du da nicht suchst, weil er zu eng ist.« Ich zwinge mich, ihr einen amüsierten und ungläubigen Blick zuzuwerfen, der an ihr abprallt wie ein Ball an einer Wand. Gegen das wissende Lächeln habe ich keine Chance, und es schickt mich zurück zur Spüle.

»Ich dachte erst, dass ich mich irre«, fährt sie leise fort. »Du hast sie schon immer auf diese Art und Weise angesehen, aber als ich euch am Flughafen beobachtet habe, da war irgendwas anders. Und eben im Wandschrank: Dein Vater würde sagen, es ist ein Wunder, dass kein Feuer ausgebrochen ist.«

»Blödsinn«, streite ich erneut ab, obwohl meine Fassade zu bröckeln beginnt. Mom hat es mitbekommen. Warum sie, aber ich nie? »Ich habe dir schon mal gesagt, dass –«

»Dean«, unterbindet sie meinen Protest, und ihre Hand landet auf meiner Schulter. Mein Kopf fliegt zu der kleinen Frau herum, die neben mir steht und mich mit einem so liebevollen Ausdruck ansieht, dass es mir die Kehle zuschnürt. »Ich möchte nur, dass du weißt, dass ich mich für dich freue und euch beiden von ganzem Herzen Glück wünsche.«

Das ist die Sekunde, in der ich zweifle.

Ich sollte ihr wenigstens das sagen, wenn ich schon andere Dinge vor ihr verberge.

Wenn Am und ich offen dazu stehen würden, würden sie uns vielleicht mehr Freiraum geben. Was soll’s, dann lasse ich eben die Hochzeitsplanung über mich ergehen. So abwegig ist es schließlich nicht.

Ein Klopfen reißt mich aus meinem inneren Konflikt, und auch Mom dreht sich zur Hintertür, die langsam geöffnet wird. Erst ist nur eine Pranke zu erkennen und eine Tasche, gefolgt von einem Mantel und einem viel zu vertrauten Gesicht.

»Daniel! Was für eine Überraschung!«, fängt meine Mutter sich zuerst und begrüßt den unangekündigten Besucher, der mir das Blut in den Adern gefrieren lässt.
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Amber

Du hast mir heute alles von deinem richtigen Dad erzählt, und dass deine Mom keinen Kontakt haben will. Das Ganze ist passiert, als du eine Kiste gefunden hast, in der alte Bilder von einem Mann waren, den du nicht kanntest. Erst dort ist dir aufgefallen, dass es keine Babyfotos von dir mit Will gibt.

Ich habe meine Eltern gefragt, ob sie es wussten, und der mitleidige Ausdruck in ihren Augen war Antwort genug. Deine Mom hat dir gesagt, dass er ein Drogenjunkie sei, doch wir haben uns die ganzen Fotos mit ihm angeschaut, und er wirkt wie ein netter Kerl.

Als Caro das mitbekommen hat, hat sie nur gesagt: Bilder können lügen.

Aber nicht in diesem Ausmaß, oder?

»So ungern ich es zugebe, aber das ist mega romantisch«, flüstert Caro neben mir, während ich die neue Tischdecke ausbreite. Sie wartet, bis ich die letzten Falten glattgestrichen habe, dann stellt sie die Ellenbogen ab und legt das Kinn in ihre Hand. Ein verträumter Seufzer entweicht ihr, der meine glühenden Wangen etwas dunkler werden lässt.

»Jedenfalls besser als eine Spontanhochzeit«, gebe ich leise zurück, um mir nicht noch länger anhören zu müssen, wie niedlich Dean ist.

»Sehr lustig.« Caro wirft mir einen trockenen Blick zu.

»Was tuschelt ihr zwei die ganze Zeit?«, kommt es von unserer Mom, die sich an die Tür zum Wohnzimmer lehnt und uns mit zusammengekniffenen Augen mustert. Dabei nippt sie nachdenklich an dem Kaffee, den sie vor der explodierenden Torte retten konnte.

»Nichts«, antworten Caro und ich gleichzeitig, was die Augenbrauen meiner kleinen Mom ein gewaltiges Stück nach oben fahren lässt.

Viel verdächtiger geht es nicht.

»Ich helfe dir beim Besteck.« Bevor ich Einspruch erheben kann, ist meine Schwester aufgesprungen. In meiner Kehle braut sich ein Protest zusammen, der in sich zusammenfällt, als ich zur Küchentür schaue, hinter der Caro verschwinden will. So weit kommt sie allerdings nicht, weil sie fast in einen großgewachsenen Mann hineinläuft, der sie mit einem charmanten Lächeln abfängt. Die Hände, die er dabei auf ihre Arme legt, würde ich gerne wegschlagen, doch dieser Gedanke hat keine Zeit, sich zu festigen. Bittere Kälte fährt über meinen Körper, vertreibt jede Hitze, die noch von Deans Kuss übrig war.

»Oh Verzeihung«, murmelt Daniel, wobei seine Augen über den Kleiderausschnitt meiner Schwester wandern.

»Ah, Caro, darf ich vorstellen: Daniel Smith«, trällert Lucy und schiebt die beiden zurück in das Esszimmer. Seine Finger gleiten aalartig von ihren Armen zu ihrem Rücken, und sie schaut leicht verzückt zu ihm auf.

Er ist hier.

In diesem Haus.

»Guten Tag.« Caro setzt eine lockere Maske auf und lässt sich von Daniel in den Raum führen.

»Nett, dich wiederzusehen«, begrüßt Mom ihn, und ein Smalltalk beginnt, der mich an eine schlechte Sitcom erinnert. Es wäre besser, wenn ich daran teilnehmen würde, doch stattdessen suche ich Dean. Der steht wie eine Salzsäule in der Küchentür, und seine Lippen sind nur eine schmale Linie. Jeder feurige Ausdruck, den er sonst an den Tag legt, ist erloschen, und eine eisige Kälte hat sich über ihn geschoben. Die Haut ist blass, als hätte er einen Geist gesehen, und doch fehlt von Angst jede Spur.

Wut, Abneigung und Hass beherrschen ihn.

Meine Finger bohren sich in das Porzellan, das ich noch halte, als unsere Blicke sich treffen.

Was tut er hier?, feuere ich meinem besten Freund entgegen, der nicht einmal mit der Wimper zuckt.

Ich weiß es nicht, gibt er stumm zurück, woraufhin er wieder zu seinem leiblichen Vater schaut.

»Amber!« Der Unterton in der freudigen Stimme lässt mich zusammenzucken. Meine Augen weiten sich, und ich weiche ein Stück nach hinten, doch nicht schnell genug, als dass ich Daniels Umarmung entgehen könnte. Er presst seinen starken Oberkörper gegen meinen und schlingt seine Arme wie Stahlseile um mich. Dabei bohrt sich der Teller, den ich weiterhin festhalte, schmerzhaft in meine Rippen. »Wie schön, dich zu sehen!«, flötet er laut los, und um uns setzt leises Murmeln ein.

Meine Stimmbänder vibrieren, wollen das Trommelfell dieses Mannes zum Platzen bringen. Stattdessen sorgt er dafür, dass meine reißen.

»Benehmen Sie sich, Ms. Fields, sonst könnten einer Menge Menschen Unannehmlichkeiten widerfahren.« Seine Worte sind ein Hauch, der wie ein Skalpell die Haut von meinen Ohren abtrennt. Denn das ist der Augenblick, als ich es begreife: Daniel hat Jase ins Krankenhaus gebracht.

Und damit wirft er mich in die Fluten der Arktis.

»Bist du auf der Durchreise, oder was treibt dich nach Portland?«, vernehme ich Lucy, als wäre ich unter Wasser.

»Sozusagen.« Der bösartige Kerl entlässt mich aus seinem Griff und schenkt mir ein bedrohliches Lächeln, ehe er sich den anderen zuwendet. »Mir sind ein paar geschäftliche Dinge zwischen die Feiertage gekommen, und ich war schon fast an Portland vorbei, als ich mir dachte, dass ich kurz reinschauen könnte.« Einen Wimpernschlag lang huschen Daniels Augen zu Dean, an dessen Miene ich erkenne, dass er gerade eine Drohung erhält.

Wir müssen die Polizei rufen – schnellstmöglich.

»Ich hole noch das Besteck«, informiere ich die Leute um mich herum, ohne Daniel eines Blickes zu würdigen. Bevor ich zwei Schritte weit komme, bohren sich seine kräftigen Finger in meinen Arm, und ich muss mir auf die Zunge beißen, um einen leisen Aufschrei zu verhindern.

»Bleib doch bitte bei mir, Amber. Wir haben nach deinem letzten Besuch keine Möglichkeit gehabt, miteinander zu sprechen.« Seine Worte fließen wie kühler Schleim über meinen Nacken und lassen mich erschaudern.

»Ihr habt euch getroffen?«, will Mom wissen, die sich mit der Hand ans Kinn fasst. Das ist eine Geste, die sie immer vollführt, wenn sie misstrauisch ist.

»Ja, hin und wieder. Vor nicht allzu langer Zeit hat sie mich überraschenderweise auf einen Kaffee im Büro besucht.« Mit dieser Aussage sorgt Daniel dafür, dass jedes Augenpaar im Raum auf mir liegt, und keines davon wirkt über seine Offenbarung besonders glücklich. Nur würde die Wahrheit noch mehr aufwühlen, weswegen ich einen freundlichen Ausdruck aufsetze.

Improvisiere, Am!, feuert mich meine innere Stimme an.

»Tja, was soll ich sagen? Dean ging mir mal wieder gewaltig auf den Keks, und ich wollte wissen, ob es eine erschwingliche Wohnung für uns gibt, die sich über mehrere hundert Quadratmeter erstreckt, damit ich ihm aus dem Weg gehen kann.« Das Lachen, das ich daraufhin zustande bringe, ist kratzig und träge.

»Leider hatte ich nichts im Angebot«, spielt Daniel mit, und ich würde ihm nur zu gerne zwischen die Beine treten. Stattdessen kichere ich amüsiert, wobei ich einen Würgereiz unterdrücken muss.

»Wie schade.«

Wills Worte lassen meinen Kopf herumschießen. Es ist nicht so, dass es ungewöhnlich ist, dass er was sagt. Mein Dad und er können stundenlang ohne Unterbrechung über Baustellen reden. Nur ist es der Tonfall, den ich nicht kenne.

Distanz und Ablehnung, wie ich sie nie zuvor gehört habe.

Dabei ist es völlig logisch, dass Will so reagiert. Er war derjenige, der Lucy aufgefangen und Dean großgezogen hat. Er kennt bestimmt Geschichten über diesen Mann, die ich mir nicht ausmalen wollen würde. Dabei habe ich in den letzten Monaten einen sehr guten Eindruck davon bekommen, was Daniel Smith für ein Mensch ist.

»Will, richtig? Dean hat sehr viel von dir erzählt.« Daniels Fassade bröckelt einen Wimpernschlag lang, doch außer Dean und mir scheint es niemandem aufzufallen. Daniel streift sich seinen Mantel glatt, während er auf den stämmigen Mann mit der Nase eines Boxers zugeht und ihm die Hand hinstreckt. »Ich möchte mich bedanken, dass du meinen Sohn zu so einem wundervollen Menschen herangezogen hast.«

Wills Hände, die zu Fäusten geballt sind, zucken.

»Irgendjemand musste den Job ja übernehmen«, erwidert er mit zusammengebissenen Zähnen, wobei seine Augen zu Lucy huschen, die ihre Arme um den Oberkörper schlingt und ihrem Ehemann einen dankbaren Blick zuwirft. Schließlich greift er nach Daniels Fingern und schüttelt sie.

Mir wäre es lieber gewesen, wenn er zugeschlagen hätte.

»Ich hätte nur nicht gedacht, dass jemand den Job so verflucht gut machen würde.« Diese Worte scheinen Will etwas zu besänftigen, und er nickt langsam. Ich bin mir sicher, dass Daniel seinen zutiefst wehmütigen Ausdruck aus der Trickkiste gezogen hat und ihn Will entgegenschleudert, um Zweifel und Misstrauen zu vermeiden.

»Die anderen kennst du ja«, fährt Will nach einem langen Moment fort und deutet auf die umstehenden Personen.

»Schon einige Jahre her, aber ja, natürlich.« Seine Zähne blitzen raubtierartig auf, als er sich meinen Eltern zuwendet, die ihm mit Skepsis die Hand reichen. Es gibt die üblichen kurzen Begrüßungsfloskeln, die ich dazu nutze, zu meinem besten Freund zu schauen, der sich seither nicht gerührt hat.

Polizei!, schreie ich mit den Augen, was Dean schwer schlucken lässt. Mir ist klar, was ihm durch den Kopf geht. Wenn wir die Polizei informieren und sie plötzlich vor der Haustür stehen und Daniel festnehmen, dann müssen wir Fragen beantworten. Diese sind nicht unbedingt angenehm, und Dean hatte selbst entscheiden wollen, wann und ob er es seinen Eltern und insbesondere seiner Mutter sagt. Nun scheint Daniel ihm diese Entscheidung abzunehmen, aber wir haben keine Wahl.

Das andere Problem ist, dass wir nicht wissen, welche Absichten er hat. Wenn Daniel nur hier ist, um uns zu verunsichern, dann soll er seine Show abziehen und wieder verschwinden. Nach dem, was er Jase angetan hat, glaube ich jedoch nicht an diese harmlose Variante. Im Endeffekt bedeutet das, dass er hier ist, um jemanden zu verletzen, oder irgendwelche Dealer sind ihm auf den Fersen, weil sie ihr Geld nicht bekommen haben. Und diese Menschen sind oftmals zu sehr schlimmen Taten fähig.

Wir haben keine Wahl, erinnere ich ihn, der noch immer blass und erstarrt ist.

»Setzt ihr euch zu mir, Dean? Amber?« Daniels Worte fühlen sich an wie eine Ohrfeige, als mir klar wird, dass er sich niederlässt und auf die Plätze links und rechts von sich deutet.

»Ich muss eigentlich decken«, versuche ich mich davonzustehlen. Mein Handy liegt in der Küche. Caro hat ihres drüben gelassen, um nicht von ihrem Ehemann gestört zu werden, und Deans ist in seinem Zimmer. Außer dem Festnetztelefon haben wir gerade keine Möglichkeit, jemanden zu kontaktieren, und das befindet sich auf dem Schrank im Wohnzimmer, der direkt an der Tür zum Esszimmer steht.

»Quatsch, macht es euch bequem. Lucy und ich übernehmen den Rest.« Meine Mutter winkt ab und durchquert stürmisch den Raum. Dabei ist sie so schnell, dass sie den Hilfeschrei in meinen Augen nicht erkennt.

»Wunderbar. Dann haben wir endlich ein wenig Zeit, um uns in Ruhe zu unterhalten«, freut Daniel sich, doch niemand außer Dean und mir bemerkt das düstere Funkeln, das mich an Höllenfeuer erinnert.

Ich gebe keine Widerworte und unterlasse den Versuch, zu flüchten. Ohne irgendjemanden anzusehen, gehe ich um den Tisch herum und setze mich neben den schrecklichsten Menschen, der mir je begegnet ist. Dean tut es mir gleich, und ab da sind wir für die nächste Stunde gefangen.

Daniel unterbricht jeden Kommunikationsversuch zwischen uns, versprüht eine muntere Stimmung, die alle am Reden hält. Ich klammere mich an der Kuchengabel fest, die ich ihm gerne ins Auge rammen würde, denn er nutzt jede Gelegenheit, um einen Seitenhieb auf Dean oder mich loszulassen. Das gestaltet er jedoch so unterschwellig, dass nur wir es verstehen.

»Heutzutage muss man wirklich aufpassen, wenn man spätabends unterwegs ist. Trägt man falsche Kleidung, die für einen Autofahrer schlecht zu erkennen ist, dann kann das schnell zu Unfällen führen«, wirft er ein, als mein Dad und Will über die Arbeit im Dunkeln sprechen.

Diese Aussage macht mich so wütend, dass mir Tränen in die Augen steigen. Ich blinzle, und meine Finger sausen zu den Flügeln, die mir um den Hals hängen.

Ein Engel braucht doch Flügel, und da du noch keine hattest, dachte ich mir, dass ich dir welche mitbringe, schießen mir Deans Worte durch den Kopf. Ich atme tief ein, fahre mit der Fingerkuppe über die feine Maserung.

Dean ist hier bei mir.

Wir haben so viel überstanden.

Den Idioten werden wir auch los.

»Amber?« Ich wünschte, dass Caro ruhig geblieben wäre. Dass sie mich nicht über den Tisch hinweg anschauen würde, als wüsste sie genau, dass ich gerade kurz vorm Zusammenbruch bin. Und dann, je länger ich dort sitze und gegen die Tränen ankämpfe, wird mir klar, dass das vielleicht die Lösung unserer Probleme ist.

»Entschuldigt mich«, flüstere ich mit erstickter Stimme und lasse den Tränen freien Lauf, die sich aus meinen Augenwinkeln den Weg über meine Wangen bahnen. Mit einer hastigen Bewegung und einem übertriebenen Schluchzer schiebe ich den Stuhl zurück, der beinah umkippt, und renne weg.

Lass mich nicht hängen, Dean!

Lauter als nötig poltere ich die Treppe empor, lausche mit halbem Ohr der Stille im Esszimmer, die schließlich von Dean durchbrochen wird.

»Ich schaue nach ihr«, dringen seine Worte zu mir, was meine Beine schneller werden lässt. Während ich die feuchten Spuren wegwische, reiße ich die Tür zu seinem Zimmer auf und lasse mich kurz von dem beruhigenden Duft einhüllen, der meine Nerven besänftigt. Eilige Schritte schallen durch den Flur, und als ich mich umdrehen will, legt sich eine vertraute Hand auf meinen Rücken und schiebt mich in den Raum.

»Wir müssen ihn irgendwie rauswerfen«, vernehme ich Deans Zischen, der die Tür hinter uns schließt.

»Wir müssen die Polizei rufen, Dean.« Ich greife nach seinen kalten Fingern, erkenne die Angst und den Schmerz. Er presst die Lippen zusammen, rauft sich die Haare und weicht mir aus. In ihm tobt ein Kampf, dabei kennt er mit Sicherheit schon längst das Ende. »Wir wissen nicht, ob er was geplant hat. Was, wenn es so endet wie bei Jase?«

Ein Stechen breitet sich in meinem Magen aus, und die Tränen, die mir nun kommen, werden von der Angst verursacht, die Daniel Smith an Thanksgiving mit in dieses Haus bringt.

Deans Daumen fängt die Tränen auf, die ich gar nicht vergießen wollte. Er weiß, dass nichts daran gespielt ist, und in seinem Blick sehe ich, dass er genauso aufgewühlt ist wie ich. Die Zweifel verschwinden aus seinem Gesicht, und wie aus dem Nichts presst er einen Moment lang seine Lippen hart auf meine. Meine Lungen erstarren, und als ich ihn danach anschaue, springt mir Entschlossenheit entgegen.

»Mein Handy liegt auf dem Nachttisch. Du rufst da jetzt an, erklärst alles und ich –«

Das Knarren der sich öffnenden Tür unterbricht unsere Unterhaltung, die Dean nicht weiter fortsetzt, denn Daniel sieht alles andere als glücklich aus, als er wortlos eintritt und die Tür hinter sich schließt. Warme Finger schlingen sich um meine und ziehen mich zurück.

»Ich hatte keine Ahnung, dass eure Eltern nichts von dem kleinen Unfall wussten, den dein guter Freund hatte, Amber«, sagt Daniel, wobei er unsere Hände betrachtet. »Eigentlich dachte ich, dass ihr längst alles erzählt habt, und wollte euch einfach nur noch wehtun«, fährt er leise fort und kommt näher. »Aber nachdem Lucy mich so freudig empfangen hat, ist mir klargeworden, dass ihr kein Sterbenswörtchen über mich verloren habt, und ich bin mir sicher, dass sie auch nichts von unserem Abkommen wissen, oder, Dean? Denn sonst hätte der gute Will mich in Stücke gehauen.«

»Lass uns das wann anders klären, Daniel.«

»Wann anders? Nachdem du mich an die Cops verpfiffen hast?« Ein höhnisches Lachen entfährt dem Mann, dessen Miene sich wütend verzerrt. »Ist dir klar, was du damit angerichtet hast? Hinter mir sind nämlich nicht nur die scheiß Bullen her, sondern auch ein paar andere Jungs, denen ich sehr viel Geld schulde, was du mir beschaffen wirst.« Daniel bleibt dicht vor Dean stehen, und dessen Finger drücken meine fester. »Ich weiß, wo die Leute wohnen, die du liebst. Ich kenne ihre Arbeitsplätze und ihre Heimwege, Dean. Das sollte Ansporn genug für dich sein, oder?«

»Verschwinde, oder ich ramme dir beim Essen die Gabel ins Auge!«, fauche ich, als ich Deans Angst spüre. Ich reiße mich von meinem besten Freund los und versetze dem Dreckskerl vor uns einen gewaltigen Stoß, mit dem er nicht gerechnet hat. Doch er hat ausreichend schnelle Reflexe, um zuzugreifen und mich mitzuziehen.

»Für so eine kleine Frau bist du ziemlich mutig«, zischt er und drückt zu, dass es sich anfühlt, als würden die Knochen unter seinem Griff brechen. »Ich verstehe immer mehr, was Dean so an dir findet, und ich muss sagen, mich macht es auch an.« Er presst seine Lippen an mein Ohr, und sein heißer Atem streift meinen Nacken. Sein muffiges Parfüm dringt mir in die Nase, während ich versuche, mich mit der freien Hand von ihm wegzudrücken, doch da hat er seinen Arm schon um mich geschlungen.

»Lass sie sofort los!« Dean ist am Kochen, und ich weiß, dass er am liebsten losschlagen und den Kerl erledigen würde, doch er tut es nicht. Daniel ist zu unberechenbar.

»Was denn, Dean? Wir haben doch sonst alles geteilt?«, knurrt er und zieht mich enger an sich. Mein Magen dreht sich auf links, und Panik schiebt sich meine Kehle empor.

»Lass. Sie. Los.« Die Stimme meines besten Freundes zittert bedrohlich. Ich schließe die Augen, erinnere mich daran, dass Dean für mich da ist und niemals zulassen wird, dass mir etwas passiert. Meine Nägel bohren sich in Daniels Hemd, und ich stemme mich mit aller Kraft gegen ihn.

Dean lässt dich nicht alleine.

Er hat dich immer beschützt, so wie du ihn.

Ihr haltet zusammen.

Ihr habt alles überstanden, also werdet ihr das auch hinbekommen!

»Ist bei euch alles in ...« Wills Stimme unterbricht den Kampf. Niemand von uns hat gehört, wie die Tür geöffnet wurde, doch nun sind wir wie erstarrt. Wills Blick huscht von dem angespannten Dean zu mir, wie ich in Daniels Armen hänge. Gedanklich schreie ich um Hilfe, und die Unsicherheit über die Situation spiegelt sich in seiner Miene wider. Schweigend versuchen Dean und ich ihm klarzumachen, dass etwas ganz und gar nicht stimmt, bis Daniel sich einmischt.

»Alles gut, Will. Wir trösten nur Amber«, sagt der Widerling, der mir vor wenigen Sekunden noch mitgeteilt hat, dass ich ihn scharfmache. Erneut steigt Galle meine Kehle empor, und aus dieser Position habe ich keine Chance, Dean anzuschauen und ihm stumm etwas mitzuteilen.

Doch das brauche ich nicht.

Mein bester Freund beginnt zu reden, ohne dass ich ihm helfen muss und ohne daran zu denken, was das alles für Folgen haben könnte.

»Daniel ist derjenige, der mir die Drogen verkauft hat. Ich habe schon seit Jahren Kontakt zu ihm, und er hat den Freund von Amber angefahren. Eigentlich wollte er sie erwischen, damit ich ihm Geld zahle. Wir haben es der Polizei gemeldet, und er ist hier, um mir zu drohen, dass er einen von euch verletzen wird«, rattert er jede notwendige Information herunter.

»Du kleiner Hosenscheißer«, faucht Daniel, und ich werde zur Seite gestoßen. Mit dem Schienbein pralle ich gegen das Bettgestell, und ein fieser Schmerz zieht durch meinen Unterschenkel, als ich zu Boden gehe. Ich ignoriere es und will aufspringen, um mich vor Dean zu werfen, weil Daniel wie aus dem Nichts ein Messer gezückt hat, doch das ist nicht nötig.

Denn bevor Dean oder ich uns bewegen können, trifft Wills Faust auf Daniels Kinn, und der Mann geht wie ein schwerer Sack zu Boden.

»Das wollte ich schon machen, als ich seine widerliche Visage gesehen habe«, knurrt Will und schüttelt sich die Hand.
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Dean

»Du hast mir nichts davon gesagt!«, schreie ich meine Mom an, die am Herd steht und in dem Topf rührt, in dem sie meine Lieblingssuppe zubereitet. Das würde mich auch milde stimmen, wenn es nicht um so ein wichtiges Thema ginge. »Wieso erzählst du mir nicht, dass ich einen anderen Dad habe!«

Sie hält inne und dreht sich mit einem leidvollen Ausdruck zu mir.

»Können wir heute Abend in Ruhe darüber spre...«

»Nein, wir werden jetzt darüber reden!«, fahre ich zornig dazwischen und zerdrücke das Foto noch etwas fester. »Wieso erzählst du mir nichts von ihm?!«

»Dean«, beginnt sie und macht einen Schritt auf mich zu, doch ich weiche reflexartig zurück, woraufhin Schmerz in ihren Augen aufflackert.

Mir doch egal.

Ihre Hände sinken enttäuscht nach unten.

»Dein leiblicher Vater hatte eine Menge Probleme.«

»Was für Probleme? War er dir nicht gut genug oder hat er dir zu wenig Geld mit nach Hause gebracht?!«, keife ich und verziehe das Gesicht zu einer wütenden Maske.

»Nein, er hatte ein Drogenproblem«, erwidert sie kalt, aber ruhig.

Warum wird sie nicht wütend? Ich will, dass wir uns anschreien!

»Hatte? Also hat er es nicht mehr, aber du hattest keinen Bock, mir von ihm zu erzählen, weil es zu anstrengend war?« Ein bitteres Lachen kriecht aus meiner Kehle.

»Ich weiß es nicht, weil ich seit Jahren keinen Kontakt mehr zu ihm habe. Gut möglich, dass er längst unter der Erde ist«, erklärt sie, und ihre Lippen werden schmal. Wir funkeln einander böse an, ich spüre den Widerstand in mir hochkochen, der sich mit Enttäuschung und Wut paart.

»Ich will Kontakt zu ihm«, feuere ich ihr nach einer Weile entgegen.

»Auf keinen Fall.«

»Doch!«

»Nein!«

Ich bin erstarrt. Jeder Muskel ist angespannt, und ich bin nicht in der Lage, mich zu rühren. Mein Gehirn, das bis eben gefroren war, beginnt zu arbeiten, während ich den Mann anschaue, der vor mir auf dem Boden liegt.

Alle Viere von sich gestreckt und mit Blut, das ihm aus dem Mundwinkel läuft.

»Geht es dir gut, Dean?«, dringt die Stimme meines Dads – meines verdammt richtigen, ehrlichen Dads – wie durch eine Schicht Watte zu mir. Mein Kopf bewegt sich, und ich glaube, ich nicke. Eine Regung im Augenwinkel, dann landen Hände auf meinen Wangen. Perlgraue Augen inspizieren mich, und Ams Lippen bewegen sich.

Er hat sie angefasst.

Dieser abartige Kerl.

»Dean!«, vernehme ich Am. Tränen rinnen ihr über die Wangen. Ich hasse es, wenn sie weint, doch meine Stimmbänder sind noch gelähmt, und ich kann meinen Arm nicht heben, um sie zu trösten. Mehr als nur dastehen schaffe ich gerade nicht.

»Was ist hier oben los?«

Mom.

Sie ist hier.

Mein Kopf schießt hoch, und Ams Finger gleiten von meinem Gesicht.

Worte, Erklärungen, tausend Szenarien habe ich durchgespielt. Doch wie schon bei Am ist nichts davon eingetreten. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, dass dieser Mann hier an Thanksgiving auftaucht und uns droht. Dabei war es gar nicht so abwegig. Ich hätte es ahnen müssen.

Ich hätte es Mom erzählen sollen. Schon vor Ewigkeiten.

»Will?«

Mein Vater regt sich nicht, blickt weiterhin voller Abscheu auf den Mann, der zu seinen Füßen liegt. Sie bewegt sich keinen Zentimeter, während der Schock von ihr Besitz ergreift.

»Amber?«

Sie wird panischer, ihr Kopf fliegt zu mir.

»Du musst die Polizei rufen, Lucy«, höre ich Will sagen.

»Was ist hier passiert, Will? Warum liegt Daniel am Boden?!« Ihre Finger klammern sich an das Holz des Türrahmens, doch bei ihrer Frage schaut sie nicht zu meinem Dad, sondern zu mir. Ihre Augen, die meinen nicht im Geringsten gleichen, durchbohren mich. Ich zittere, suche nach einer Antwort, die Sinn ergibt.

Sie ahnt es.

Ich kann es ihr ansehen.

»Es tut mir leid, Mom«, presse ich hervor, und beim letzten Wort bricht meine Stimme. Meine Lider brennen, meine Kehle wird eng und das Atmen schwer. Mit jeder Sekunde, in der die Erkenntnis in ihrem Blick deutlicher wird, zerbreche ich ein wenig mehr.

»Nein.«

Mehr sagt meine Mutter nicht. Sie schüttelt den Kopf, und ich kneife die Augen zusammen. »Nein, nicht er!« Sie wird hysterisch, ich weiß, was folgen wird. Ich musste den Nervenzusammenbruch schon einmal miterleben.

»Es tut mir schrecklich leid«, wiederhole ich krächzend, fühle Ams Finger, die sich um meine schlingen.

»Nein!« Ein Schrei, der mir das Herz herausreißt.

Nicht hinschauen, Dean.

»Lucy, beruhig dich.« Dads kräftige Stimme wird sanft, ich weiß, dass er sie in die Arme schließt und ihre Beine nachgeben. Ich vernehme das Wimmern, die Angst und die Wut in ihren Worten, die sie gegen seine Brust schreit.

»Lucy?!« Polternde Schritte, und ich höre, dass Rose und Michael hochkommen. Mit Sicherheit ist Caroline dicht hinter ihnen. »Was ist hier passiert?!« Verständnislosigkeit, die das Brennen verstärkt. Ich spüre die heißen Tränen, die sich langsam lösen und mit jedem verzweifelten Schluchzen meiner Mutter schlimmer werden.

»Rose, bring Lucy bitte ins Schlafzimmer – ich komme gleich nach –, und Michael, ruf die Polizei. Caroline, lauf rüber und hol die Autoschlüssel.« Dads Anweisungen lassen keine weiteren Fragen zu. Leise Zustimmung, dann ein Aufschrei, als Dad sie aus seinen Armen entlässt. Er murmelt etwas, zertrümmert mein Herz ein wenig mehr.

»Dean!« Große Hände landen auf meiner Schulter, lassen mich die Augen aufreißen.

Wird er mich jetzt so ausknocken wie Daniel?

»Du musst mir jetzt zuhören«, beginnt mein Dad, dessen Gesicht nah vor meinem schwebt. »Bist du hier, Dean? Verstehst du alles?«

Ich nicke, Ams Finger streichen beruhigend über meinen Puls, der meine Brust längst hätte explodieren lassen müssen.

»Ich schmeiße dich nicht raus, und deine Mom und ich lieben dich weiterhin. Egal, was passiert.«

Ein weiteres Messer.

Ich habe das nicht verdient, wende mich vor Schmerz ab.

»Hör mir zu und sieh mich an«, weist Dad mich an, umfasst mein Kinn und dreht es so, dass ich gezwungen bin, ihn anzuschauen. Dabei tropfen Tränen auf seine Haut, doch in seinen Augen steht nichts außer Liebe, was mich fast umbringt. »Caro wird dich und Amber in ein Hotel fahren, verstanden? Ihr werdet dort übernachten, während ich mich um deine Mom kümmere.«

»Ich hab sie umgebracht, und du ...«, kommt es mir tonlos über die Lippen.

»Nein, das hast du nicht. Sie hat einen Nervenzusammenbruch, aber das wird wieder. Du musst ihr etwas Zeit geben, Dean, okay? Sie wird sich die größten Vorwürfe machen und denken, dass du nichts mehr mit ihr zu tun haben willst, aber sie wird sich bald bei dir melden, und dann müsst ihr darüber sprechen. Über alles. Verstanden? Wir lieben dich. Egal, was du gerade denkst.«

Wie kann man mich lieben? Wie soll das überhaupt funktionieren? Ich bin ein noch größerer Widerling als Daniel.

»Lass uns fahren, Dean«, dringt Ams sanfte Stimme zu mir, und sie zieht an meiner Hand. Mein Körper gehorcht den milden Worten, folgt ihr wie eine Ratte dem Rattenfänger. Füße werden einer vor den anderen gesetzt, und um mich herum verschwimmt die Welt. In meinem Kopf fliegen Bilder und Gespräche umher, mischen sich mit den Schreien meiner Mutter und Polizeisirenen in der Ferne. Ich vernehme Caros Flüstern und die Kälte, als wir mein Zuhause verlassen. Ich werde in einen Wagen gezogen, und die beiden Schwestern reden miteinander. Dabei lehne ich die Stirn gegen die kühle Fensterscheibe und schaue auf das Haus. Oben, hinter dem linken Fenster sitzt nun Mom und weint. Sie wird sich Vorwürfe machen und mich hassen.

Wir lieben dich. Egal, was du gerade denkst, schießt Wills Satz durch meine Gedanken, und ich klammere mich daran fest, während mich das gleichmäßige Rütteln des Wagens in eine Dunkelheit holt, die ich selten so freudig begrüßt habe.

»Aufwachen, Dean. Du kannst gleich im Hotel weiterschlafen.« Lippen streifen meine Schläfe, der Duft von Wald steigt mir in die Nase, und ich drehe den Kopf, bis er stärker wird. Feine Haare kitzeln mich, und ich will den Arm um Am schlingen. Doch das hält nur wenige Sekunden an. Dann meldet sich mein Kopf und erinnert mich an das, was vorgefallen ist.

»Wie spät ist es?« Schlagartig bin ich wach. »Mom, ich muss –«

»Beruhig dich.« Eine kleine Hand landet auf meiner Schulter, die die aufkommende Anspannung bändigt. »Du hast nur zwei Stunden geschlafen. Will hat mir geschrieben, dass er sich meldet.«

Noch heute Abend?

Es ist Thanksgiving?

Ich schaue an Am vorbei aus dem Auto zu dem kleinen Hotel, vor dem wir geparkt haben.

Es wird das erste Mal sein, dass ich diesen Tag nicht bei meiner Familie bin.

Abertausende Wespen stechen mir in den Hals und sorgen dafür, dass meine Stimmbänder ein weiteres Mal ausfallen.

»Ich weiß, es ist kein Nobelhotel, aber alles, was wir bisher gecheckt haben, war belegt.« Am seufzt. »Wenn wir Glück haben, ist der Zimmerservice gut.«

Ein Aufmunterungsversuch, der auf halbem Wege scheitert, weil Caro in mein Blickfeld tritt und nicht besonders glücklich ausschaut. Ich erkenne die Vorwürfe in ihren Augen und schiebe hastig meinen Körper aus dem Wagen.

Es wäre besser, wenn Caro verschwindet – und Amber auch.

»Danke für’s Herbringen«, presse ich hervor und vergrabe meine eisigen Finger in den Hosentaschen. »Ich wünsche euch noch ein schönes Thanksgiving. Esst was für mich mit.« Das Lächeln, das ich auf meine Lippen ziehe, scheitert, und noch nie hat sich eine Lüge so dermaßen schrecklich angefühlt. Unter anderem, weil die beiden Frauen aussehen, als wäre ich durchgedreht.

»Ich sag ja, dass er ein Idiot ist«, knurrt Caro und schießt mittels ihrer Augen Dolche in meine Richtung. Am schluckt jeden Kommentar herunter und dreht sich stattdessen demonstrativ zu ihrer Schwester. »Zimmer 203 und 216. Sind nur noch Einzelzimmer frei gewesen, und ich habe eure Koffer schon hochbringen lassen.«

»Danke und meld dich nachher bei mir.« Am zieht sie in eine kurze Umarmung, woraufhin sie einander stumm ansehen und etwas ausmachen, was mir mal wieder verborgen bleibt.

»Du fährst wieder zurück«, murre ich Amber an.

Ich kann ihr nicht das Fest versauen. Sie hat sich so darauf gefreut.

Doch ich werde links liegen gelassen. Amber nimmt die Zimmerkarten von Caro entgegen und geht dann los, während ihre Schwester wortlos in den Wagen steigt. Hätte ich nicht in letzter Sekunde die Tür zugeworfen, dann wäre Caro wohl so losgefahren, und es ist durchaus möglich, dass sie darauf gehofft hat, die Tür würde mich auf den Asphalt schleudern. Ich halte einen Fluch zurück und widme mich meiner besten Freundin, die gerade den Eingang zum Hotel passiert.

Sie kann nicht bleiben.

Ich habe sie genug in Anspruch genommen und zu viele Menschen verletzt.

»Am!«, rufe ich, doch da ist die Tür schon hinter ihr ins Schloss gefallen. »Verdammt!«, fauche ich, und gleichzeitig wallen die Schreie meiner Mutter in meinem Kopf auf. Hastig folge ich ihr und durchquere die kleine Lobby. Zuerst finden meine Augen den Fahrstuhl, doch ich weiß, dass Am ihn nicht nehmen wird. Wenn sie sauer ist, bevorzugt sie die Treppen, und sie sah zornig aus. Daher steuere ich das Treppenhaus an und erblicke sogleich kastanienrote Haare, die aufgewühlt umherschwingen.

»Bleib doch bitte stehen!«, fordere ich sie auf und hätte ahnen müssen, dass sie stattdessen einen Zahn zulegt. So unsportlich sie manchmal auch erscheinen mag. Wenn sie böse ist oder der Ehrgeiz sie packt, dann kann sie ziemlich flott werden. Schnaubend nehme ich die nächsten Stufen und wische dabei die getrockneten Tränen weg. Ich will sie festhalten und zurück zu ihrer Familie bringen, doch ich kriege gerade so die zufallende Zimmertür zu fassen.

»Du musst ...«, setze ich an und komme nicht weiter. Die kleine Frau vor mir, die ihre Jacke auf das Bett wirft, wirbelt herum und stemmt die Hände gegen die Hüften.

»Denkst du wirklich, dass ich dich jetzt alleinlasse? An Thanksgiving? Nachdem Daniel aufgetaucht ist und du deiner Mom unfreiwillig alles erzählt hast? Glaubst du das ernsthaft, Dean?« Schmerz verdunkelt ihre Miene, mischt sich mit der wütenden Maske. Die Sommersprossen schießen mir wie Vorwürfe um den Schädel, und hinter mir fällt die Zimmertür ins Schloss.

»Nein«, sage ich bloß, »ich weiß, dass du bleiben würdest, aber ich will, dass du ein schönes Thanksgiving mit deiner Familie hast und ich nicht wieder alles versaue.«

»Oh Gott!« Am reißt die Arme in die Luft und ist mit drei großen Schritten bei mir. »Erde an Dean!«, ruft sie und wedelt kurz mit den Fingern vor meinem Gesicht herum, was Ärger in mir aufkommen lässt. »Nicht du hast Thanksgiving versaut, sondern Daniel. Daniel, der einfach so aufgetaucht ist, dich bedroht hat und mich ...«

Ams Stimme bricht, und das Bild, wie Daniels Hände über ihren Körper gleiten, blitzt wieder auf. Die Arme meiner besten Freundin sinken nach unten, und sie dreht sich weg, um mich nicht anschauen zu müssen.

»Wenn du mich nicht hierhaben willst, dann ist das natürlich etwas anderes, und ich gehe«, flüstert sie. Ich verkrampfe, und das Herz, das schon beim Anblick meiner Mutter gebrochen ist, bekommt einen weiteren Knacks.

Ich ertrage es einfach nicht, dass sie sowas denkt.

Bestimmt landen meine Hände auf ihren Wangen, und ich drehe ihren Kopf zu mir. Betrachte die Lippen, die überrascht einen Spalt geöffnet sind, und die großen Augen, die auf meine treffen.

»Ich hätte Daniel am liebsten umgebracht, als er dich an sich gezogen hat, und ich wünschte, ich hätte ihn k. o. geschlagen und nicht mein Dad«, flüstere ich, »und natürlich will ich dich hierhaben. Es gibt nichts, was ich so sehr will wie dich. Auch wenn ich nicht begreife, warum du noch bei mir bist«, gestehe ich leise, lasse zu, dass sie die Liebe, die ich für sie empfinde, in meinem Blick sieht.

»Engel geben nicht so leicht auf«, haucht Am, und das hoffnungsvolle Lächeln, das sie zustande bringt, setzt mein geschundenes Herz ein Stück zusammen.

Sie ist hier.

Sie wird bleiben.

Wie immer.

Darum beuge ich mich vor und küsse sie.

Nicht wild.

Nicht stürmisch.

Sondern so, dass ihr klar wird, dass ich sie liebe.

Auch wenn ich die Worte nicht herausbringe.
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Amber

Damit du es endlich weißt (falls es aus den vorherigen Seiten nicht ersichtlich sein sollte):

Ich liebe dich, Dean Carter.

Schon seit Jahren, und ich bin sicher, dass ich damit nicht mehr aufhören kann.

Es tut mir also leid, sollte ich damit gerade unsere Freundschaft zerstören.

Dean küsst mich.

Nicht so wie sonst. Bisher waren da nicht allzu viele Küsse, und doch waren sie unterschiedlicher Art. Nur ist keiner davon mit dem zu vergleichen, den Dean mir gerade gibt. Er ist voller Hoffnung und Vertrauen, und meine Lider fliegen einfach zu. Ich schlinge meine Arme um seine Mitte, und seine Hände wandern in meinen Nacken, streichen behutsam über meine Muskelstränge. Ich öffne den Mund, stupse mit der Zunge gegen seine, und ein zufriedener Seufzer entfährt mir, als er sanft in meine Lippe beißt. Meine Knie werden weich, und ein Kribbeln jagt von seinen Fingerspitzen aus über mein Rückenmark bis in meinen Bauch.

Ich hatte vorgehabt den Kuss nach kurzer Zeit zu unterbrechen, aber mit jeder Sekunde, die wir länger hier stehen, wird die Anziehungskraft stärker, und das, was vor wenigen Stunden vorgefallen ist, rückt in den Hintergrund.

»Du bist hier«, haucht Dean, als müsste er es sich selbst versichern. Ich komme nicht zu einer Antwort, denn er versiegelt meinen Mund mit einem weiteren Kuss. Einem langen, durch den mir schwindelig wird. Dann unterbricht er ihn, und seine Daumen gleiten von meinen Mundwinkeln zu meinen Wangenknochen. Ich genieße es, wie das Prickeln langsam nachlässt, und öffne erst dann die Lider. Nur um gleich darauf einen Stromschlag der angenehmsten Art zu kassieren, der von den schokoladigen Augen vor mir ausgeht, die mich ansehen, als wäre ich wirklich ein Engel.

»Du bist bei mir«, flüstert Dean wieder, legt den Kopf leicht schief und mustert mein Gesicht.

»Hab ich dir doch gesagt«, gebe ich atemlos zurück.

Und dann ändert sich etwas.

Die Luft zwischen uns beginnt zu flimmern. Mein Herz verfällt in einen aufgeregten Modus, und meine Lungen flattern unruhig. In seiner Iris blitzt Verlangen auf, so stark wie ich es noch nie zuvor gesehen habe.

Doch als er diesmal die kurze Distanz zwischen uns überbrückt, ist es fast noch zärtlicher, was dafür sorgt, dass meine Nervenenden in Brausepulver getunkt werden. Ich atme den Geruch nach Pfefferminz und Stroh ein und schlinge die Arme um seinen Hals, damit ich mich enger gegen ihn drücken kann. Auch Dean scheint an möglichst viel Körperkontakt interessiert zu sein, denn seine Fingerspitzen fahren über meine Schulter, als wäre ich eine Blüte, die er bei der kleinsten Berührung zerstören könnte – und das macht mich wahnsinnig. Ich ziehe scharf Luft ein, grabe meine Hände in sein Haar. Deans Finger wandern zu den Trägern meines Latzrocks, die er behutsam herunterzieht, ohne seine Lippen von meinen zu lösen.

Was meinst du passiert, wenn er mit dir ins Bett hüpft und ein paar Tage später merkt, dass das mit euch vielleicht doch keine so gute Idee war. Denkst du wirklich, dass du das alles einfach vergessen kannst?, schallt Caros Stimme durch meinen Kopf, doch jeder Zweifel wird von dem Gefühl erstickt, das von mir Besitz ergreift.

Liebe.

Der Stoff gleitet über meine Hüften und rutscht herunter, doch Dean macht keine Anstalten aufzuhören oder Bedenken zu äußern. Daher wage ich es, den Saum seines Oberteils zu packen und es anzuheben. Als hätten wir es nur über den Kuss kommuniziert, nimmt er im selben Augenblick die Arme hoch und hilft mir sich auszuziehen. Diesmal hat er keine andere Wahl, und sein Blick wandert von dem engen, weinroten Pullover, den ich trage, zu meinen Beinen, die in der dünnen Strumpfhose und den Boots stecken.

Er lässt seinen Pulli zu Boden gehen, ohne wegzuschauen. Dafür betrachtet er intensiv meinen Körper, streckt die Finger aus und zeichnet meine Hüftlinie nach. Mir fallen bei der seichten Berührung die Augen zu, und Dean entweicht ein gequältes Stöhnen, als würde ihm der Anblick Schmerzen bereiten. Seine Hand schiebt sich unter mein Shirt, fährt meine Wirbelsäule entlang, während er wieder näherkommt. Ich warte auf seine Lippen, doch diesmal landen sie auf der empfindlichen Stelle an meinem Hals. Ein Seufzen entweicht mir, verläuft in den zärtlichen Küssen, mit denen ich überhäuft werde.

Seine Hände wandern weiter über meinen Rücken, schieben das Oberteil hoch, und schließlich hebe ich die Arme, weil ich will, dass er jeden Zentimeter meiner Haut berührt. Der Stoff gleitet über meinen Kopf, zerstört meine Frisur und lässt Haarsträhnen unordentlich in mein Gesicht fallen. Ich schäle die Arme aus dem engen Pullover und lasse ihn unter Deans wachsamem Blick zu Boden fallen.

Dann stehen wir uns still gegenüber in diesem kleinen, hässlichen Hotelzimmer und schauen einander an. Ich weiß, worauf das hinauslaufen wird, wenn ich es jetzt nicht unterbreche. Vielleicht ist es nicht der richtige Augenblick, doch mein Bauchgefühl schreit, dass es genau jetzt und hier passieren muss. Dass es völlig egal ist, wo wir uns befinden und was vorgefallen ist. Es geht in diesem Moment nur um uns.

Sicher?, fragt Dean stumm, nachdem er mich lange angesehen hat, und atmet dabei schwer.

Ich könnte ihm wie sonst antworten, doch diesmal mache ich es anders und greife einfach nach seiner Hand. Dabei blicke ich ihn fest an und gehe rückwärts. Ich streife mir die Schuhe von den Füßen, und er tut es mir gleich.

Diesmal bin ich kein Tollpatsch.

Ich falle und stolpere nicht. Dafür ziehe ich meinen besten Freund mit und beginne vor dem Bett seine Hose zu öffnen, was er widerstandslos zulässt. Er steigt aus der Hose, und dann drücke ich ihn auf die Matratze. Er lässt mich die Führung übernehmen, beobachtet, wie ich mich langsam auf seinen Schoß setze und meine Finger seinen Hals erkunden. Seine Augen fliegen zu, und ein zufriedener Laut entweicht ihm dabei. Ich spüre, wie er meinen Oberschenkel erkundet, und beuge mich vor. Meine Lippen streifen über sein Kinn, bedecken seine Mundwinkel mit Küssen, ehe ich mich seinem Schlüsselbein widme. Deans Atem wird schwer, und seine Hände gleiten meinen Rücken hinauf zu meinem BH-Verschluss, den er mit einer Bewegung öffnet. Ich habe nicht mit vielen Männern geschlafen oder rumgemacht, und doch war genau das stets der Augenblick, in dem ich panisch wurde.

Bei Dean passiert jedoch gar nichts, außer, dass mein Herzschlag einen Zahn zulegt.

Er schlingt seine Arme um mich und dreht uns herum, sodass wir auf dem Bett liegen und er über mir ist. Dean schaut mich an. Nicht meine Brüste, sondern zuallererst mein Gesicht. Unsere Atmung hat einen trägen Takt angenommen, und erst nach langer Zeit hebt er seine Finger, um von meinem Kinn über mein Dekolletee zu meinem Bauchnabel zu fahren. Kurz glaube ich, dass er anhält, doch dann schiebt seine Hand den Bund der Strumpfhose herunter, und er berührt durch den Slip hindurch meinen empfindlichsten Punkt. Ich sauge scharf Luft ein und strecke den Rücken durch, als er den Druck verstärkt. Kein Wort kommt mir über die Lippen, als er seine Finger unter den Stoff führt und beobachtet, welche Stelle mir welche Reaktion entlockt. Er küsst mich dabei nicht, sieht mich nur an, und ich kralle mich an seinem Nacken fest. Winkel, Druck und Position verändert er, und mit jeder Minute wächst die Anspannung in mir.

Ich weiß nicht, wie lange wir so daliegen, aber am Ende geht unser Atem so schnell, als hätten wir mehrere Sprints hinter uns. Dean gleitet an meinem Körper hinab und hinterlässt eine Spur aus Küssen. Sanft zieht er mir die Strumpfhose aus und den Slip gleich mit. Diesmal schaue ich ihn an, wie er meine Sachen zur Seite wirft und anschließend seine eigene Boxershorts abstreift. Dann beugt er sich kurz über den Bettrand und greift nach seiner Hose, aus deren Tasche er eine kleine Verpackung holt.

Darauf kommt er wieder hoch und legt sich neben mich. Eine hellbraune Strähne fällt ihm in die Stirn, die ich behutsam wegstreiche.

Letzte Möglichkeit für einen Rückzug, erinnert er mich.

Als Antwort presse ich meine Lippen auf seine.

Dabei vernehme ich das Knistern des Plastiks, fühle, wie er hantiert und sich dann über mich rollt. Er stemmt sich auf seinen Arm, und ich schiebe die Beine auseinander. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, als er über mir ist.

Und dann spüre ich ihn, wie er sich quälend langsam in mich drängt. Ich halte den Atem an, schlinge meine Arme um ihn und blicke in die Schokolade, die mich nicht loslässt. Dean entfährt ein Brummen, das mich noch mehr elektrisiert. Er verharrt in der Position, und ich kann nur daran denken, wie richtig es sich anfühlt. Wie echt und wie wundervoll.

Dann schließen wir den Abstand zwischen uns. Doch es hat nichts Brutales oder Heftiges. Das hier ist nicht der Dean aus den Erzählungen, die ich kenne. Es ist gefühlvoll und ruhig. Nicht beherrscht, aber auch kein wilder Fick. So schläft man nur mit einem Menschen, der einem etwas bedeutet.

Damit wird jeder letzte Zweifel vertrieben, den Caro mir entgegengeschleudert hat. Wir verfallen in einen langsamen Rhythmus und schauen uns immer wieder in die Augen. Wir wechseln nicht mal die Position, halten einander fest, bis Dean mich über den Rand stößt und sich meine Nägel in seinen Rücken bohren. Der Laut, der mir entweicht, wird von ihm aufgefangen und mischt sich schließlich mit einem Stöhnen seinerseits. Seine Muskeln spannen sich an, und dann werden seine Bewegungen bedächtiger, bis er schließlich schwer atmend stockt. Mit noch geschlossenen Augen tastet er nach meiner Hand und verschränkt seine Finger mit meinen. Ich sehe zu, wie er einen Kuss auf unsere Finger drückt, ehe seine Lider auffliegen.

»Das war …«, beginnt er und atmet tief ein, wobei seine Lippen sich zu einem seligen Grinsen verziehen, das das Glücksgefühl in meiner Brust anfeuert. »Nicht bewegen, ich komme sofort zurück«, flüstert er und presst einen weiteren, elendig langen Kuss auf unsere Hände, während mein Puls ununterbrochen rast.

Dean springt vom Bett und läuft mit wenigen Schritten in das kleine Badezimmer, das sich neben der Eingangstür befindet. Ich höre die Toilettenspülung, und keine zwei Sekunden später kommt er wieder heraus. Doch als seine Augen mich auf dem Bett entdecken, erstarrt er. Röte schießt mir in die Wangen, obwohl es lächerlich ist, und ich senke hastig den Kopf.

Wenn ich bloß unter der Bettdecke liegen würde.

»Nein, tu das nicht«, vernehme ich seine Stimme, die vor Glück trieft, und ich spüre, wie die Matratze zusammensackt, als er zu mir klettert. »Sieh nicht weg, wenn ich dich anschaue. Dann fühle ich mich wie ein widerlicher Spanner«, murmelt er und drückt seine Lippen auf die Kuhle an meinem Hals.

»Tut mir leid, aber ich bin schlecht darin«, gestehe ich kleinlaut, als Dean die Decke umschlägt und mich mit einer geschmeidigen Bewegung an sich zieht, um uns zudecken zu können.

»Dann werden wir es trainieren müssen, dass du dich dabei gut fühlst.«

»Trainieren?« Mir entweicht ein Kichern, und Dean schlingt die Arme um mich, beugt sich über mich.

»Ja, du könntest zum Beispiel immer nackt in der Wohnung rumlaufen.«

»Das ist ziemlich kalt im Winter.«

»Keine Angst, ich habe ein paar Ideen, wie uns warm wird«, flüstert er und vergräbt seine Nase hinter meinem Ohr, wo er einen heißen Kuss hinterlässt.

»Dann kommst du nur nicht mehr zum Lernen, und ich glaube, dass es mir einige übel nehmen würden, wenn du deswegen irgendwann aus dem Team fliegst.«

»Du könntest mich immer belohnen, wenn ich etwas richtig rechne. Zum Beispiel, indem du was ausziehst. Das wäre eine Win-Win-Situation.«

»Für dich«, werfe ich lachend ein.

»Wenn ich was falsch rechne, dann ziehe ich was aus. Wäre ein Vorteil für dich«, schlägt er vor, und ein jungenhaftes Grinsen ergreift Besitz von seinem Gesicht. Ich schmunzle, und Dean beugt sich vor, lehnt seine Stirn an meine. »Jetzt mal was anderes, Am«, haucht er bedeutungsvoll und streichelt meine Schulter. »Das, was gerade passiert ist, war für mich wunderschön.«

In meinem Magen beginnen Schmetterlinge zu schlüpfen.

»Ich fand’s auch schön«, antworte ich leise und kriege einen weiteren Kuss. »Ich hoffe nur, dass das Kondom nicht das ist, was dein Dad dir damals heimlich zugesteckt hat.« Der Satz ist raus, ehe ich die Bedeutung voll erfassen kann. Deans glücklicher Ausdruck verrutscht eine Sekunde. »Tut mir leid«, schiebe ich hastig hinterher. »Ich hab nicht nachgedacht.«

»Schon gut«, murmelt mein bester Freund, doch Sorgen überfallen seine Augen. »Und nein, das ist nicht das, was Will mir zugesteckt hat.«

»Dean«, sage ich langsam und lege meine Hand auf seine Wange. Er greift nach ihr und zieht sie wieder an seine Lippen.

»Mach dir keine Gedanken, Am.«

»Wie soll ich mir denn keine machen«, will ich wissen, als Dean zur Seite rollt. Kurz habe ich die Befürchtung, dass er auf Abstand gehen wird. Doch zu meiner Erleichterung legt er seine Arme um mich und bettet seinen Kopf auf meinem Bauch.

»Ich weiß einfach nicht, wie man mich jetzt noch lieben kann«, offenbart er mir leise, während ich Kreise auf seine Schulter zeichne.

Das sind die Worte, die mir klarmachen, dass ich das tun muss, wovor ich seit Jahren Angst habe.
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Dean

Es ist kalt.

Das war es heute Nacht nicht, als ich zwischendurch aufgewacht bin. Da gab es kastanienrote Haare, die nach Herbst gerochen haben, und ein gleichmäßiges Atmen, das mich beruhigt und meine Alpträume in Schach gehalten hat.

Jetzt ist davon nichts mehr übrig. Trotz der Dunkelheit erkenne ich, dass das Bett neben mir leer ist, und nirgendwo ist Licht. Auch nicht im Badezimmer. Mein Kopf dröhnt, als ich mich aufsetze und nach dem Lichtschalter der kleinen, vergilbten Nachttischlampe taste. Ich reibe mir die Augen, die sich langsam an die Dunkelheit gewöhnen.

»Am?«, frage ich in das leere Zimmer und will schon aufstehen, als mir etwas auffällt, was dort liegt, wo zuvor meine beste Freundin gewesen ist.

Statt ihr ist dort ein Buch.

Eines, das mir seltsam bekannt vorkommt.

Ich habe es schon mal gesehen und sogar in der Hand gehalten. Damals in ihrem Zimmer.

Angst drückt auf meine Brust, als ich hastig danach greife und die Titelseite betrachte.

Die Dinge, die ich dir nie gesagt habe.

Sie wird mich doch wohl nicht abserviert haben?

Meine Handflächen werden feucht, als ich die erste Seite aufschlage. Es ist eindeutig Ams Handschrift. Die hätte ich sogar in völliger Dunkelheit erkannt, und ohne groß zu überlegen, fliegen meine Augen über den Text, den sie verfasst hat.

Ich habe das Versprechen in dem Moment gebrochen, als es entstanden ist. In manchen Augenblicken hasse ich mich dafür, und ich habe mir geschworen, dass du alles erfährst, was ich dir nie gesagt habe. Du wirst das Buch bekommen, in dem jedes Wort, jeder Gedanke steht, den ich nie aussprechen konnte.

Vielleicht schon in einer Woche. Im Sommer oder nächstes Jahr zu Silvester. Vielleicht an deinem achtzehnten Geburtstag oder doch zum Abschluss.

Du wirst es kriegen, so wie abgemacht.

Sobald ich nicht mehr in dich verliebt bin.

Moment, was?!

Mein Herz setzt aus.

Will sie mir gerade sagen, dass sie nichts für mich empfindet, dass die letzte Nacht nur ein belangloser netter Spaß war, den sie sich gegönnt hat?

»Ruhig bleiben, Carter«, ermahne ich mich selber, obwohl es in meinen Ohren zu rauschen beginnt. Ich atme tief durch und lese den Text ein weiteres Mal.

Zu meinem achtzehnten Geburtstag? Oder zum Abschluss? Verdammt, das ist alles schon Jahre her!

Das Brummen in meinem Schädel wird stärker, und ich blättere eilig durch die Seiten, finde Augenblicke, an die ich mich erinnere und die mich genauso verwirrt haben wie Am.

»Scheiße, was soll das, Am?!«, fluche ich und grabe in mir nach einer Erklärung.

Warum ist sie nicht hier? Und wenn sie nicht hier ist, wo dann?

Zimmer 203 und 216, schallt Caros Stimme durch meinen Kopf. Gestern habe ich das gar nicht wirklich wahrgenommen, dass wir zwei Zimmer haben. Doch warum sollte sie gegangen sein? Ist es, weil sie gemerkt hat, dass ich nicht der Richtige für sie bin? Verdammt, das kann nicht sein.

Die Nacht war absolut perfekt, und wir haben danach noch lange wachgelegen und gekuschelt. Sie hat mich beruhigt, mir meine Ängste zu nehmen versucht, und ich war bestimmt ein Dutzend Mal kurz davor, ›ich liebe dich‹ zu sagen. Es kann nicht sein, dass ich es nach der ganzen Warterei und dem Drama vergeige! Oder es falsch deute.

»Scheiße!«, knurre ich und springe auf. Ich sammle meine Kleidungsstücke zusammen, wobei ich enttäuscht feststellen muss, dass von Ambers Klamotten jede Spur fehlt. Es ist logisch, dass sie sich angezogen hat, wenn sie in ein anderes Zimmer gegangen ist, aber sie hätte niemals einfach verschwinden sollen!

Ich ziehe mir den Pullover über den Kopf und schnappe mir das Buch und die Zimmerkarte. Meine Haare müssen in alle Richtungen abstehen, und ich fühle mich wie gerädert, doch diese Empfindung kam erst nach dem Aufwachen.

Ich kann nur hoffen, dass meine Befürchtungen nicht wahr werden. Keinen Schimmer, wie ich ein Spiel mit dem Wissen überleben soll, dass ich meine beste Freundin verloren habe, weil ich mit ihr ins Bett gestiegen bin.

Ich stürme aus dem Zimmer und schaue nach den Ziffern, die an den Türen stehen. Mit jedem Schritt wird die Angst schlimmer. Böse Vorahnungen erfassen mich, und dann bin ich da.

Es gab einmal eine ähnliche Situation, und in der habe ich gezögert. Diesmal trommle ich, ohne groß nachzudenken, gegen die Zimmertür.

»Am!«, rufe ich und klopfe ein weiteres Mal an. »Ich weiß, dass du da drin bist, also mach die Tür auf!« Wut fährt meinen Nacken empor, und ich klammere mich an dem Buch fest. »Du kannst mir nicht einfach ein Buch hinlegen und dann wortlos verschwinden! Wenn der Sex für dich so schrecklich war, dann ...« Die Tür vor mir wird aufgerissen, und ich verschlucke mich fast an den Worten, als ich dunkle Augenringe erblicke und kastanienrote Haare, die zu einem ordentlichen Zopf gebunden sind. Am blinzelt, schluckt schwer, und ich warte auf eine Antwort.

Auf irgendetwas, was mir sagt, dass ich das alles falsch interpretiere.

»Caro ist hier.« Meine beste Freundin senkt den Kopf und zieht die Tür ein Stück weiter auf, sodass ich ihre Schwester erkennen kann, die mit rot geschwollenen Augen auf dem Bett sitzt und mich wütend anstiert.

Shit.

Sie hat alles gehört.

»Am, wir –«

»Später«, fährt sie dazwischen. »Unser Flieger geht in anderthalb Stunden. Wir müssen uns beeilen.«

Wir reden nicht später. Weder auf dem Weg zum Flughafen noch dort, weil wir zum Gate rennen müssen, und zu allem Überfluss sitzen wir nicht nebeneinander, weil wir in dem Chaos vergessen haben einzuchecken und Plätze zu reservieren. Daher bin ich drei Stunden alleine am anderen Ende des Flugzeuges und klammere mich an das Buch, das sie mir hinterlassen hat. Ich nehme mir fest vor, dass wir miteinander sprechen, sobald wir gelandet sind, doch auch diese Möglichkeit wird unterbunden, da unser Flieger verspätet ist. Also rennen wir zur Gepäckausgabe, und ich traue mich nicht nach ihrer Hand zu greifen, obwohl ich das zu gerne tun würde. Unsere Koffer sind die ersten, und ich will was sagen, doch kaum dass wir die Halle verlassen, werden wir von Ryan und Alex in Empfang genommen, die uns zur Eile auffordern. Darum schmeißen wir nur die Koffer in den Wagen und fahren los.

Wir verlieren kein Wort über das, was passiert ist – zumindest nicht, was uns betrifft. Dafür erzählen wir von dem Vorfall mit Daniel, was die beiden von Fragen nach uns ablenkt. Als wir schließlich am Stadion ankommen, kann ich gar nicht so schnell schauen, wie Amber verschwindet. Ich kriege keinen Kuss, Händedruck und auch keinen letzten Blick.

Sie stürmt davon, als wäre ich die Pest.

»Ist was schiefgelaufen?«, kommentiert Ryan den schnellen Abgang meiner besten Freundin, der mir das Herz bricht.

»Keine Ahnung«, flüstere ich und wünschte, dass der Schmerz nicht so nachziehen würde.

»Du hast keine Ahnung, ob ihr Streit hattet?« Alex mustert mich nachdenklich.

»Nein, ich habe keine Ahnung, ob sie wirklich in mich verliebt ist.«

»Alter, klar ist die Kleine in dich verschossen«, gibt Ryan zurück, als ich den Koffer nehme und mich auf den Weg mache.

»Ist das so, ja? Dann lies dir die erste Seite von diesem beschissenen Buch durch, das am nächsten Morgen – nach absolut fantastischem Sex – anstelle von ihr neben mir im Bett lag«, knurre ich und ziehe das Ding aus meiner Jackentasche, wo es seit Stunden dicht an meinem Herzen liegt und es zertrümmert. Ich schlage es gegen Alex' Brust, der es verdattert vor dem Herunterfallen bewahrt, und stampfe weiter zur Umkleide.

»Das lag neben dir im Bett?«, will Ryan wissen und hält mich an der Jacke fest, damit ich nicht weitergehen kann. Den Kopf hat er gemeinsam mit Alex in dem Buch vergraben, und Falten bilden sich auf seiner Stirn.

»Ja, anstelle einer Telefonnummer oder eines hübschen Slips liegt da dieses scheiß Ding, das wohl eindeutig eine Abfuhr ist.« Ich zerquetsche beinah den Plastikgriff des Koffers und schlucke den wütenden Aufschrei herunter, der mit tiefstem Schmerz verbunden ist. Meine Augen brennen bei dem Gedanken, was mir heute Abend bevorstehen könnte.

Soll ich ausziehen, oder sie? Werden wir jemals miteinander reden können? Muss ich die Uni wechseln, weil ich es nicht ertrage, sie mit jemand anderem zu sehen?

Ein Messer dreht sich in meinem Herzen, als ich daran denke, dass es einen anderen geben könnte.

Ich hab’s vermasselt.

Komplett.

»Scheiße«, unterbricht Paxton das Chaos in meinem Kopf, und mir entkommt ein Schnauben.

»Ja, ich weiß.«

»Nein, du Hornochse, weißt du nicht!«, brummt er überschwänglich, als er die letzte Seite aufgeschlagen hat und mich völlig fassungslos anstarrt. »Das ist ein verkackter Liebesbrief an dich!«

Herzstopp.

»Was?«

»Hast du außer der ersten Seite überhaupt was darin gelesen?«, will Ryan wissen.

»Nein, ich wollte, dass wir darüber sprechen, und hab nur kurz durchgeblättert.« Meine Stimme wird unter den schockierten Blicken meiner beiden Freunde leiser.

Was habe ich verpasst?

»Ich dachte, dass mein Brief an Eve schon romantisch war, aber das hier ist eine ganz andere Liga.« Ryan seufzt, und Alex hält mir die letzte Seite des Buches hin, die so aussieht, als wäre sie erst vor Kurzem geschrieben worden.

Damit du es endlich weißt (falls es aus den vorherigen Seiten nicht ersichtlich sein sollte):

Ich liebe dich, Dean Carter.

Schon seit Jahren, und ich bin sicher, dass ich damit nicht mehr aufhören kann.

Es tut mir also leid, sollte ich damit gerade unsere Freundschaft zerstören.
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Amber

Ich werde verrückt, oder besser gesagt, ich glaube, dass mein Herz versagt.

»Du siehst etwas blass aus«, kommentiert Jase meine Anspannung, während er sich eine Pommes in den Mund schiebt und den Blick vom Spielfeld nimmt, auf dem Dean wieder seine Bestleistung zeigt.

Warum musste Caro mir dazwischenfunken? Ich wollte das blöde Buch nicht einfach nur dahin legen, und jetzt muss ich ihm irgendwie alles erklären. Was, wenn er es schon ganz gelesen hat? Wenn er mit mir sprechen will, weil es ihm zu viel ist und er Abstand braucht?

»Amber?«, mischt Piper sich ein, und ich bekomme einen Hieb in die Seite.

»Autsch!«, beschwere ich nicht, doch es ist nichts im Vergleich zu dem Herzschmerz, der mich seit Deans wütendem Auftritt begleitet.

»In welche Welt bist du abgedriftet?«, fragt Jase, der trotz der Krücken und des Gipses top gestylt ist. Ich hingegen sehe aus, als hätte ich die Nacht durchgemacht.

»Nichts.« Ich winke ab, schlinge die Arme um die Brust und widme mich wieder dem Spiel. Genauer gesagt suche ich nach Deans Trikotnummer, damit ich mir weiter das Chaos ausmalen kann, das ich angerichtet habe. Dabei wollte ich ihm nur sagen, dass ich ihn liebe.

»Lüge.« Piper kneift mir in den Oberarm, den ich mit einem Zischen wegziehe.

»Also?«, hilft Jase nach und wendet mir seinen Oberkörper zu. Würde ich nicht bei diesen beiden Menschen sitzen, dann bestünde immerhin die Möglichkeit zur Flucht. Doch so habe ich die Wahl zwischen Wahrheit und Lüge, und mittlerweile habe ich feststellen müssen, dass Letzteres keine gute Idee ist.

»IchhabemitDeangeschlafen«, schieße ich alles in einem Wort heraus.

»Wie bitte?« Jase beugt sich näher und dreht sein Ohr etwas weiter in meine Richtung.

»Ich habe mit Dean geschlafen!«, presse ich so laut hervor, dass sich die drei Kerle vor uns zu mir drehen.

»Du hast was?!«, entfährt es Piper, und der Becher verrutscht ihr vor Schock so, dass ein wenig Cola auf den Boden tropft.

»Letzte Nacht, und danach habe ich ihm das Buch hingelegt und musste wieder weg, weil meine Schwester plötzlich zurückgekommen ist und angefangen hat zu weinen. Also konnte ich sie nicht alleinlassen, und dann stand er plötzlich vor meiner Zimmertür, und wir konnten nicht reden, weil Caro ja da war!«, berichte ich aufgelöst, spüre, wie meine Lungen sich verkrampfen.

»Sekunde, was?«

»Daniel ist plötzlich aufgetaucht, und dann hat er uns bedroht, und Dean musste erzählen, dass er von ihm die Drogen hat, und seine Mom hatte dann einen Nervenzusammenbruch. Wir sind in ein Hotel, und irgendwie kam dann eins zum anderen, und es hat sich doch alles so richtig angefühlt!« Tränen verlassen meine Augen, und ich schlage die Hand vor den Mund, starre auf Deans Trikotnummer, der einen Touchdown macht und das Stadion in Jubel ausbrechen lässt.

»Wow, Amber.« Jases Hand landet auf meiner Schulter. »Hol tief Luft, und wir verschwinden jetzt von hier, damit du in Ruhe alles loswerden kannst.«

Ich schluchze, als mein Herz ein Stückchen mehr zerfällt. »Das Spiel hat doch gerade erst angefangen.«

»Scheiß auf das Spiel, dir geht es gerade miserabel, weil in den letzten zwei Tagen bei dir ziemlich viel losgewesen sein muss und du keine Chance hattest, es zu verarbeiten.«

»Mir geht es gut!«, versuche ich sie von ihrem Plan abzubringen, doch da hat Jase schon seine Krücken geschnappt und streicht mir behutsam über den Kopf.

»Nein, dir geht es nicht gut, und ich bin mir sicher, dass das zu einem Großteil an unbegründeten Ängsten liegt, die du seit Jahren mit dir herumschleppst.«

»Ich kann hier nicht weg«, wehre ich mich, als Piper neben mir aufsteht.

»Doch, kannst du und solltest du, um deine Gedanken zu ordnen, damit du heute Abend mit Dean sprechen kannst.«

»Ich kann das nicht«, presse ich hervor.

»Oh doch, Amber Fields. Du konntest ihm Pizza ins Gesicht klatschen, dann wirst du auch ein einfaches Gespräch überleben.«

Damit ist diese Diskussion beendet.

Ich bin es nicht gewohnt, ein Spiel von Dean auf dem Bildschirm eines Laptops zu verfolgen, während Jase in meiner Unterwäsche wühlt und Piper an meinen Haaren sitzt, damit sie möglichst natürlich und geschmeidig über meine Schultern fallen. Das Skurrilste an der Situation ist jedoch, dass ich den beiden jedes Detail berichte – sogar die Story mit Daniel, weil ich das Gefühl habe, mein Kopf platzt.

Jase und Piper hören zu und werfen hin und wieder kurze Fragen ein. Dabei verurteilen sie gar nichts – auch nicht mein Buch. Als ich zu der Sache mit Dean komme, entweicht Jase ein tiefer Seufzer, und er humpelt zum Bett, um mich bei meinen Erzählungen anschauen zu können.

Das Fazit der beiden, als ich am Ende ankomme?

»Ihr seid füreinander geschaffen, und der Kerl liebt dich.« Jase hält mir einen grauen, langen Pullover hin.

»Glaubst du?«, will ich verzweifelt wissen.

»Ich sehe es seit Monaten.« Mich trifft ein scharfer Blick von dem großen, dünnen Mann, der mir eine dunkle Strumpfhose reicht.

»Ja, Dean war nicht besonders glücklich über dich und Cole.« Im Spiegel erkenne ich das Nicken von Piper, während sie mit der Bürste durch mein Haar fährt.

»Und es ist keiner von euch auf die Idee gekommen, es mir direkt mitzuteilen?«

»Wir haben euch beide nicht für so dermaßen blind gehalten und dachten erst, dass wir spinnen«, gesteht Jase und streckt einen weiteren Pullover in meine Richtung, den er mit einem Kopfschütteln wieder auf das Bett legt.

»Vielen Dank auch«, murre ich, und Piper greift nach irgendeinem Spray, mit dem sie meinen Locken einen zauberhaften Glanz verleiht. Jase will etwas sagen, als das Klingeln meines Handys durch mein Zimmer schallt und mich aufspringen lässt. Ich ignoriere Pipers leisen Fluch und nehme das Gespräch entgegen.

»Hallo?«

»Hey Schatz«, meldet sich die erleichterte Stimme meiner Mutter. »Ich hatte gehofft, dass ich dich erreiche.«

»Ist was passiert? Mit Lucy oder Dani...«

»Alle sind wohlauf«, kommt sie meinen Fragen zuvor. »Lucy geht es schon viel besser. Sie hatte nur einen Schock und würde sich freuen, wenn Dean sich morgen bei ihr meldet. Sie möchte mit ihm sprechen und ihm sagen, dass es ihr leidtut und sich zwischen ihnen nichts ändern wird. Wenn es möglich ist, könntest du Dean vielleicht dazu überreden, mit ihr zu telefonieren, und ganz, ganz vielleicht könntet ihr das Thema Weihnachten anschneiden.«

»Weihnachten?«

»So lange ist es nicht mehr hin, und wir konnten uns nicht verabschieden. Es wäre schön, euch zu sehen«, erklärt Mom, und ich kann mir ihre traurige Miene vorstellen.

»Ich schaue, was sich machen lässt«, antworte ich, obwohl ich in Gedanken schon beschlossen habe nach Hause zu fahren. Völlig egal, wie das mit Dean endet. Unsere Eltern sind befreundet. Wir würden uns so oder so regelmäßig begegnen. »Was ist mit Daniel?«

»Will und dein Dad haben ihn festgehalten, bis die Polizisten eingetroffen sind. Da er per Haftbefehl gesucht wird, wurde er direkt mitgenommen und soll zurück nach San Diego gebracht werden, wenn ich das richtig verstanden habe.«

»Daniel ist also weg«, stelle ich leise fest.

»Ja, er ist vorerst weg.«

Erleichterung macht sich in meinem Magen breit, und ich lächle Jase an, der versteht, dass der Kerl, der ihn angefahren hat, jetzt seine Strafe erhält. In welchem Maß das auch immer der Fall sein wird.

»Gut, dann werde ich das an Dean weitergeben.«

»Bevor du auflegst«, murmelt meine Mutter und wirkt leicht angespannt. »Zwei Dinge noch: Sollte so etwas wieder bei euch passieren, dann weih uns bitte ein. Ich weiß, dass du dein eigenes Leben hast, aber wir sind eine Familie und dafür da, dass man nicht alleine durch solche Situationen durchmuss.«

Ich grinse. »Ich werd’s mir merken.«

»Und zweitens: Kannst du mir sagen, was mit Caro los ist?«

»Oh«, entfährt es mir leise. »Tut mir leid, Mom. Das ist ihre Sache.« Auf meine Antwort folgt ein langes Seufzen.

»Mit sowas hatte ich gerechnet. Na dann will ich dich nicht weiter stören, und richte ihm aus, dass er gerade hervorragend gespielt hat. Wo wir davon sprechen: Bei dir ist es –«

»Tschüss, Mom!«, falle ich ihr ins Wort und beende das Gespräch, ehe sie mich zu einer schrecklichen Ausrede zwingt, die mich in Tränen auflösen würde. Schwer schluckend starre ich auf die Uhr auf dem Display. Das Spiel müsste seit ungefähr einer halben Stunde vorbei sein. Er wird im Gang zur Kabine nach mir gesucht haben, doch ich war nicht dort.

»Amber?« Ich schaue zu Piper, die das Puder bereit hält. »Verpassen wir dir den letzten Schliff für deinen Traumprinzen.«

»Stichwort ›Traumprinz‹: Der Gute fragt, ob ich weiß, wo du bist.«

»Wirst du ihm antworten?«, frage ich mit trockenem Mund und setze mich wieder auf den Stuhl.

»Ja, aber erst soll der Junge noch ein wenig zappeln. Du hast Jahre gewartet, da werden ihn Minuten nicht erledigen.«
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Dean

Sie war nicht da.

Am ist mir nicht nach dem Spiel um den Hals gefallen, und sie hat mir auch nicht geschrieben. Niemand von den Cheerleadern hat sie auf der Tribüne gesehen, und ich habe zusammen mit Ryan und Alex gewartet, bis die letzten Menschen gegangen sind.

Niemand von ihnen war meine beste Freundin.

Die, die mir ein verflixtes Liebesbuch geschrieben und gegeben hat und jetzt einfach abgetaucht ist. Es ist so weit gekommen, dass ich Jase und Piper eine Nachricht geschickt habe und seit einer halben Stunde auf irgendeine Reaktion von ihnen warte.

Doch mein größtes Problem ist, dass ich die Zeit nutze, um das zu lesen, was sie über mich verfasst hat, was mich von einem Feuerwerk zum nächsten jagt. Ich will nur noch mit ihr sprechen, ihr sagen, dass es mir genauso geht und bei mir, wie bei ihr auch, schon vor Jahren angefangen hat.

Es dauert eine Dreiviertelstunde, die ich mit Ryan und Alex im Wagen sitze, bis Jase antwortet, dass sie zuhause ist.

Ab dieser Sekunde schlägt mein Herz so schnell wie die Flügel eines Kolibris. Ich rede mit Alex und Ryan über irgendetwas, doch meine Sätze scheinen nicht allzu stimmig zu sein, denn ich bekomme amüsierte Blicke über den Rückspiegel zugeworfen, während ich mich an das Buch klammere, das mir wie ein Talisman erscheint. Die beiden Jungs machen sich ein wenig über mich lustig, doch als wir vor unserem Haus halten und ich die Koffer nehme, steigen sie plötzlich aus.

Alex legt seine Hände auf meine Schulter und sieht mir fest in die Augen.

»Versau’s nicht, Dean«, warnt er mich, ehe er mich in eine kräftige Umarmung zieht. Überrumpelt lasse ich die Geste über mich ergehen und blinzle verwirrt, als mein bester Freund sich wieder dem Auto zuwendet.

»Viel Glück und cool bleiben. Das klappt schon«, brummt Ryan, als auch er mich kurz umarmt. Ich nicke möglichst zuversichtlich und stütze mich auf meinem Gepäck ab, während Ryan einsteigt. Beide winken mir ein letztes Mal, und dann bin ich alleine.

Es ist fast genauso wie damals, als Mom mich abgesetzt hat und ich hochgegangen bin, um Am zu sagen, wie dankbar ich bin. Damals ist eine Menge schiefgelaufen, doch dieses Mal werde ich nicht wegrennen, sondern mit ihr reden.

Ich werde Am klarmachen, dass es keine andere Option geben kann als uns.

Entschlossen steuere ich die Haustür an und schließe sie auf. Ich nehme mehrere Stufen auf einmal und öffne die Wohnungstür mit zitternden Fingern.

Locker bleiben, Dean.

Das Licht im Flur brennt, und ich entdecke ihre Schuhe, die neben der Tür stehen.

Sie ist hier.

Mein Blick fliegt zu ihrer geschlossenen Zimmertür, und ein Knoten bildet sich in meiner Kehle, den ich nur mühsam herunterschlucken kann. Ich ziehe die Tür hinter mir zu und stelle die Koffer ab. Mein Herz schlägt so brutal, dass sogar Am es in ihrem Zimmer hören muss, doch dort rührt sich nichts.

Du kannst das!

Ich halte das Buch voller Liebeserklärungen fest und gehe langsam zu ihrer Tür, hinter der leise Geräusche zu vernehmen sind. Schritte und Schubladen, die geöffnet werden.

»Amber?«, frage ich laut, woraufhin es schlagartig totenstill wird. Ich trete nervös auf der Stelle, lege die Hand auf die Klinke. »Ich weiß, dass du da drin bist. Kannst du bitte aufmachen und mit mir sprechen?«, flehe ich.

Keine Reaktion.

Keine Geräusche.

Habe ich mich geirrt? Hat sie es mir doch wegen der ersten Seite gegeben?

Ich starre auf die feine Handschrift, die den Einband ziert, und Falten bilden sich auf meiner Stirn.

»Gut, wenn du nicht öffnest, dann rede ich eben, so wie du damals in der Klinik, und ich habe eine Menge Dinge zu sagen«, beginne ich und schlage das Buch auf. »Zuallererst muss ich dir gestehen, dass es damals kein Traum war, dass ich nachts dein Gesicht gestreichelt habe. Ich bin von dem Abspann wachgeworden, du hast einfach so ruhig in meinen Armen gelegen, und es hat sich so verdammt gut angefühlt, dass ich nicht anders konnte, als dich zu berühren. Ich habe sogar daran gedacht, dich zu küssen, und das nicht nur einmal. Erinnerst du dich, als wir Räuber und Gendarm gespielt haben und du betrunken im Wald gestolpert bist?«

Meine Mundwinkel wandern bei dem Gedanken daran nach oben.

»Verdammt, du sahst so wunderschön aus, dass ich deine Schwester am liebsten umgebracht hätte, als sie uns gestört hat. Denn wäre sie nicht gekommen, dann hätte ich dich garantiert geküsst, und ich wünschte, es wäre passiert. Oder spätestens in dem blöden Riesenrad, kurz bevor wir nach San Diego gegangen sind, als ich dir meine Jacke gegeben habe. Ich wollte so verdammt gerne wissen, wie deine Lippen sich anfühlen, aber ich habe gedacht, dass du meine beste Freundin bist und das alles nicht geht. Das war ein riesiger Fehler, und ich hätte auf meinen Dad hören sollen, als er damals gefragt hat, ob ich dich um ein Date bitte, denn wenn ich es getan hätte, wäre vielleicht nicht Josh aufgetaucht.«

Meine Hände ballen sich bei der Erinnerung an den Kerl zu Fäusten, und ich presse die Zähne aufeinander.

»Gott, es macht mich heute noch wahnsinnig, dass er dein Erster war, Am. Nachdem du es mir damals erzählt hast, bin ich fast durchgedreht. Ich dachte, dass ich einfach nur Schiss habe, dass ich meine beste Freundin an so einen Trottel verliere, aber als du dann plötzlich mit Cole was angefangen hast, da ist mir klar geworden, dass das nichts damit zu tun hat«, fahre ich fort. »Es ging nie darum, dass ich dich verlieren könnte, sondern darum, dass ich dich liebe und es nicht ertrage, dich mit einem anderen Kerl zu sehen, so wenig wie du es ertragen hast, mich mit einer anderen zu sehen.«

Ich kralle mich am Türrahmen fest und schaue gegen die Decke.

»Und Fuck, Am, vielleicht war ich nicht dein Erster, aber ich schwöre dir, dass ich dein Letzter sein werde. Und wenn ich warten muss, bis du achtzig bist und wir nur noch drei Jahre haben, dann werden das die besten Jahre meines Lebens«, setze ich nach.

»So lange würdest du warten?« Die sanfte Stimme lässt mich herumwirbeln. »Du hättest doch niemals die Geduld, sechzig Jahre zu warten«, murmelt Am, die mit verschränkten Armen und einem zauberhaften Lächeln in der Tür zum Wohnzimmer steht. Die Haare fallen sanft über ihre Schultern, glänzen im schummrigen Licht. Das Funkeln in den perlgrauen Augen raubt mir den Atem.

Doch wenn sie hier ist, wer ist dann in ihrem Zimmer?

Mein Kopf schießt wieder zu der Tür, die geöffnet wird und eine völlig hingerissene Piper und einen Jase auf Krücken preisgibt, die mich ansehen, als wäre ich Jack von Titanic.

»Sorry«, säuselt Piper und fasst sich ans Herz, »wir wollten dich erst unterbrechen, aber dann wurde die Rede so gut, dass wir es gelassen haben.« Die zwei werfen einen vielsagenden Blick zu Am, die mit geröteten Wangen zu Boden schaut.

»Wir wünschen euch noch einen schönen Abend und verschwinden jetzt, als wären wir niemals hier gewesen«, flötet Jase und schiebt sich an mir vorbei.

Ich habe das alles nicht wirklich gerade vor ihren besten Freunden erzählt, oder?

Mit der Zunge lecke ich mir über die Lippe und starre gegen die nun offene Tür, hinter der sich nicht Am befunden hat. Kein Wort wird verloren, bis die Haustür ins Schloss fällt und ihre Freunde fort sind.

»War eine ziemlich lange Rede, um mir mitzuteilen, dass du mich liebst.« Ich kann den neckenden Unterton in ihrer leisen Stimme hören. Mein Blick fliegt zu der Schönheit, die einen lockeren Pulli trägt und mich schief angrinst.

»Sagt diejenige, die ein ganzes Buch dafür gebraucht hat«, gebe ich zurück und halte das Ding hoch, das mir Magenschmerzen und Herzklopfen beschert hat. Ein Lächeln fliegt über ihre Lippen, das ein Kribbeln auslöst. Das ist jedoch nichts im Vergleich zu dem Gefühl, das mich überkommt, als Am nicht abstreitet, mich zu lieben. »Warum hast du mir das einfach hingelegt? Ist dir nicht der Gedanke gekommen, dass ich das falsch verstehen könnte?«

Ihre Mundwinkel sinken ein Stück, meine Atmung geht stockend.

»Ich hatte geplant, es dir persönlich zu geben«, gesteht sie mit einem traurigen Ausdruck in den Augen. »Aber als ich wieder im Zimmer war, klingelte mein Telefon, und Caro war dran. Ich bin raus und wollte zurück sein, bevor du wach wirst, aber na ja …« Sie hält inne, zuckt mit den Achseln, wobei die Engelsflügel an ihrem Dekolletee baumeln.

»Pläne scheinen nicht so unsere Stärke zu sein.« Ich starre die Frau an, die mich fliegen lehrt. »Warum hast du nie was gesagt?«, will ich leise wissen, versinke in den grauen Wolken, die durch ihre Iris sausen.

»Du hast doch auch nie was gesagt«, flüstert sie und streicht sich eine kastanienrote Strähne hinter das Ohr. Wir schauen einander an, Erinnerungen jagen zwischen uns hin und her. »Meine Mom hat angerufen«, fährt sie fort, als hätten wir über was Belangloses gesprochen, und ich gehe langsam auf sie zu, spüre das Pochen in meiner Brust. »Deiner Mom geht es gut, und sie würde morgen gerne mit dir telefonieren.«

»Ich rufe sie morgen früh an«, stimme ich zu, sehe ihre roten Wangen und fühle das verlangende Ziehen in meinem Magen.

»Außerdem sitzt Daniel quasi schon im Knast«, erzählt sie, als ich vor ihr zum Stehen komme.

Scheiß auf Daniel.

Der Kerl kann in der Kanalisation verrotten.

»Kommen wir nochmal zurück zu dem Punkt mit den Gefühlen«, übergehe ich sie und bemerke die Aufregung in ihren Augen. »Denn ja, ich würde mein ganzes Leben auf dich warten, wenn es sein müsste. Die Frage ist nur, ob du mich so quälen willst?«

»Du hast mich auch ziemlich lange warten lassen. Wäre nur gerecht, oder?«, flüstert sie heiser, als ich meine Hand auf ihre Wange lege.

»Dir ist klar, dass ich jeden Kerl fertigmachen werde, der es mit dir versuchen will? Und dass ich jeden Tag nackt rumlaufen und dir sagen werde, wie absolut fantastisch du bist.« Ich streiche ihr das Haar hinters Ohr, spüre den hektischen Atem auf meiner Haut. »Glaubst du wirklich, dass du das auch nur eine Woche durchhältst?«

Ein zaghaftes Schmunzeln umspielt ihre wunderhübschen Mundwinkel. »Ich habe gar keine Lust mehr, durchzuhalten.«

»Gut«, stimme ich leise zu und lehne mich ein Stück weiter zu ihr. »Ich nämlich auch nicht. Ich habe mehr Interesse daran, mit der Liebe meines Lebens Mist zu bauen.«

»Liebe deines Lebens?«, flüstert sie atemlos.

»Scheiße, natürlich«, brumme ich und zeichne ihre Lippen nach. »Wie soll es eine normale Frau mit einem Engel aufnehmen?« Ich will die Sommersprossen zählen, sie schmecken und nie wieder loslassen. Ich rücke näher, atme zittrig ein, beuge mich herunter.

»Ich liebe dich, Dean«, haucht sie und lässt mich kurz vor ihrem Mund innehalten.

»Ich liebe dich auch, Am«, flüstere ich und drücke meine Lippen auf ihre.


Epilog

Dean

»Bereit?«, frage ich Am leise und drücke ihre Hand etwas fester. Neben uns leuchten Lichterketten, die Dad über die Tür hängen musste, und ein kleiner Weihnachtsmann sitzt schräg hinter der wunderschönen Frau vor mir und linst mich verschwörerisch an.

»Ich glaube, dafür werde ich nie bereit sein«, murmelt meine beste Freundin und schaut ängstlich zur Haustür, hinter der unsere Familien sitzen und morgen Weihnachten feiern werden.

»Ist doch nur ein wenig Hochzeitsplanung.«

»Ich setze immer noch darauf, dass Caro dich durch den Garten jagt.« Am grinst, und ich hauche ihr einen Kuss auf die kalten Lippen.

»Dann mal los.« Ich stecke den Schlüssel, den ich schon die ganze Zeit über in der Hand halte, in das Schloss und öffne die Tür. Warme Luft und der Geruch nach Tannengrün strömen uns entgegen, als wir eintreten. Wieder wechsle ich einen kurzen Blick mit Am, die genauso aufgeregt aussieht wie ich.

Kratz deinen Mut zusammen, vermittle ich ihr mit einem schiefen Lächeln.

Sagst du das gerade zu dir selber?, gibt sie zurück, und mir entweicht ein kurzes Lachen. Doch es hält nicht lange an, denn Stimmen dringen aus dem Wohnzimmer zu uns.

Gleich werde ich meiner Familie meine feste Freundin vorstellen, und ich bete, dass es nicht in einem Chaos endet.

Ein letztes Mal atmen wir tief durch, dann gehen wir entschlossen los und folgen der guten Laune, die uns entgegenschallt. Ein Grinsen schiebt sich auf meine Lippen, als ich die halb geöffnete Tür aufdrücke und die vertrauten Gesichter entdecke. Doch eines lässt mich innehalten.

Meine Mom sieht sorglos aus und erinnert mich nicht mehr im Geringsten daran, was damals in meinem Zimmer vorgefallen ist. Wir haben uns ausgesprochen, telefonieren dreimal in der Woche miteinander, doch sehen uns seit Thanksgiving das erste Mal. Die ganze Szenerie, der Kaffee und der Kuchen auf dem Tisch mit dem geschmückten Weihnachtsbaum im Hintergrund sind Kleinigkeiten, die mir gerade klarmachen, wie sehr ich es vermisst habe, hier zu sein.

»Hallo«, begrüße ich die Runde, die sich überrascht zu uns dreht.

»Hey«, stimmt auch Am ein und schenkt den Menschen ein liebevolles Lächeln.

Dann sind alle Augen auf uns gerichtet. Dad und Rose haben den Mund geöffnet, doch blicken zu unseren verschränkten Händen. Sie bleiben stumm, blinzeln, und dann sehen alle einander an.

Für eine Sekunde rechne ich damit, dass wir uns Belehrungen anhören dürfen, doch bevor der Gedanke meinen Kopf beherrschen kann, springt meine Mom auf und kommt auf mich zu.

»Schön, dass ihr hier seid!«, sagt sie laut und zieht Am und mich gleichermaßen in ihre Arme. Mich hält sie einen Augenblick lang etwas fester, und ich drücke sie an mich, nehme das Gefühl von Geborgenheit auf, bis sie mich loslässt und uns die Nächsten umarmen.

Keiner verliert ein Wort darüber, dass wir Händchen halten.

Stattdessen werden wir ausgiebig begrüßt, es wird gelacht und nachgefragt, ob wir was essen wollen. Rose schnappt sich ihre Tochter, um ihr in der Küche die Tortenauswahl zu präsentieren, und ich beobachte die kastanienroten Haare, die durch den Raum gleiten. Kurz bevor sie hinter der Tür verschwindet, schaut sie zu mir mit einem strahlenden Grinsen, das mir einen heißen Stein auf die Brust legt.

Um uns herum wird geredet, und ich nehme neben Caro Platz, die nicht aufgestanden ist, sondern nur dasaß und uns angeschaut hat.

Eventuell wird es doch nicht so einfach, und ich darf mir noch ihre Drohungen anhören. Aber als ich mich zu ihr drehe, hat sie ein feines Lächeln auf den Lippen, und nichts in ihrem Gesicht sieht wütend oder angespannt aus.

Sie wirkt absolut zufrieden, was mich fragend die Augenbrauen hochziehen lässt.

»Weißt du, Dean. Ich habe immer auf genauso einen Moment gehofft«, sagt sie leise.

»Auf was für einen?«

»Dass ihr nach Hause kommt, du ihre Hand hältst und keine weiteren Erklärungen nötig sind, weil uns allen klar war, dass es irgendwann so kommen würde.«

»Hier.« Ich strecke den Arm aus und halte Amber die Blume hin. Sie dreht sich um, ihre Zöpfe wirbeln dabei durch die Luft. Sie zieht die Nase kraus und mustert die feinen Blüten, die im seichten Wind wehen.

»Was soll das?«, will sie wissen, und Falten bilden sich auf ihrer Stirn.

»Das ist ein Geschenk«, erkläre ich, obwohl das doch offensichtlich ist.

»Warum schenkst du mir was? Ich habe doch nicht Geburtstag. Sechs bin ich vor zwei Monaten geworden.« Ein paar ihrer roten Locken haben sich aus den niedlichen Zöpfen geschlichen und stehen jetzt wild in alle Richtungen ab. Sie ist ein hübsches Mädchen.

»Ich bin in dich verliebt, und man schenkt jemandem, den man gerne mag, Blumen. Das hat mein Daddy mir erzählt.«

»Du bist in mich verliebt?« Sie blinzelt einige Male, und ich nicke schüchtern, spüre ein komisches Kribbeln im Bauch.

»Möchtest du meine Freundin sein?«, frage ich sie und umklammere den Blumenstiel etwas fester. Ihre Augen, die mich an die Perlenkette meiner Mutter erinnern, gleiten über mein Gesicht und dann zu der Blume. Sie dreht den Kopf hin und her und schenkt mir ein breites Lächeln, wobei sie mir die Zahnlücke rechts oben offenbart.

»Einverstanden, ich bin deine Freundin«, stimmt sie strahlend zu und nimmt die Blume entgegen.

Mommy hat gesagt, dass eine weiße Nelke für ewige Treue zwischen zwei Menschen steht.

Das kam mir wie das richtige Geschenk für meine Freundin vor.
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Jessica Moldenhauer wurde 1994 im schönen Bielefeld geboren und lebt auch heute noch dort. Schon als Kind hat sie sich für ihren kleinen Bruder Geschichten ausgedacht.

2012 hat sie den Sprung gewagt und über die Self-Publishing-Plattform BookRix ihren ersten Liebesroman veröffentlicht. „Freak Like Me“ schaffte es auf Anhieb in die TOP 100 der Amazon-Charts und hat sich über 11.000 Mal verkauft. Auch die Folgeromane der Autorin – „Affenzirkus“ und „Never Felt Like This Before“ – gehören zu den meistgelesenen eBooks auf BookRix.

„Never Expected You“ war Jessica Moldenhauers erster Verlagstitel.

Wenn sie gerade nicht an ihrem nächsten Roman schreibt, konzentriert sie sich auf ihr Architektur-Studium, backt um Mitternacht opulente Torten oder bereitet sich auf die nächste Cheerleading-Meisterschaft vor.


Das Never-Universum
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Freunde, Geld, Follower und die große Liebe.

Scarlett Moore führt ein perfektes Leben und muss sich um nichts sorgen. Doch ein Abend ändert alles. Hals über Kopf muss sie aus ihrer heilen Welt fliehen und landet mitten in der Nacht vor der Tür ihres Bruders Ethan, mit dem sie seit drei Jahren kein Wort gesprochen hat.

Zac ist alles andere als begeistert, dass sich die kleine Schwester seines besten Freundes auf einmal in deren WG und Leben einmischt. Ihm wäre es recht, wenn sie sofort wieder verschwinden würde, und das zeigt er ihr auch deutlich.
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Sie wollte nicht auffallen – nur ist das ihre Art.

Evelyn hat einen klaren Vorsatz, als sie nach San Diego zurückkehrt: sich im Hintergrund halten und das Studium überstehen. Das fällt ihr nicht schwer, bis sie auf Ryan Paxton trifft. Er ist Footballspieler, selbstverliebt, unreif – und treibt sie damit in den Wahnsinn.

Ryan ist zuerst fasziniert von der brünetten Schönheit, die sich ihm plötzlich in den Weg stellt. Leider hat Evelyn eine spitze Zunge und macht ihm schnell und deutlich klar, dass nicht genug Abstand zwischen ihnen liegen kann.

Dann sorgt ausgerechnet in Ryans Beisein ein klitzekleiner Zettel dafür, dass Evelyns dunkle Vergangenheit mit voller Wucht über ihr hereinbricht und ihr den Boden unter den Füßen wegreißt.
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Er wollte sie immer beschützen – jetzt ist sie an der Reihe.

Amber war in ihren besten Freund Dean verliebt, seit sie denken kann. Umso schwerer war es für sie, als sich ihre Wege trennten. In den letzten zwei Jahren hat sie neue Freunde gefunden und ihn vergessen, doch dann gerät Dean in Schwierigkeiten. Amber ist entschlossen, ihm zu helfen – auch wenn sie dabei zu unkonventionellen Mitteln greifen muss!

Als Dean aus der Entzugsklinik kommt, erwartet ihn nicht die erhoffte Ruhe, sondern Amber, die sich bei ihm einnistet und ihm auf Schritt und Tritt folgt. Während er alles tut, um seine Anstandsdame abzuschütteln und in sein altes Leben zurückzufinden, bemerkt er nicht, wie gefährlich nahe er einem Rückfall kommt …
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